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  Für


  COLIN BAKER,


  


  Wer weiß wieviel Gutes er mir getan hat?


  


  


  ANGUS


  


  


  Milos Taverner strich stöhnend mit der Hand über seine fleckige Schädeldecke, als wollte er sich davon überzeugen, daß er den Rest seines Haars noch hatte, während er eine neue Nik anzündete. Dann senkte er den Blick auf die Festkopie des Vernehmungsprotokolls, die auf seinem Schreibtisch lag, und versuchte sich einen Ansatz zu überlegen, der sich bewähren könnte, ohne soviel Schwierigkeiten auszulösen, daß die Personen, die zufriedenzustellen man ihn bezahlte, sich gegen ihn wandten.


  Er trug die Verantwortung für das fortdauernde Verhör Angus Thermopyles.


  Es lief nicht allzu gut.


  Darüber freuten sich einige Leute, während andere darum in Rage gerieten.


  Angus’ Verurteilung hatte sich dank der Art und Weise, wie man solche Verfahren abwickelte, ziemlich reibungslos vornehmen lassen. Der Sicherheitsdienst der KombiMontan-Station hatte entwendete Vorräte entdeckt. Die Durchsuchung der Strahlenden Schönheit, Angus’ Raumschiff, bei der man die Vorräte gefunden hatte, war juristisch hinlänglich abgedeckt gewesen. Mit einer Anzahl ärgerlicher Ausnahmen vager Natur stützte das aus dem Data-Nukleus des Raumschiffs gemolkene Beweismaterial die gegen ihn eingereichte Anklage; jedenfalls ihre weniger schwerwiegenden Anschuldigungen. Anscheinend weil er um die Aussichtslosigkeit wußte, hatte er auf jede Verteidigung verzichtet. Alles vollzog sich korrekt und ordnungsgemäß; man befand Angus Thermopyle als im Sinne der Anklage schuldig.


  Andererseits hatte man trotz dramatischer Gerüchte um Zonenimplantate, Vergewaltigung, Mord und die Vernichtung des VMKP-Zerstörers Stellar Regent keinerlei Beweise aufspüren können, die es erlaubt hätten, ihn wegen eines ernsteren Delikts als der Entwendung von Stationsvorräten zu verurteilen. Das Urteil lautete auf lebenslängliche Haft im Gefängnis der KombiMontan-Station; doch man konnte das Gesetz nicht so weit beugen, um ein Todesurteil zu fällen.


  Das Gericht schloß den Fall ab.


  Dagegen hatte der Stationssicherheitsdienst keineswegs die Absicht, es dabei bewenden zu lassen.


  Milos Taverner hatte in dieser Hinsicht gemischte Gefühle. Er mußte zu viele Prioritäten, die einander widersprachen, in Einklang bringen.


  Als Stellvertretender Sicherheitsdienstleiter der KombiMontan-Station fielen Verhöre in seine Zuständigkeit. Es stimmte, man hatte die gegen Angus Thermopyle erhobenen Beschuldigungen mit ausreichendem Beweismaterial untermauert; ebenso jedoch stimmte es, daß die Beweise keine weitergehende Anklage rechtfertigten. Aber der Sicherheitsdienst kannte Angus seit langem. Sein Piratentum galt als zwar nicht nachweisbare, jedoch moralisch-faktische Gewißheit; seine geschäftlichen Beziehungen zu Illegalen jeder Couleur, von Drogenbaronen über Psychotikern bis hin zur Weltraumerz-Schattenwirtschaft in all ihren Tarnungen, blieben im dunkeln, standen allerdings außer Frage. Seine Besatzungsmitglieder hatten eine betrübliche Tendenz zu spurlosem Verschwinden. Außerdem erachtete man die unaufgeklärte Kette von Ereignissen, die dazu geführt hatte, daß Angus in Begleitung einer VMK-Polizistin, die eigentlich an Bord der Stellar Regent hätte in den Tod gegangen sein müssen, zur KombiMontan-Station zurückkehrte, als zutiefst rätselhaft, gar nicht davon zu reden, daß derartige Vorgänge Anlaß zur Betroffenheit boten.


  Alles in allem besehen, konnte Milos die Richtigkeit der Entscheidung, Angus Thermopyle in der Mangel zu behalten, bis er nach- oder den Geist aufgab, nicht anzweifeln.


  Dennoch legte der Stellvertretende Sicherheitsdienstleiter wenig Wert auf die Ehre, mit diesem Auftrag betraut zu sein. Dafür hatte er eine ganze Reihe von Gründen.


  Als ein persönlich wählerischer Mensch empfand er Angus als abstoßend. Soviel irgendwer wußte, verkörperte die Nikotinabhängigkeit Milos’ einziges Laster. Selbst Leute, auf deren Wohlwollen er keine Rücksicht nahm, mußten ihm Sauberkeit, Umsichtigkeit und Korrektheit in seinen gesamten Verfahrensweisen einräumen. Und kein geistig normaler Augenzeuge hätte diese Tugenden auch Angus zugesprochen.


  Mehr als allem anderen ähnelte Angus einer von Bösartigkeit aufgedunsenen Kröte. Er hatte bezüglich seines Körpers widerwärtige Angewohnheiten: Ausschließlich wenn die Aufseher ihn zum Betreten der Hygienezelle zwangen, duschte er, und nur bei unter die Nase gehaltenem Stunnerknüppel zog er eine frische Gefängniskluft an. Deshalb und aufgrund seiner heftigen Transpiration stank er wie ein Schwein. Seine Haut hatte die Farbe festgetretenen Drecks. Angus’ bloße Existenz bereitete Milos leichte Übelkeit; seine Gegenwart verursachte ihm ein ausgeprägtes Ekelgefühl. Zudem glomm in Angus’ trüben Augen eine streitbare Schlauheit, die bewirkte, daß Milos sich exponiert vorkam, auf bedrohliche Weise durchschaut.


  Angus zeichnete sich durch Gerissenheit und Listigkeit aus; seine Hinterhältigkeit stand seiner Liederlichkeit nicht nach. Und sich mit solchen Typen herumschlagen zu müssen, bedeutete ein Risiko. Sie logen so, daß sie die Vernehmenden in ihren Fehlschlüssen bestätigten. Sie lernten aus den an sie gerichteten Fragen, erlangten dadurch soviel Kenntnisse, wie sie preisgaben – oder in Angus’ Fall vielleicht sogar mehr –, und sie benutzten das neue Wissen, um ihre Lügen zu vervollkommnen; um mit dieser Taktik, selbst wenn sie auf nichts Greifbares aufzubauen und Experten sie regelmäßig bekniet hatten, um sie zur Umgänglichkeit zu bewegen, auf das Unheil der Vernehmenden hinzuarbeiten. Wenn sie am schwächsten hätten sein sollen, zeigten sie sich am boshaftesten.


  Angus vermittelte dem Stellvertretenden Sicherheitsdienstleiter den Eindruck, als sei Milos derjenige, dessen Lebensführung man untersuchte, dessen Heimlichkeiten ergründet werden könnten; als sei er es, den man mit Fragen bedrängen müßte.


  Und als genügte das alles, mit dem er sich abplagte, noch nicht, mußte Milos sich täglich mit der Tatsache auseinandersetzen, daß das Verhör potentiell explosiven Charakter hatte. Angus Thermopyle war als Erzpirat tätig gewesen. Also mußte er Abnehmer gehabt haben. Offensichtlich hatte er die Strahlende Schönheit, wenngleich dafür kein Beweis vorlag, durch illegale Mittel oder Methoden erworben, sie unter illegalen Umständen ausgerüstet. Folglich hatte er Zutritt zu Schwarzwerften gehabt. Einiges seiner Bordtechnik roch nach Alien-Herkunft; und seine Aufzeichnungen präsentierten sich, obschon er sie unanfechtbar im Data-Nukleus seines Raumschiffs gespeichert hatte, als geradezu unglaubhaft einwandfrei. Und alle diese Schlußfolgerungen, alle diese Häufungen gewisser Anzeichen, wiesen in eine einzige Richtung.


  Den Bannkosmos.


  Angus Thermopyle stand – direkt oder indirekt – in Beziehung zu Geheimnissen, deren Destruktivität ausreichte, um überall im ausgedehnten kommerziellen Imperium der Vereinigten Montan-Kombinate das Machtgleichgewicht zu verschieben. Diese Geheimnisse konnten die Sicherheit jeder Weltraumstation gefährden; sie mochten sogar bedrohlich für die Sicherheit der Erde sein.


  Milos Taverner war sich keineswegs sicher, ob er überhaupt wünschte, daß man diese Geheimnisse aufdeckte. Vielmehr neigte er mit der Zeit immer stärker zu der Auffassung, dafür sorgen zu müssen, daß sich an ihrer Verborgenheit nichts änderte. Angus’ Schweigen brachte die meisten der Leute, die zufriedenzustellen man Milos bezahlte, schier zur Raserei; offenbarte man seine Geheimnisse, wäre das für andere Personenkreise ein Grund zu Wutanfällen. Aber die Leute, die Angus’ Schweigen erbitterte, machten für Milos eine weniger unmittelbare Gefahr aus. Andererseits erfolgte eine Aufzeichnung buchstäblich jedes Augenblicks, den Milos mit Angus Thermopyle verbrachte. In der Station geschah in regelmäßigen Abständen eine Sichtung der Protokolle. Die VMKP erhielt routinemäßig Kopien. Der Stellvertretende Sicherheitsdienstleiter der KombiMontan-Station konnte seine Aufgabe, ohne aufzufallen, unmöglich anders als mit lediglich nicht ganz so entschiedener Beharrlichkeit angehen, wie man sie von ihm erwartete.


  Kein Wunder, daß es ihm mißlang, sich die Niks abzugewöhnen. Er betrachtete diese Sucht bei anderen Menschen als widerlich; trotzdem schaffte er selbst es nicht, sie abzulegen. Manchmal glaubte er, die Niks seien das einzige, das ihn den Streß zu ertragen befähigte.


  Zum Glück weigerte sich Angus Thermopyle, bei seiner Vernehmung gutwillig mitzuwirken.


  Er widerstand den Fragen mit unerbittlicher Feindseligkeit und gänzlichem Schweigen. Er verkraftete Stunner-Entladungen, bis er nachgerade das Gedärm auskotzte und seine gesamte Zelle auf nicht mehr behebbare Weise nach Flüssigkeiten miefte; aber er plauderte nicht. Unnachgiebig durchlitt er Hunger, Durst und Entzug der Sinneseindrücke. Das einzige Mal, daß er Schwäche an den Tag legte, fand statt, als Milos ihn darüber informierte, daß man die Strahlende Schönheit demontierte, sie zwecks Ersatzteilerlangung ausschlachtete und ansonsten verschrottete. Aber da hatte er nur wie ein Tier geheult und sich alle Mühe gegeben, das Vernehmungszimmer zu demolieren; erzählt hatte er nichts.


  Nach Milos’ Meinung war es ein Fehler gewesen, Angus das Schicksal der Strahlenden Schönheit mitzuteilen. Diese Einschätzung hatte er seinen Vorgesetzten, nachdem er erhebliche Sorgfalt aufgewandt hatte, um sie ihnen vorab zu suggerieren, offen ins Gesicht gesagt. Angus’ Verstocktheit würde dadurch verstärkt. Doch sie hatten auf ihre Absicht bestanden. Immerhin erregte die Lage ja den Anschein, daß nichts anderes noch half. Das Ergebnis entsprach ungefähr Milos’ Befürchtungen. Wenigstens das war ein kleiner Sieg.


  In bezug auf alles übrige lieferten die Vernehmungssitzungen zumeist keinerlei Aufschluß.


  Wie haben Sie Morn Hyland kennengelernt?


  Keine Antwort.


  Was haben Sie zusammen unternommen?


  Keine Antwort.


  Wie kommt es, daß eine VMKP-Polizistin für einen Halsabschneider und Illegalen wie Sie Crewmitglied gespielt hat?


  Keine Antwort.


  Was haben Sie mit ihr angestellt?


  Angus’ Blick blieb fest.


  Wie sind Sie in den Besitz der Versorgungsgüter gelangt? Wie haben Sie in die Lagerräume eindringen können? An den computerisierten Schlössern ist nicht herumgepfuscht worden. Den Wächtern ist nichts zugestoßen. Es fehlt jeder Hinweis darauf, daß Sie eine Wand durchbrochen hätten. Die Lüftungsschächte sind für die Kisten zu eng. Wie haben Sie das ausgeführt?


  Keine Antwort.


  Wie ist die Stellar Regent verunglückt?


  Keine Antwort.


  Wie hat Morn Hyland das Unglück überlebt?


  Keine Antwort.


  Sie hat geäußert, sie traue dem Stationssicherheitsdienst nicht. Sie behauptet, an der Stellar Regent sei Sabotage verübt, diese Sabotage hier begangen worden. Warum hat sie statt uns Ihnen vertraut?


  Keine Antwort.


  Warum sind Sie dort gewesen? Wieso haben Sie sich zufällig in der Nähe befunden, als das Pulsator-Triebwerk der Stellar Regent explodierte?


  Keine Antwort.


  Sie haben ausgesagt – Milos schlug in der Festkopie nach –, Sie wären so nahe gewesen, daß Sie die Explosion per Scanning beobachten konnten. Sie hätten daraus abgeleitet, daß eine Havarie vorgefallen sein müßte, und Beistand leisten wollen. Ist das wahr?


  Keine Antwort.


  Ist es in Wahrheit nicht so gewesen, daß die Stellar Regent Sie verfolgt hat? War es in Wirklichkeit nicht so, daß Sie von ihr bei einem Verbrechen observiert worden sind? Kam es nicht so, daß Sie auf der Flucht eine Kollision hatten? Waren nicht das die Umstände, unter denen die Strahlende Schönheit beschädigt worden ist?


  Keine Antwort.


  Indem er an der Nik saugte, damit er nicht zu zittern anfing, sah Milos Taverner abwechselnd die Decke und den Stapel Festkopien an, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag; gelegentlich musterte er Angus’ schmutzige Visage. Früher hatte Angus’ feiste Wangen gehabt, so aufgetrieben wie sein Wanst; diese Zeiten waren vorbei. Jetzt hingen die Backen ihm von den Kiefern, und die Gefängniskluft schlotterte um seine Gestalt. Die ihm aufgedonnerte Strafe hatte ihn Gewicht gekostet. Doch sein körperlicher Verfall beeinträchtigte nicht die Unerschütterlichkeit des trübsinnigen, bedrohlichen Blicks, mit dem er seinen Peinigern begegnete.


  »Raus mit ihm!« befahl Milos mit einem Aufstöhnen den Wachen. »Machen Sie ihn weich. Noch einmal.«


  Scheiße, dachte der Stellvertretende Sicherheitsdienstleiter der KombiMontan-Station, sobald er allein im Zimmer saß. Eigentlich mochte er keine unflätige Sprache; ›Scheiße‹ blieb das stärkste Kraftwort, das er sich gestattete.


  Du scheißt. Ich scheiße. Er scheißt. Wir scheißen.


  Wem soll ich denn nun die Treue halten?


  Er kehrte in sein Büro um und verfaßte die üblichen Berichte, erledigte seine alltäglichen Pflichten. Danach fuhr er mit dem Lift in die Kommunikationsabteilung hinunter und bediente sich einer für den Sicherheitsdienst reservierten Funkfrequenz, um mehrere, in seinem Privatcode verschlüsselte Richtstrahlfunksprüche abzusenden, die die Computer nicht speicherten. Nur um sich ein Gefühl des Rückversichertseins einzuflößen, veranlaßte er eine Datenanfrage, deren Beantwortung ihn über den aktuellen Stand des Bankkontos informieren sollte, das er unter anderem Namen in Station Sagittarius OHG hatte. Dann setzte er Angus Thermopyles Verhör fort.


  Was hätte er sonst tun können?


  Seine einzige aussichtsreiche Chance, den Gefangenen kleinzukriegen, ergab sich, als Angus einen Ausbruchsversuch unternahm.


  Trotz seiner persönlichen Kompromißlosigkeit und seines offenkundigen Soziopathentums bedeutete die Mitteilung, die Milos ihm über das Ende der Strahlenden Schönheit gemacht hatte, für Angus einen schweren Schlag. Nach Abklingen seines Kollers der Wut oder des Kummers ließ sich bei ihm in keiner erkennbaren Weise irgendeine Bereitschaft zu mehr Nachgiebigkeit feststellen. Natürlich schwanden seine Kräfte, die physischen Strapazen der Befragungen und des Stunnings verschlissen sie; aber zumindest vor Milos Taverner behielt er seine unversöhnliche Haltung bei. Dennoch stellte man ein abgewandeltes Betragen bei ihm fest, wenn er allein in der Zelle hockte. Nach und nach aß er immer weniger; stundenlang kauerte er auf seiner einfachen Pritsche und starrte nur die Wand an. Beobachter meldeten einen Hang zur Gleichgültigkeit, beinahe Reaktionslosigkeit; daß seine Augen sich nicht regten, wenn er die Wand anglotzte, er den Eindruck erweckte, gar nichts mehr wahrzunehmen. Vorschriftsmäßig speiste Milos die Informationen dem Psychoprofil-Computer des Sicherheitsdienstes ein. Die Paradigmen des Programms verwiesen darauf, Angus Thermopyle verlöre den Lebenswillen oder hätte ihn schon verloren. Unter diesen Umständen riet es von dem Einsatz des Stunnings als Möglichkeit zur Verschärfung des Verhörs ab. Andernfalls könne Angus sterben.


  Milos hegte die Auffassung, daß Angus den Verlust des Lebenswillens vortäuschte, um sich Hafterleichterungen zu erschwindeln. Der Stellvertreter des Sicherheitsdienstchefs mißachtete den Computer.


  Dadurch konnte er für sich einen zweiten kleinen Sieg verbuchen. Es bestätigte seine Beurteilung, als es Angus gelang, einen Aufseher zusammenzudreschen und aus der Zelle zu fliehen. Er brachte es fertig, immerhin den Wartungsschacht der Müllverarbeitungsanlage zu erreichen, bevor man ihn einfing.


  Scheiße, wiederholte Milos immer wieder in Gedanken. Er benutzte das Wort zu oft, damit brachte er sich um die Möglichkeit, um seinem tiefen Abscheu Ausdruck zu verleihen. Er wünschte nicht, daß Angus’ Vernehmung zum Erfolg führte – doch jetzt hatte er gegen Angus ein Druckmittel, und es zu ignorieren, ließe man ihm nicht durchgehen.


  Nachdem er bestimmte, sehr eindeutige Anweisungen erteilt hatte, die sicherstellten, daß nichts seine privaten Pläne untergrub, gewährte er den Wärtern für ein Weilchen die Gelegenheit, ihren Frust an Angus auszutoben. Anschließend ordnete er seine erneute Vorführung an.


  In gewisser Beziehung eignete das Stunning sich wenig, um angestauter Wut ein Ventil zu verschaffen; das Ergebnis befriedigte kaum. Es hatte eine kraftvolle Wirkung, doch blieb sie unpersönlich; die Konvulsionen, die es hervorrief, entstanden lediglich durch neuromuskuläre Reizung mittels elektrischer Ladungen. Deshalb hatten die Wärter diesmal vom Stunning Abstand und statt dessen ihre Fäuste, Stiefel und vielleicht ein, zwei Totschläger genommen. Die Folge war, daß Angus, als er diesmal das Vernehmungszimmer betrat, kaum noch laufen konnte. Er setzte sich wie jemand, der gebrochene Rippen hatte; über sein Gesicht und aus den Ohren sickerte Blut; man hatte ihm ein paar Zähne ausgeschlagen; eine Schwellung verschloß ihm das linke Auge, als hätte er vor, durch eine groteske Parodie Warden Dios lächerlich zu machen.


  Milos bewertete Angus’ Zustand als scheußlich. Gleichzeitig jagte er ihm Schrecken ein, weil er seine Erfolgsaussichten erhöhte. Trotzdem lobte er die Wärter, ehe er sie hinausschickte.


  Er und Angus blieben allein.


  Während er dermaßen wildentschlossen Niks rauchte, daß die Klimaanlage kaum mithalten konnte, ließ er Angus auf seinem Platz schmoren, gab unterdessen an seiner Computerkonsole eine Reihe von Befehlen ein. Es mochte sein, daß das Schweigen Angus’ Starrsinn zermürbte. Genausogut konnte es sein, daß sich im Laufe der Atempause seine Abwehrhaltung wieder verfestigte. Milos war es gleich. Er brauchte etwas Zeit, um die gewagte Strategie einzuleiten, für die er sich im Interesse der eigenen Sicherheit entschieden hatte, obwohl der Gedanke an die Risiken, die er damit einging, ihm einen Tremor in den Fingern verursachte, er dabei im Bauch ein Gefühl hatte, als schlotterten ihm die Därme.


  Er bereitete den Computer so vor, daß er zwei Aufzeichnungen dieser Vernehmungssitzung anfertigte. Die eine Aufzeichnung sollte die echte werden, die andere eine Fälschung sein, die ihm im Notfall den Rücken deckte.


  Im Anschluß an das Vernehmungsgespräch konnte er die Version vorlegen, die er benötigte, und die andere spurlos tilgen. Als Stellvertreter des Sicherheitsdienstchefs wußte er, wie man aus einem Computer alle Beweise irgendwelcher Speichervorgänge löschte.


  Aber falls man ihn vorher erwischte…


  Dann würde die ziemlich zwiespältige Natur seiner Pflichttreue enthüllt. Und das wäre sein Untergang. Tief im Innern haßte er Angus dafür, ihn in diese Klemme gebracht zu haben.


  Doch er durfte keine Laschheiten zeigen. Sobald er seine Vorbereitungen beendet hatte, versteckte er seine Hände hinter der Computerkonsole und heftete den Blick über den Schreibtisch hinweg auf Angus. Indem er seine Beunruhigung mit Forschheit kaschierte, vergeudete er keine Zeit und kam sofort zur Sache.


  »Der Wärter ist seinen Verletzungen erlegen.« Das war eine Lüge, aber Milos hatte vorgesorgt, damit niemand Angus die Wahrheit verriet. »Nun können wir Ihnen einen Mordprozeß anhängen. Sie werden jetzt reden. Ich habe keine Absicht, Ihnen irgendeinen Handel anzubieten. Sie werden sprechen, mir alles erzählen, was Sie wissen, alles was Ihnen einfällt, und Sie können nur hoffen, daß wir Ihre Aussagen als wertvoll genug einstufen, um von einer Hinrichtung abzusehen.«


  Angus gab keine Antwort. Diesmal schaute er den Vernehmungsführer nicht an. Er ließ den Kopf hängen; er baumelte ihm vom Hals, als wäre das Genick gebrochen.


  »Haben Sie mich verstanden?« fragte Milos. »Haben Sie noch soviel Grips in der Rübe, um zu kapieren, was ich sage? Wenn Sie nicht auf mich hören und tun, was ich will, werden Sie sterben. Man schnallt Sie an und sticht Ihnen eine Nadel in den Arm. Und danach sind Sie schlicht und einfach tot, nicht einmal das werden Sie noch wissen, und kein Mensch wird sich je wieder dafür interessieren, was aus Ihnen wird.«


  Mit dem letzten Satz unterlief ihm ein Fehler: Milos ahnte es, kaum daß er ihn geäußert hatte. Einen Moment lang zuckten Angus’ Schultern. Es hätte so sein müssen, daß er weinte – jeder andere Gefangene mit einem Restchen menschlicher Schwäche hätte geweint –, doch das war nicht der Fall. Sobald Angus den Kopf hob, erkannte Milos, daß er zu lachen versuchte.


  »Was aus mir wird?« Angus’ Stimme klang, wie sein Gesicht aussah, nach Zerschlagenheit und Blut. »Sie Schweinepriester!«


  Unglücklicherweise handelte es sich bei ›Schweinepriester‹ um ein Schimpfwort, das Milos besonders nachdrücklich ablehnte. Ohne es verhindern zu können, lief er rot an. Er versuchte, sein Unbehagen mit dem Entzünden einer neuen Nik zu überspielen, aber er wußte, Angus hatte seine Reaktion bemerkt. Er vermochte das Zittern seiner Hände nicht zu unterbinden.


  Durch die Verunstaltung seiner Gesichtszüge wirkte Angus regelrecht wie ein irrsinniges Scheusal. »Also gut, ich rede«, sagte er, stierte Milos an. »Sobald Sie die Mordanklage einreichen, packe ich aus. Ich plaudere gegenüber jedem, der mich etwas fragt.«


  Milos erwiderte Angus’ Blick. Zwar war es Angus, der schwitzte, doch Milos spürte, daß als einziger im Zimmer er selbst sich fürchtete.


  »Ich sage aus«, erklärte Angus, »daß es beim Sicherheitsdienst einen Verräter gibt.« Er sprach den Satz aus, als könnte er seine Behauptung jederzeit beweisen. »Ich decke sogar auf, wer er ist. Ich erzähle, woher ich’s weiß. Ich kann erläutern, wieso außer Zweifel steht, daß ich die Wahrheit sage. Reichen Sie nur erst die Mordanklage ein. Gegen Nennung des Namens fordere ich Straffreiheit. Oder vielleicht« – höhnisch verzog Angus die Fratze – »sogar Rehabilitierung.«


  Um das Rumoren in seiner Magengegend zu unterdrücken, spannte Milos energisch den ganzen Körper an. »Wer ist es denn?«


  Angus hielt seinem Blick stand. »Warten Sie, bis die Mordanklage vorliegt.«


  Milos tat, was er konnte, um die Gefahr abzuwenden. »Sie bluffen.«


  »Sie sind’s, der hier blufft«, entgegnete Angus. »Sie betreiben keine Mordanklage. Sie möchten ja gar nicht offenlegen, was ich weiß. Von Anfang an wollten Sie’s nicht. Sie sind doch bloß« – letzteres fügte er voller diebischen Vergnügens hinzu – »so ’n Schweinepriester.«


  Milos biß auf seine Nik. Aufgrund seiner Neigung zur Reinlichkeit verspürte er kein Bedürfnis, gegen den Gefangenen tätlich zu werden. Womöglich Angus’ Schweiß und Schmerz mit eigenen Händen zu fühlen, widerstrebte ihm. Statt dessen drückte er eine Taste, die die Wärter hereinbeorderte. Als sie eintraten, befahl er ihnen, Angus abzuführen. Danach befiel ihn unvermittelt vollkommene Ruhe.


  Das Zittern seiner Finger hatte geendet, als er im Computer die echte Aufzeichnung des Verhörs löschte und an ihre Stelle seine Fälschung speicherte. Danach stupste er die Nik aus. Was für eine gräßliche Angewohnheit, dachte er. Ich höre damit auf. Er entsann sich, in der Vergangenheit schon ähnliche Vorsätze gefaßt zu haben. Dieses Mal wirklich, bekräftigte er seinen Entschluß. Im Ernst.


  Zur selben Zeit dachte er in einem Teil des Verstands, der sich plötzlich, wie eine Computerdatei, die man nicht ohne Kenntnis eines geheimen Codeworts laden konnte, von seinem restlichen Geist abgesondert hatte, immerzu nur: Scheiße, Scheiße. Scheiße-Scheiße-Scheiße.


  Äußerlich bewahrte er eine durchweg normale und vollauf korrekte Fassade, während er nochmals die Kommunikationsabteilung aufsuchte und zwei bis drei Richtstrahlfunksprüche absandte, die man nicht verzeichnen, nicht nachweisen und, falls ein Uneingeweihter sie auffing, mit größter Wahrscheinlichkeit auch nicht entziffern konnte. Anschließend kehrte er in sein Büro zurück und setzte sich wieder an seine reguläre Arbeit.


  Das Protokoll seiner letzten Vernehmung Angus Thermopyles erregte keine sonderliche Aufmerksamkeit und hatte auch gar keine erhöhte Beachtung verdient.


  Angus blieb bei seinem bösen, melancholischen Blick und seinem hartnäckigen Schweigen.


  Nichts änderte sich in der KombiMontan-Station.


  Es bestand die Möglichkeit, daß Milos Taverner in keiner Gefahr mehr schwebte.


  Trotzdem stieß Milos, als die Anordnung eintraf, Angus Thermopyle tiefzugefrieren, einen Seufzer rein persönlicher, schadenfroher Erleichterung aus.


  


  


  1


  


  


  Von dem Moment an, als Nick Succorso Morn Hyland am Arm packte, um sie durch das Chaos in Mallory’s Bar & Logis zu schieben, bis zu dem Zeitpunkt, an dem er und seine Besatzung sie zu den Docks führten, wo seine Interspatium-Barkentine Käptens Liebchen verankert lag, ließ sie den Mund beharrlich geschlossen. Sein Griff war hart, so fest, daß er ihr den Unterarm betäubte und in den Fingern Kribbeln erzeugte, und für Morn glich das Zurücklegen des Wegs einer Form der Flucht, bewältigt in Furcht, beinahe Verzweiflung. Mit all ihrem Mut rannte sie quasi, obwohl Nick nie schneller als in zügigem Schrittempo lief, vor Angus davon. Trotzdem umklammerte Morn in ihrer Tasche vehement das Kontrollgerät des Zonenimplantats, hielt beide Fäuste in die Taschen der Bordmontur gestemmt, um zu verheimlichen, daß sie etwas verbarg, und ließ sich von Nicks Griff leiten.


  In den Passagen und Korridoren herrschte ungewohnte Leere. Für den Fall, daß Angus’ Verhaftung sich zu einem Kampf auswuchs, hatte der Sicherheitsdienst sie geräumt. Die Stiefel von Nicks Crewmitgliedern hallten auf den Deckplatten: Es schien, als bewegte die Gruppe von Männern und Frauen, die Morn vor jeder Intervention seitens der Stationsoffiziellen schützten, sich inmitten der Andeutung eines Donners von metallischem, unheilvollem Klang fort; sie gebärdete sich so aggressiv, als ob Angus und Mallorys Gästehorde sie verfolgten. Morns Herz wummerte gegen ihre Lunge, sie spürte Druck in ihrem Brustkorb. Hätte jetzt irgend jemand sie aufgehalten, wäre sie zu keiner Verteidigung gegen den Vorwurf eines Vergehens imstande gewesen, hätte es auch die Todesstrafe nach sich gezogen. Aber sie beließ den Blick starr geradeaus gerichtet, hielt den Mund und ballte in den Taschen die Fäuste, während Nicks Kumpanei sie vorwärtstrieb.


  Sie gelangten zu den Astro-Parkbuchten. Nicks Raumschiff hing hinter dem Wirrwarr von Kabeln und Schienen, das sich unter den Portalkränen erstreckte, am Außenrumpf der Station. Morn stolperte über ein Stromkabel, konnte ihre Hände nicht benutzen, um sich abzufangen; doch Nick riß sie hoch, zerrte sie weiter voran. Hier drohte am stärksten die Gefahr, angehalten zu werden. Der Sicherheitsdienst der Station war überall präsent, bewachte die Docks und überwachte die Frachtinspektoren, Transportwagenfahrer, Kranführer und Stauer. Sollte Nicks Abmachung mit dem Sicherheitsdienst eine Farce gewesen sein…


  Aber niemand machte Anstalten, Morn oder den Leuten, die ihren Schutz übernommen hatten, den Weg zu vertreten. Die Stationsschleuse stand offen; an der Käptens Liebchen blieb die Schleuse zu, bis ein Besatzungsangehöriger sie per Tastencode öffnete.


  Nick geleitete Morn hinein, schubste sie kraft seines nachgerade gewalttätigen Griffs beinahe durch die Schleusenkammer.


  Nach der Weiträumigkeit des Dockbereichs hatte Morn jetzt das Empfinden, in winzige Räumlichkeiten überzuwechseln – fast das Gefühl, in die Enge gedrängt zu werden. Im Vergleich zu den Bogenlampen des Docks schien die Interspatium-Barkentine im ersten Moment eine beklemmend schummrige Beleuchtung zu haben. Morn hatte alles getan, was sie hatte tun können, um aus Angus’ Nähe fortzugelangen; als sie das Kontrollgerät des Z-Implantats entgegennahm, hatte es kein Zurück mehr gegeben. Doch jetzt, da sie anfängliche Eindrücke der Umgebung erhielt, in die sie floh, die beengten Gänge eines unbekannten Raumschiffs, wäre sie am liebsten noch einmal ausgerissen.


  Die Käptens Liebchen war eine Falle: Soviel kam Morn zu Bewußtsein. Für einen Moment drohte die Verdeutlichung des Umstands, daß sie soeben an Bord eines anderen Raumschiffs ging – eines anderen Raumschiffs –, wo es für sie kaum Hoffnung und keinesfalls irgendwie Hilfe gab, vor Grausen ihre Muskulatur zu verkrampfen, sie zu lähmen wie ein spastischer Anfall.


  Dann befanden alle Crewmitglieder Nicks sich zur Stelle, und Morn hatte keine Zeit für solche Mätzchen. Die Schleuse fiel zu. Nick Succorso faßte Morn an den Schultern: Er hatte die Absicht, seine Arme um sie zu schlingen. Aus diesem und keinem sonstigen Grund hatte er sie gerettet; er hatte sie aus Angus’ Klauen befreit, um sie für sich zu gewinnen. Morn geriet in die erste Krise ihres veränderten Lebens, während noch derartige Verstörung sie verunsicherte, daß sie ihn jetzt liebend gerne geschlagen, seine Pfoten abgeschüttelt hätte.


  Aber sie besaß genügend Geistesgegenwart, um ihn auf andere Weise abzulenken. »Keine hohe G-Belastung«, bat sie.


  Mehr noch seelisch als körperlich fühlte Morn Hyland sich bis in Mark und Bein erschöpft. Das Vorteilhafteste, was sich unter den gegebenen Umständen über sie hätte konstatieren lassen, wäre wohl die Feststellung gewesen, daß Vergewaltigung, Hyperspatium-Syndrom, Grauen, Panik und Angus’ Mißbrauch des ihr eingepflanzten Z-Implantats sie halb um den Verstand gebracht hatten. Während der Wochen in Angus’ Gewalt hatte sie Dinge getan und erlebt, die sie in grelle Alpträume gestürzt hätten, wäre bei ihr überhaupt noch ausreichende Kraft zum Träumen vorhanden gewesen. Und danach hatte sie ihm trotz allem das Leben geschenkt. Man hätte meinen können, sie wäre von der Art desparater Weichheit überkommen worden, die die Opfer von Terroristen bisweilen bewog, zu ihnen Zuneigung zu entwickeln.


  Doch der Anschein trog. Sie hatte sich keineswegs nachträglich in Angus verliebt: Vielmehr hatte sie sich auf einen Handel eingelassen. Der Preis bestand darin, daß sie jetzt hier weilte, auf Nicks Raumschiff, und von seiner Gunst abhing. Als Gegenleistung hatte sie das Kontrollgerät des Zonenimplantats in der Tasche.


  Angus zu decken, mochte ohne weiteres die einzige kaltblütige Verrücktheit ihres relativ jungen Lebens gewesen sein.


  Aber auch wenn die Erlebnisse ihre geistige Gesundheit geschmälert hatten, sie war nur halb übergeschnappt. Keine völlig Irrsinnige hätte diese kritische Situation der Besonnenheit durchstehen können, die Morn bewies, als sie Nick Succorso mit ihrem unvermuteten Anliegen überraschte. »Bitte keine hohe G-Belastung. Nicht ohne mich vorzuwarnen.«


  Womöglich war sie in die Enge gedrängt; aber sie war nicht am Ende.


  Ihr Schachzug zahlte sich aus. Nick verhielt, blickte sie befremdet an. Morn konnte ihm sein Mißtrauen ansehen. Er begehrte sie. Aber wissen, was ihr Ersuchen besagte, wollte er ebenfalls. Und er mußte sein Raumschiff von der KombiMontan-Station fortfliegen.


  »Was ist los?« fragte er. »Bist du krank, oder was?«


  »Ich bin zu schwach. Er…« Morn brachte ein Achselzucken zuwege, das so beredt war wie Angus’ berüchtigter Name. »Ich brauche Zeit, um mich zu erholen.«


  Dann fegte sie willentlich ihr Gemüt von allem frei, wie sie es so häufig während der Aufdringlichkeiten Angus’ praktiziert hatte, damit ihr ausgeprägter Widerwille gegen jede Berührung durch irgendeinen Mann sie nicht zu einer Dummheit verleitete, zum Beispiel, Nick das Knie in den Unterleib zu rammen, sobald er sie umarmte.


  Nick war an Frauen gewöhnt, die vor Hingerissenheit ausrasteten, wenn er sie sich nahm. Zu erfahren, wie Morn in seiner Nähe wirklich zumute wurde, hätte ihn nicht unbedingt gefreut.


  Ebensowenig hätte es ihn erfreut, wäre ihm der wahre Grund bekannt gewesen, weshalb Morn hohe G-Belastungen scheute.


  Starke Schwerkraft gab bei ihr den Auslöser des Hyperspatium-Syndroms ab, stürzte sie in Wahnsinn. In einer derartigen Verfassung hatte sie die Havarie der Stellar Regent herbeigeführt – eine Handlung, die auf einen Versuch der Selbstvernichtung hinauslief –, obwohl ihr eigener Vater als Kapitän der Stellar Regent diente, viele Besatzungsmitglieder gleichfalls ihrer Familie angehörten; obschon das Raumschiff ein VMKP-Zerstörer gewesen war und kurz zuvor beobachtet gehabt hatte, wie Angus Thermopyle eine komplette Wühlknappschaft in ihrem Lager massakrierte.


  Das Hyperspatium-Syndrom lieferte die einzige überhaupt vorstellbare Rechtfertigung für das ihr durch Angus ins Gehirn gepflanzte Zonenimplantat sowie das entsprechende Kontrollgerät, das sie jetzt in ihrem Besitz hatte. Und dies Kontrollgerät war ihr einziges Geheimnis; ihr einziger Schutz, als sie sich an Bord der Käptens Liebchen wagte. Sie hätte jeden umzubringen versucht, der auf die Idee verfallen wäre, es ihr fortzunehmen.


  Um Nicks Argwohn zu begegnen, war sie bereit, ihm soviel über die Stellar Regent zu erzählen, wie er zu hören wünschte, obgleich das Raumschiff insgesamt als Geheimobjekt gegolten hatte und Morn den Beruf einer Polizistin ausübte. Als letztes Hilfsmittel gedachte sie ihm sogar zu enthüllen, was die Zerstörung der Stellar Regent bewirkt hatte. Aber niemals gedachte sie ihm zu offenbaren, daß Angus ihr ein Z-Implantat eingepflanzt – und ihr später das Kontrollgerät überlassen hatte.


  Niemals.


  Sie war Polizistin: Darin lag das Problem. Ein ärgeres Einzelverbrechen als die ›mißbräuchliche Anwendung‹ eines Zonenimplantats konnte sie, Hochverrat ausgenommen, als Polizistin nicht begehen. Die Tatsache, daß sie Angus Thermopyle begünstigte, indem sie das Kontrollgerät des eigenen Z-Implantats versteckte, verschlimmerte den Sachverhalt um so mehr. Sie hatte ihr Leben der Bekämpfung solcher Menschen wie Angus Thermopyle und Nick Succorso verschrieben, der Ausmerzung von Übeln wie Raumpiraterie und Mißbrauch von Zonenimplantaten.


  Doch sie wußte genau, welche Bedeutung das Gerät für sie hatte. Unbeabsichtigt, aber nachhaltig hatte Angus es sie gelehrt. Das Gerät war ihr wichtiger als der Eid geworden, den sie beim Dienstantritt als VMKP-Polizistin abgelegt hatte, kostbarer als ihre Ehre. Sie hatte nicht vor, es jemals herauszugeben.


  Statt die Wahrheit über sich selbst durchblicken zu lassen, tat sie ihr Bestes, um ihr Bewußtsein möglichst ›abzuschalten‹, um nicht, falls Nick sie küßte, zu reagieren, als wäre er Angus.


  Zum Glück bewährte sich ihr Kniff. Nick mußte sich um unmittelbarere, dringendere Angelegenheiten kümmern. Und der Gedanke, daß Angus’ Rüpelhaftigkeit Morn in Mitleidenschaft gezogen, er sie zerschunden hatte, leuchtete auf Anhieb ein. Unversehens nahm Nick die Hände von ihr und wandte sich ab.


  »Teil ihr ’ne Kabine zu«, befahl er über die Schulter seiner Ersten Offizierin. »Gib ihr was zu essen. Und Kat, wenn sie will. Weiß Gott, was der Saukerl mit ihr angestellt hat.«


  Morn hörte weitere Äußerungen, während er sich entfernte. »Wir legen ab, und zwar unverzüglich.« Aus seiner Stimme klang Begierde, und die Narben unter seinen Augen hatten sich auffällig verfärbt. »Der Sicherheitsdienst möchte nicht, daß wir hier rumlungern. Das zählt zur Vereinbarung.«


  Morn wußte, auf was seine Gier abzielte. Doch nun blieb ihr eine kurze Frist, um sich darauf vorzubereiten.


  Sie schwitzte derart, daß sie die eigenen Ausdünstungen roch.


  Nicks Erste Offizierin, eine Frau namens Mikka Vasaczk, hatte es eilig. Möglicherweise wollte sie schleunigst auf die Brücke. Oder vielleicht sah sie in Morn eine Nachfolgerin und hatte deshalb etwas gegen sie. Was auch der Grund sein mochte, sie benahm sich hastig und schroff.


  Das sollte Morn recht sein.


  Auf dem sanften Druck der Hydrauliken fuhren sie mit dem Lift hinab – ›unten‹ verwandelte sich in ›oben‹, sobald die Käptens Liebchen ablegte und interne Rotationsschwerkraft generierte – aufs Kabinendeck, das man rund um die Lagerräume, Antriebsaggregate, Datenbanken sowie Scanneranlagen und Geschützbatterien des Schiffs angeordnet hatte. Nach allen Standardmaßstäben konnte die Käptens Liebchen mit luxuriösem Interieur prunken, und für Passagiere stand mehr als eine Kabine zur Verfügung. Mikka Vasaczk brachte Morn zu einer dieser Kabinen, schob sie hinein, zeigte ihr, wie man das Code-Türschloß und den Interkom-Apparat bediente. »Wollen Sie irgendwas?« erkundigte die Erste Offizierin sich zum Schluß in einem Ton, der nicht ganz den gängigen Höflichkeitsnormen entsprach.


  Morn wünschte sich so vieles, daß die bloße Vorstellung sie entmutigte. »Es geht schon«, antwortete sie mit einiger Mühe. »Ich brauche bloß Schlaf. Und Sicherheit.«


  Mikka hatte ausdrucksfähige Hüften; sie bewegte sie, als verstünde sie sie auf mancherlei verschiedene Weise zu nutzen. Die Art, wie sie sie jetzt zur Seite schwang, deutete Aggression an.


  »Darauf verlassen Sie sich mal nicht.« Sie gab ein spöttisches Brummen von sich. »Solange Sie an Bord sind, ist keiner von uns sicher. Seien Sie lieber vorsichtig. Nick ist gescheiter, als Sie glauben.«


  Sie ging, ohne eine Erwiderung abzuwarten. Die Tür glitt automatisch hinter ihr zu.


  Am liebsten hätte Morn geweint. Sie fühlte sich danach, sich zusammenzurollen und in einen Winkel zu drücken. Aber für Tränen und Feigheit fehlte ihr die Zeit. Ihr nacktes Überleben stand in Frage. Wenn sie nun keine Möglichkeit fand, um sich Schutz zu verschaffen, böte sich ihr keine zweite Chance.


  Als erstes tippte sie am Türschloß einen Code in die Tastatur, nicht weil es dann irgend jemand ernsthaft am Eintreten hinderte – die Bordcomputer konnten ihren Code, sobald es Nick darauf ankam, jederzeit durch Korrektursteuerung annullieren –, sondern weil es ein Eindringen verlangsamte; wenn jemand vor ihrer Tür aufkreuzte, würde sie vorgewarnt.


  Anschließend holte sie das Kontrollgerät ihres Zonenimplantats heraus.


  Das kleine, schwarze Kästchen stellte den Inbegriff ihres Niedergangs dar. Es hielt ihr vor Augen, wie teuer es sie gekommen war, sich ihm zu entziehen, wie tief die Verkrüppelungen reichten, die er ihr zugefügt hatte. Ihre Erniedrigung hatte ein so gründliches Ausmaß erlangt, daß sie um des Kontrollgeräts willen, das ihr die Macht übers eigene Z-Implantat garantierte, nicht davor zurückschreckte, sich innerlich von ihrem Vater, der VMK-Polizei und sämtlichen Idealen abzuwenden, die sie früher als vertretenswürdig erachtet hatte, ja sogar der Rettung durch den Sicherheitsdienst der KombiMontan-Station, der Befreiung, die ihr jede Form von Unterstützung und Trost zugänglich gemacht hätte, die die VMKP bieten konnte, und überdies Angus’ Exekution gewährleistet hätte, zu entsagen.


  Doch gleichzeitig wußte sie, daß das Kontrollgerät ihre letzte Hoffnung bedeutete. Das blieb ein Faktum, wohin sie auch ginge; ihr Aufenthalt an Bord der Käptens Liebchen machte es nicht wahrer oder unwahrer, sondern lediglich offensichtlicher. Durch das Z-Implantat hatte Angus Thermopyle sie zu weniger degradiert, als zu sein sie ertragen konnte. Er hatte ihr eingebleut, daß es sich bei ihrem leiblichen und seelischen Wesen um verachtenswerte Gegebenheiten handelte, bloße Dinglichkeiten, die man ungestraft gebrauchen oder mißbrauchen und danach wegwerfen durfte, falls sie keine Befriedigung mehr bereiteten, unzulänglich geratene Gebilde ohne Anspruch auf Respekt. Dank der gleichen Logik jedoch verlieh ihr das Z-Implantat die einzige Handhabe, durch die sie mehr werden konnte, als sie von sich aus verkörperte. Es versah sie mit der einzigen Aussicht, über ihre Kleinheit hinauswachsen, die Geringfügigkeit ihrer Abhilfen überschreiten zu können. Es gab ihr Macht, und sie hatte zu lange gänzliche Ohnmacht erdulden müssen. Ohne das Gerät könnte sie nie von den Schädigungen genesen, die sie erlitten hatte. Nichts anderes hatte die erforderlichen Eigenschaften, um den ihr durch Angus eingebimsten Lektionen entgegenzuwirken. Darum befand sie sich in Abhängigkeit von dem Gerät; und folglich mußte sie auf jede Art äußeren Beistands verzichten. Die KombiMontan-Station und die VMK-Polizei hätten für sie alles getan, was im Bereich des ihnen Möglichen lag; aber man hätte ihr das Gerät weggenommen – und damit hätte man sie im Endeffekt ihren Minderwertigkeitsgefühlen ausgeliefert.


  Überlassen Sie mir das Kontrollgerät, hatte sie einmal Angus angefleht. Ich brauche es, um gesund zu werden. Aber damals hatte er sich geweigert, und jetzt steckte sie in noch weit gebieterischeren Nöten.


  Momentan allerdings hatten sie vornehmlich dringende Natur.


  Falls Nick wußte – oder ahnte –, daß sie ein Z-Implantat im Kopf hatte, wie lange könnte sie den Besitz des Kontrollgeräts geheimhalten? Mehr als alles andere mußte sie frische Kräfte sammeln. Ihre Furcht niederzuringen, erforderte Kraft; es verlangte Kraft, sich mit ihm abzugeben. Sie mußte Kraft haben, um seine Aufmerksamkeit zu zerstreuen.


  Das Zonenimplantat konnte ihr zu diesen Kräften verhelfen. Unter anderem hatte es die Funktion, das unentbehrliche Vermögen des Hirns zu neutralisieren, Müdigkeit zu erkennen. Leider wußte Morn nur, welche Funktionen das Implantat hatte; wie man sie am besten nutzte, davon verstand sie nichts. Natürlich konnte sie die über den Tasten aufgedruckten Beschriftungen lesen; aber sie hatte keine Ahnung, wie sie sich aufeinander abstimmen, miteinander kombinieren ließen, um spezielle Wirkungen hervorzubringen. Gegenwärtig konnte sie ihrem Implantat lediglich grobes Funktionieren entlocken.


  Das mußte sich ändern. Sie blieb in fatalem Umfang im Nachteil, solange sie keine vollständige Herrschaft über das Kontrollgerät hatte – über sich selbst –, bis sie ihre eigenen Nerven und Synapsen so zu steuern vermochte, wie Angus Thermopyle es getan hatte.


  Um diese Art der Steuerung zu lernen, brauchte sie Zeit. Viel Zeit.


  Im Moment durfte sie sich nur ein paar Stunden Gnadenfrist erhoffen.


  Solange Sie an Bord sind, ist keiner von uns sicher. Morn verdrängte die Bemerkung. Seien Sie lieber vorsichtig. Nick ist gescheiter, als Sie glauben. Außer ihrem unmittelbaren Problem wies sie vorerst alles von sich. Sie fand ihrer Kabine eine gesonderte Hygienezelle mitsamt eigenem Wasserbehälter angeschlossen; und in einem der Einbauschränke neben dem Behälter ein für Gäste bestimmtes Sortiment an Toilettenartikeln und sonstigen Utensilien, darunter auch eine kleine Dose mit Nähzeug zum Flicken zerrissener Bordmonturen. Sie suchte eine Pinzette heraus und brach damit das Gehäuse des Kontrollgeräts auf; dann kratzte sie mit einer Nähnadel eine minimale Lücke in die Schaltkreise des Geräts – genau an dem Abschnitt, der die Option ermöglichte, sie in einen Zustand der Hilflosigkeit zu versetzen, indem es die Verbindung zwischen Gehirn und Körper blockierte. Angus hatte diese Funktion häufig benutzt; sie hatte es ihm gestattet, mit ihrem wehrlosen Fleisch, während ihr Geist es nur mitverfolgen und bejammern konnte, zu treiben, was ihm behagte.


  So gut sie es konnte, stellte sie sicher, daß nie wieder irgend jemand diese Gewalt über sie ausüben durfte. Wenigstens in dieser Sache half ihr die an der Akademie genossene Elektronikschulung.


  Als sie fertig war, zitterten ihre Finger, sie hatte schreckliche Furcht, einen Fehler begangen zu haben. Doch sie konnte sich jetzt keine Furchtsamkeit leisten. Solange Sie an Bord sind, ist keiner von uns sicher. Ebensowenig durfte sie Fehler machen. Nick begehrte sie. Aber für sie waren sexuelle Lust und Angus eins geworden; für sie bedeutete sie nichts anderes als Brutalität und Vergewaltigung. Nick ist gescheiter, als Sie glauben. Sie unterdrückte das Zittern, schloß das Gehäuse des Kontrollgeräts. Mit überlegter Umsichtigkeit deponierte sie die Werkzeuge ihrer Manipulation – Pinzette und Nähnadel – wieder in der Hygienezelle. Dann hockte sie sich auf die Koje, lehnte den Rücken ans Schott, nahm das Kontrollgerät zur Hand und betätigte eine Taste.


  Sofort durchströmte sie ein wunderbares Gefühl der Gelassenheit. Eine Ruhe erfüllte ihren Körper, als wäre ihr gerade eine Kat-Injektion verabreicht worden. Wohltuende Dösigkeit breitete sich in ihren Gliedern aus, besänftigte die Enden gereizter Nerven, beschwichtigte alte, eingefleischte Ängste. Langsam entspannte Morn sich am Schott, der Kopf sank ihr auf die Brust.


  Heil. Sicherheit. Friede. Fast schlief sie, ehe die Verzweiflung, die sie bei Angus erlernt hatte, sie aufschreckte. Diese Anwandlung des Schauderns gab ihr die Kraft, um das Kontrollgerät auszuschalten.


  Als die Wahrnehmungen der Realität in ihre Muskeln und Neuronen zurückkehrten, trieb ihr die pure, abgrundtiefe Enttäuschung Tränen in die Augen.


  Doch sie wußte längst, daß das Leben mit einem Zonenimplantat kein Zuckerschlecken war; sie erwartete nicht, daß es leicht würde: Was sie anstrebte, war die Beherrschung dieses Daseins.


  Die gefühlsmäßige Sorge marterte sie, daß sie sich zuviel abverlangte, kein Mensch schaffen und durchhalten könnte, was sie sich vorgenommen, das Gesetz gegen ›mißbräuchliche Anwendung‹ von Z-Implantaten seine volle Berechtigung hatte. Um das Z-Implantat wirklich effektiv für sich einsetzen zu können, hätte sie über etwas verfügen müssen, das an Hellsichtigkeit grenzte, eine Art von Kristallkugel. Allerdings hatte das Kontrollgerät auch einen Zeitschalter, der ihr nützlich sein mochte. Einmal angenommen jedoch, sie gönnte ihrem Körper die Erholung, nach der er lechzte. Woher sollte sie wissen, wie lange sie ungefährdet schlafen durfte? Oder einmal unterstellt, sie verscheuchte ihre Müdigkeit – in der Absicht, eine Phase hoher G-Belastung durchzustehen, ohne in Irrsinn zu verfallen – und aktivierte all ihre Kraftreserven. Wodurch sollte sie darüber Klarheit haben, wieviel Kraft sie brauchte, wie lange ihr Körper die Anspannung vertrug? Oder noch grundsätzlicher: Wie sollte sie wissen, welche Zentren ihres Gehirns mit dem Hyperspatium-Syndrom zusammenhingen, welche Bereiche ihrer selbst sie dämpfen mußte, um gegen den Zustand geistig anomalen Gleichmuts vorzubeugen, in dem das Universum zu ihr sprach und ihr einflüsterte, was sie zu vernichten hatte?


  Bei jedem Schritt ihres Erkundungswegs mußte sie sich auf Vermutungen stützen. Jeder Irrtum, jede Fehlberechnung, jedes Mißgeschick konnte ihr Geheimnis Nick enthüllen.


  Doch die Problematik saß noch tiefer. Die Mißhandlungen durch Angus hatten sie, obwohl er ihr zwischendurch regelmäßig Gelegenheit zum Ausruhen einräumte, halb verrückt gemacht und vollkommen ausgelaugt. Inwiefern konnte sie sicher sein, daß Verrücktheit und Erschöpfung beim Gebrauch eines Z-Implantats nicht als zwangsläufige Begleiterscheinungen auftraten? Wie könnte sie die Gewißheit haben, daß ihre Bemühungen, sich zu schützen, nicht erst recht ihr Verhängnis anbahnten?


  Diese Gewißheit gab es für sie nicht. Um zur Abklärung so diffiziler Fragen zielgerecht an sich herumpfuschen zu können, mangelte es ihr ganz einfach an Fachwissen.


  Andererseits war sie gerade deshalb jetzt hier, weil Angus sie halb zur Verrücktheit getrieben hatte. Sie sah keinen Ausweg, der nicht auch mit Wahnsinn verknüpft gewesen wäre.


  Ein dumpfer Stoß dröhnte durch den Raumschiffsrumpf – der fürs Ablegen charakteristische Ruck. Jeder an Bord merkte es, wenn die Kabel und Verankerungen sich lösten.


  Morns Frist lief ab.


  Indem die Käptens Liebchen von der Station ablegte, verschwand die Schwerkraft. Infolge Morns unwillkürlicher Kontraktion der Muskeln, mit der sie auf die plötzliche Eigenbewegung des Raumschiffs reagierte, hatte zum Ergebnis, daß sie in die Höhe schwebte.


  Aber schon wenige Sekunden später zirpte aus dem Interkom eine Warnung, und die Diensthabenden auf der Brücke setzten die Rotation in Gang, die bordinterne Gravitation produzierte. Die Koje drehte sich in ihrer Aufhängung in eine andere Lage. Morn sank auf die neue Horizontale hinab.


  Mit derartigen Manövern kannte sie sich aus. Statt beunruhigt zu sein, war sie vielmehr darüber froh, daß Nick so rasch auf bordinterne Schwerkraft umgeschaltet hatte. Die meisten Kapitäne flogen nach dem Ablegen erst einmal eine beachtliche Strecke – um sich davon zu überzeugen, daß sie komplett losgemacht hatten und um ihre Erinnerung an das Erlebnis der Nullschwerkraft aufzufrischen –, bevor sie sich wieder den Trägheitsgesetzen der Eigenrotation und ihrer Lahmheit unterwarfen.


  Grimmig drückte Morn eine andere Taste.


  Die falsche, eine falsche Taste: Diesmal verursachte sie sich Schmerz, die gesamte Oberfläche ihrer Haut schien in Flammen zu stehen. Angus hatte ihr erzählt, ihr Vater sei, als sie das Pulsator-Triebwerk der Stellar Regent sprengte, vom Explosionsblitz geblendet worden. So mochte sich danach sein Gesicht angefühlt haben, nichts als Brennen und Qual, jeder Nerv mußte unerträglich wund gewesen sein.


  Morns Muskulatur zuckte in Spasmen glutheißer Pein und grausamer Erinnerung. Wirr tippte sie auf das Kontrollgerät, versuchte die AUS-Taste zu treffen.


  Sie verfehlte sie. Statt dessen drückte sie die Taste, die sie schon erprobt hatte, die Funktion, die Seligkeit auslöste.


  Das Ergebnis verdutzte sie. Augenblicklich vollzog sich in ihr eine Veränderung.


  Die Wirkung hatte etwas von Magie an sich, ähnelte einer Art neuraler Alchemie. Aus grenzenlosen Beschwerden wechselte sie über in ein Befinden, dessen sie dringlicher bedurfte als bloßer Kräfteerneuerung, eine innere Eingestimmtheit, die sie dazu befähigte, Nick zu bewältigen – in eine Verfassung, deren Auslösung von Angus nie bei ihr probiert worden war, entweder aus Unkenntnis der Folgen, oder weil er es nicht gewünscht hatte.


  Auf gewisse Weise minderte die Funktion, die sie eingeschaltet hatte, den Schmerz nicht, wenigstens nicht vollständig. Allerdings transformierte sie ihn auf nahezu wundersame Art in etwas völlig anderes, nämlich geschlechtliches Verlangen, das sich in den empfindsamsten Körperteilen konzentrierte, so daß ihre Brustwarzen glühten, als könnten nur Küsse ihnen Linderung verschaffen, ihr Mund und der Unterleib im Handumdrehen heiß waren und feucht, ein männliches Glied herbeisehnten. Einige Augenblicke lang fühlte Morn sich durch die Empfindungen der Lust dermaßen frappiert, daß sie sie nicht beenden konnte. Sie merkte nicht, daß sie sich lüstern in der Koje wälzte, bis auf einmal Schub die Käptens Liebchen schüttelte, sie überraschte und aus dem Gleichgewicht warf, so daß sie auf den Fußboden purzelte.


  Nur schwacher Schub – gerade genug, um das Raumschiff zu beschleunigen. Doch der Plumps brachte Morn zur Besinnung; sie grapschte nach dem Kontrollgerät und schaltete es ab.


  Danach klammerte sie sich an die Koje und atmete schwer, versuchte das enorme Staunen, das die Mächtigkeit der erlebten Begierde und die Tragweite der Entdeckung ihr bereiteten, zu verwinden.


  Sie hatte die Lösung ihres nächstliegenden Problems gefunden: einen Weg, wie sie auf Nick eingehen konnte, ohne daß Ekel mitspielte. Jetzt hatte sie eine Voraussetzung, um bis auf weiteres seine Berührungen hinnehmen zu können.


  Und falls zu Nicks Geilheit, wie bei Angus, auch der Hang zählte, ihr Leid zuzufügen, wäre es ihr möglich, es in Vergnügen umzumünzen. Von nun an hatte sie Schutz gegen alle Arten dieser Gelüste…


  Kein Wunder, daß Angus diese kombinierten Funktionen nie benutzt hatte. Morn wäre dadurch auf paradoxe Natur unantastbar geworden: allem ausgeliefert zwar, was sein Haß ihm eingab, aber gefeit gegen jeden Schrecken.


  Nun durfte sie sich Ruhe genehmigen. Momentan galt es nur noch, einigermaßen zutreffend zu erraten, wann Nick sich bei ihr einfand. Wieviel Zeit verblieb ihr bis dahin? Der Schub komplizierte die Stabilisierung der Gravitation an Bord der Käptens Liebchen; Morn konnte sich nur umständlich in der Kabine umherbewegen. Um so mehr hatte sie Anlaß, sich in der Koje gemütlich einzumummeln, behaglich in Sicherheit zu wiegen und sich dem Erschöpfungsschlaf hinzugeben. Wenn Nick kam, mußte sie sich seinem Mißtrauen stellen, welche Fragen es auch betreffen mochte. Aber bis dahin…


  Sie tat es nicht. Angus Thermopyle hatte sie mehr gelehrt, als sie beide währenddessen begriffen. Noch hatte sie Vorsichtsmaßnahmen zu treffen, mußte sie mittels gewisser Vorkehrungen die Wahrheit tarnen.


  Sie machte sich noch einmal am Code-Türschloß an die Arbeit.


  Diesmal programmierte sie es so, daß die Tür sich auf mündliche Aufforderung öffnete, allerdings erst mit fünf Sekunden Verzögerung und einem Läuten zur Ankündigung.


  Dann ging Morn, indem sie sich gegen das Ziehen ungleichmäßiger Gravitation stemmte, in die Hygienezelle, pellte sich aus der ihr von Angus überlassenen Bordmontur, die ihr ohnehin nicht paßte, warf sie in den Abfallschacht und nahm eine ausgedehnte Dusche. Sie beendete sie erst, als ihre Arme vom langen Waschen bleischwer zu sein schienen, und die Warmluftdüsen der Duschkammer sie restlos getrocknet hatten. Von ihrem Verbrechen konnte sie sich nicht reinwaschen, doch zumindest fühlte sie sich dank des Duschens wieder wohler in ihrer Haut.


  Schließlich streckte sie sich nackt auf der Koje aus und versteckte das Kontrollgerät ihres Z-Implantats unter dem Kopfende der Matratze; sie zog sich die Decke bis unters Kinn hoch und schloß die Anti-G-Gurte.


  Während die Schubkraft das Raumschiff von der KombiMontan-Station entfernte – von der Normalität und aller denkbaren Hilfe –, schmiegte Morn ihren sauberen Leib in die saubere Koje und fing an, soweit es momentan überhaupt möglich war, für künftige Eventualitäten Pläne zu schmieden. Unter dem Einfluß des Z-Implantats konnte sie voraussichtlich keine klaren Überlegungen anstellen. Sie mußte sich jetzt auf das gefaßt machen, was ihr bevorstehen mochte.


  Vielleicht hatte es für sie einen Vorteil, von Angus so häufig zum Geschlechtsverkehr gezwungen worden zu sein. Ganz gleich, was in ihrem Kopf ablief, wie ihre Seele empfand, ihr Körper brauchte eigentlich noch keinen Schlaf.


  Zweifellos vollführte die Käptens Liebchen nach dem Start eine gewisse Mindestanzahl von Manövern, um Außeninstallationen und Verankerungsvorrichtungen, Antennen, Abzugsrohren und Gerüsten, Schleppern und anderen Raumschiffen auszuweichen, und zudem, um fürs Einschwenken auf den Kurs die geeignete Fluglage und richtige Trajektorie anzusteuern. Das beanspruchte wahrscheinlich Nicks Aufmerksamkeit für eine beträchtliche Weile. Selbstverständlich bestand seinerseits keinerlei Verpflichtung, irgend etwas Derartiges persönlich zu beaufsichtigen; die Brückenbesatzung konnte es bestimmt allein abwickeln. Mikka Vasaczk hinterließ den Eindruck, allem gewachsen zu sein. Aber die Mehrheit aller Raumschiffskapitäne hatte eine Neigung, die Ereignisse beim Abflug von einer Weltraumstation bewußt auszukosten. Die Verständigung mit der Stationszentrale und die Routineentscheidungen konnte man samt und sonders anhand eingefahrener Gewohnheiten durchführen; doch anscheinend tat es gut, alten Gewohnheiten zu folgen, goutierte eine gewisse Sorte Kosmo-Skipper es, die Prioritäten und Notwendigkeiten des Kommandierens gelegentlich zu bekräftigen. Tatsächlich dachten die wenigsten Kapitäne daran, die Brücke zu verlassen, bevor sie ein ganzes Stück weit außerhalb des Zuständigkeitsbereichs der jeweiligen Station flogen und man die Wahrscheinlichkeit, anderen Raumschiffen zu begegnen, als gering einstufte. Soviel Geduld erwartete Morn gar nicht von Nick Succorso; jedoch glaubte sie, daß er sich bestimmt davon überzeugte, mit der Käptens Liebchen einen einwandfreien Start bewerkstelligt zu haben, ehe er das Kommando Untergebenen überließ.


  Soviel Aufschub blieb ihr, nahm sie an, bevor er sich eingehender mit ihr beschäftigte.


  Sie behielt recht. Ob mit oder ohne Absicht, er gewährte ihr diesen Aufschub.


  Als er zu ihr kam, hatte sie sich, so gut die Verhältnisse es zuließen, darauf vorbereitet.


  Um dazu imstande zu sein, mußte sie ihren Verstand unterteilen, als wäre er ein Schrank voller Schubladen: Angus Thermopyle in eine Schublade tun; in eine andere alles, was er verbrochen hatte. Für alles hatte sie eine Schublade. Für die schauderhafte Havarie der Stellar Regent. Das Hyperspatium-Syndrom. Für den Abscheu. Die Furcht vor Entlarvung. Alles Bedrohliche, all das, was ihr Handeln lähmen oder sie verstören könnte, mußte voneinander abgesondert und getrennt gehalten werden, sollte es ihr möglich sein, wenigstens annähernd vernünftige Entschlüsse zu fassen.


  Willenskraft hatte Ähnlichkeit mit dem Z-Implantat: Sie separierte Geist und Körper, Tat und Konsequenz.


  Auch das hatte Angus ihr beigebracht, ohne es zu ahnen.


  Als das Türschloß läutete, durchfuhr sie neues Erschrocken, wallte in ihr Panik empor, raubte ihr den Atem. Aber sie hatte sich aus eigener Wahl in eine Welt der krassesten Risiken getraut, in der nichts und niemand außer sie selbst das Werkzeug ihrer Rettung sein konnte. Bevor die Tür sich öffnete, langte sie unter die Matratze und drückte die Kombination der zwei Tasten, von der nun ihr Leben abhing. Dann wälzte sie sich herum und blickte dem Mann entgegen, der sie Angus’ Krallen entrissen hatte.


  Nick Succorso sah aus, als wollte er den romantischen Geschichten, die in der KombiMontan-Station über ihn kursierten, in der Tat völlig entsprechen; als wären alle diese Geschichten wirklich wahr. Er hatte glutvolle Augen und trug das Grinsen eines Freibeuters zur Schau, und er trat mit der Art von männlichem Selbstbewußtsein auf, die jeder seiner Bewegungen verführerische Eigenschaften verlieh. Sichtlich hatten seine Hände sich in Zärtlichkeiten geübt; aus seiner Stimme klang die Begabung zum Schmachten. Schon diese Vorzüge allein hätten ihn für Frauen begehrenswert gemacht.


  Darüber hinaus jedoch galt er als gefährlich; berüchtigt gefährlich. Die Narben unter seinen Augen deuteten Hitzigkeit an. Wenn Leidenschaft diese Narben dunkel verfärbte, legten sie die Schlußfolgerung nahe, daß er ein Mann war, der bis aufs Blut ging und doch immer die Oberhand gewann.


  Er betrat Morns Kabine, als hätte er längst die Gewißheit, daß sie ihm nicht widerstehen könnte.


  Morn Hyland wußte über ihn buchstäblich nichts. Er war Pirat, ein Konkurrent Angus Thermopyles; wie er durch und durch Illegaler. Und er war, genau wie Angus, ein Mann. Die Unterschiede zwischen ihm und Angus ließen sich höchstens als kosmetischer Natur bezeichnen, so wenig tangierten sich ihrer beider Wesen. Nur weil er sich auf den Beistand eines Verräters beim Sicherheitsdienst der KombiMontan-Station hatte verlassen können, war es Nick möglich geworden, Angus über den Tisch zu ziehen. Das war alles, an was Morn anknüpfen konnte.


  Dennoch schwebte sie in keiner Gefahr, Nick unter romantischen Gesichtspunkten zu sehen. Sie wußte zu gut darüber Bescheid, daß Piraterie – und Männlichkeit – ihre Opfer kostete.


  Aber anstatt Widerwillen, Panik oder das tiefgründige, trostlose Grausen, das seit der Zerstörung der Stellar Regent stets, ob im Wachen oder Schlafen, im Hintergrund ihres Gemüts lauerte, spürte sie in sich die Wärme sexuellen Gelüsts aufsteigen. Ihr Blut schien sich in eine Art flüssiger Lust umzuwandeln, ihr Fühlen sich mit einem Mal, vergleichbar mit der schlagartigen Schärfung eines Scannerbilds, stärkstens in den Nerven ihrer Haut zu ballen. Diese Empfindungen halfen ihr dabei, die Hände zu heben, als legte sie darauf Wert, daß Nick ihr unverzüglich in die Arme fiele.


  Zur Antwort lächelte er, die Narben unterstrichen seine Augen; doch als er in der Kabine stand, die Tür sich hinter seinem Rücken geschlossen hatte, kam er nicht näher. Hochgradig aufmerksam, obwohl sein Gebaren locker blieb, musterte er Morn. »Wir haben keine Wahl, was die hohe G-Belastung angeht«, sagte er nach einem kurzen Moment des Schweigens. »Der Schweinehund hat unser Schiff beschädigt. Mein Bordtechniker meint, der Ponton-Antrieb ist am Flattern. Es könnte sein, daß wir aus ’m Hyperspatium, wenn wir in die Tach gewechselt sind, nicht mehr rauskommen. Um irgendwo hinzufliegen, müssen wir also allen Schub einsetzen, zu dem wir fähig sind.«


  Er verstummte; offenbar versprach er sich dazu eine Stellungnahme Morns. Nick ist gescheiter, als Sie glauben. Aber sie entgegnete nichts. Das G-Problem drängte nicht mehr; es sorgte sie nicht, während heißes Sehnen durch ihre Adern pulsierte, jeden Zentimeter ihrer Haut zu höchster Sensibilität erregte. Solange Nick sich in ihrer Kabine aufhielt, war sie vor dem Hyperspatium-Syndrom sicher. Gegenwärtig drohte keine Aussicht, daß die Käptens Liebchen den Schub verstärkte: Bei hoher Beschleunigung könnte er seine Geilheit nicht befriedigen.


  Sie streckte ihm die Arme entgegen und wartete. Sie sah ihr eigenes Gesicht nicht; aber ihm mußte ihrer Miene unmißverständlich ablesbar sein, was sie fühlte.


  Er näherte sich ein wenig, sein Gleichgewichtssinn glich die Bewegung des Raumschiffs mühelos aus. Mit einer Hand ratschte er die Anti-G-Gurte der Decke auf, unter der Morn lag, schlug sie zur Seite. In einer ihrer geistigen Schubladen zuckte ein Teil Morns zusammen, wollte die Decke wieder über sie gebreitet haben. Doch die Schubladen war zu und abgesperrt. Morns ganzer Leib ersehnte Nicks Zuwendung. Sie bog den Rücken, wölbte ihre Brüste aufwärts.


  Noch immer rührte er sie nicht an; er stürzte sich nicht in ihre Umarmung. Statt dessen langte er nach der Id-Plakette, die ihr an der dünnen Kette um den Hals hing.


  Naturgemäß konnte er die Codes nicht entziffern; nicht ohne die Plakette mit einem Computer zu untersuchen. Und auf die vertraulichen Daten könnte er ausschließlich mit einem Computer des Sicherheitsdiensts oder der VMKP zugreifen. Aber wie wirklich jede erwachsene Person im Human-Kosmos wußte er, was das eingestanzte Signum bedeutete.


  »Du bist ’ne Astro-Schnäpperin«, stellte er fest.


  Aus seiner Stimme sprach keine Überraschung.


  Keine Überraschung.


  Er müßte überrascht sein, dachte Morn, obwohl ihre sexuelle Spannung wuchs. Dann begriff sie: nein. Er hat einen Komplizen im KombiMontan-Sicherheitsdienst. Er mochte schon von dem Tag an wissen, als er sie zum erstenmal gesehen hatte, daß sie den Beruf einer Polizistin ausübte.


  Diese Möglichkeit wirkte sich vielleicht zu ihren Gunsten aus. Wenn Morn bei ihm Gedanken an geheime Zusammenarbeit und Verräterei weckte, verhinderte es, daß er im Zusammenhang mit Z-Implantaten und Wehrlosigkeit an sie dachte.


  »Du hast mich gerettet.« Morns Stimme klang heiser, strotzte von Begehrlichkeit, die jede Vernunft oder Furcht überstieg. »Für dich bin ich alles, was du willst.«


  Damit sagte sie zumindest im Augenblick die Wahrheit. Das Z-Implantat machte es wahr. Sie faßte seine Hand, zog sie an ihren Mund, küßte seine Finger. Sie hinterließen auf ihrer Zunge eine Spur von Salzgeschmack; den Schweiß seiner Konzentration, die er gebraucht hatte, um die Käptens Liebchen von der Station fortzusteuern, den Schweiß seiner Wollust.


  Und doch, trotz der Art und Weise, wie ihr ganzer Leib ihn verlockte, hielt er sich zurück. In Morn schwollen die durchs Z-Implantat verursachten Bedürfnisse zur Übermächtigkeit an; ihrem Einfluß entzogene Synapsen übermittelten dringliche Botschaften der Brunst. Sie hatte kein Interesse daran, daß er jetzt mit ihr redete; sie wollte ihn haben, in sich spüren, sie wünschte, daß er seine Mannheit in der Hitze ihrer Leibesmitte erschöpfte.


  »Ist das die Tour, wie du Kaptein Thermogeil ausgetrickst hast? Bist du deshalb noch am Leben?«


  »Nein«, widersprach sie, ohne zu überlegen, völlig unwillkürlich. »Nein.« Aber sie mußte überlegen, mußte klar denken, denn tat sie es nicht, lautete vielleicht ihr nächster Satz: Diese Tastenkombination hat er nie benutzt.


  Ihr lustvolles Verlangen erzeugte in ihrem Gehör ein Rauschen wie von einem Wasserfall. Angestrengt schluckte sie, um in ihren Ohren den Druck auszugleichen, versuchte es mit der schlichtesten Antwort, auf die Nick hereinfallen mochte. »Du hast ihn doch gesehen. Ich bin ihm deinetwegen abgehauen. Für ihn konnte ich nicht so wie für dich empfinden.«


  Sie wußte nichts über ihn. Vielleicht verblendete seine Eitelkeit ihn dermaßen, daß er diese Auskunft fraglos akzeptierte.


  Doch es verhielt sich nicht so. Oder er zeichnete sich durch derartig tiefverwurzelte Eitelkeit aus, daß sich ihr so leicht nun auch wieder nicht schmeicheln ließ. Er regte sich nicht; sein Lächeln bezeugte Hintersinn und Blutdurst. »Du hast noch einen Versuch.«


  Noch einen Versuch. Noch einen Versuch. Morn konnte nicht richtig denken. Während das Z-Implantat diese Wirkung auf sie hatte, sah es kein klares Denken vor. Was könnte sie Nick erzählen, das genügend Wahrheitsgehalt hatte, um glaubhaft zu sein, und genug von der Wahrheit abwich, um sie zu schützen?


  »Bitte, Nick«, sagte sie, wimmerte fast vor Brünstigkeit. »Können wir darüber nicht später reden? Ich will dich jetzt.«


  Er lächelte und lächelte, aber lenkte nicht ein. Lediglich mit einer Hand strich er über ihren Busen, kreiste mit den Fingerspitzen um ihre Brüste. Wieder bog Morn, diesmal unfreiwillig, den Rücken nach oben. Weder bemerkte sie in seinem Lächeln eine Warnung, noch in seinen Augen, ehe er mit einem Fingernagel grob gegen ihre Brustwarze schnippte.


  Für einen Sekundenbruchteil verschob sich die ausgewogene Justierung des Z-Implantats zur Schmerzseite. Morn japste; fast hätte sie aufgeschrien.


  »Dein Name ist Morn Hyland«, sagte Nick nahezu gutmütig. »Du gehörst zur VMKP. Und Angus Thermogeil ist der schmierigste Illegale zwischen Erde und Bannkosmos. Er ist nichts als Abschaum, aber du zählst zur Elite, du arbeitest für Min Donner. Eigentlich hätte er dich auf jeden Fall beseitigen müssen. Es wäre am sinnvollsten für ihn gewesen, dich in deine Atome zu zerstäuben und sich nicht mehr zur KombiMontan-Station zurückzutrauen. Also erklär mir, wieso du am Leben geblieben bist.«


  Zum Glück erneuerten die am Kontrollgerät eingeschalteten Funktionen des Z-Implantats Morns Empfänglichkeit für Nicks Nähe beinahe augenblicklich. Ihr Schrei verflog, als hätte er ihr nie zu entfahren gedroht.


  »Weil er ein Crewmitglied benötigt hat«, antwortete sie. Darin steckte soviel Wahrheit, daß es glaubwürdig klang. »Er war allein in der Strahlenden Schönheit. Und ich allein in der Stellar Regent, ich bin die einzige Überlebende gewesen.« Damit äußerte sie genug Unwahres, um sich abzusichern. »Ich konnte nichts tun, was für ihn eine Gefahr bedeutet hätte. Darum habe ich mit ihm eine Vereinbarung getroffen. Er hätte mich dem Tod überlassen können.« Zu klaren Gedankengängen war sie noch immer nicht fähig, aber sie hatte sich innerlich hinlänglich darauf vorbereitet, ihm Auskünfte zu erteilen. »Ich bin am Leben geblieben, weil er ein Besatzungsmitglied nötig hatte.«


  Vielleicht weil sie so heiß nach Nick gierte, fühlte sie, hatte sie den Eindruck, wie er innerlich mit sich rang. Gestautes Blut schwärzte seine Narben; er besah alles, auf was sein Blick fiel, mit urtümlicher, besitzergreiferischer Leidenschaftlichkeit. Seine Finger streichelten Morns Brustwarze, als beabsichtigte er den Schmerz fortzureiben. Morn spürte ein Zittern in seinen Muskeln, als er sich über sie beugte und sacht ihre Brust küßte.


  »Das ist keine ausreichende Begründung.« Nicks Stimme schien in der Tiefe seines Schlunds ersticken zu müssen; die Worte drangen ihm mit harschen Tönen aus dem Mund. »Aber’s ist ’n Anfang. Momentan ist’s so, daß auch ich dich jetzt will. Du kannst uns alles übrige später erzählen.«


  Als Morn hörte, wie er den Reißverschluß seiner Bordmontur aufzurrte, zerstob ihre Verstandesklarheit vollends, wich geistloser Erwartung der Wonne.


  Nun endlich hatte sie ihre Chance, um über ihn zu erfahren, was sie am dringendsten wissen mußte.


  Von der romantischen Sichtweise, die man in der KombiMontan-Station bezüglich ihrer Flucht aus Angus Thermopyles Schlepptau in Nick Succorsos Obhut hatte, ahnte Morn unterdessen nicht das geringste.
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  Als erstes fand sie heraus, daß Nick Succorso Grenzen hatte. Er konnte ermattet werden.


  Im Laufe der Stunden, die sie umeinandergeschlungen in Morns Koje zubrachten, übernahmen sie Rollen, die Nick für sie beide festlegte: Künstler und Instrument. Er spielte auf ihren Nerven, als unterläge ihre Reizbarkeit vollkommen seinem Willen, sprächen sie auf nichts als seine intimen Berührungen an. Morn ließ sich ihrerseits mit einer Art von blindem, willigem Entzücken darauf ein, das nichts von allem ähnelte, das sie je bei oder für Angus Thermopyle empfunden hatte: Ihre Hingabe geriet zu solcher Schrankenlosigkeit, als entrückte sie sie in ein Reich purer Sexualität.


  Für eine Zeitlang beunruhigte diese Entwicklung sie: In einer der abgesperrten Schubladen ihrer Seele fürchtete sie diese Auswirkung. Wenn er so etwas mit ihr tun, bei ihr dies und das an Fühlbarem hervorlocken konnte, dann war sie verloren, ihm gegenüber hilflos; dann hatte sie keine Hoffnung.


  Schließlich jedoch entdeckte sie, daß es sich bei den Einordnungen ›Künstler‹ und ›Instrument‹ um bloße Rollen handelte. Sie und Nick schufen gemeinsam eine Illusion. Sie war diejenige mit dem Zonenimplantat; sie hätte weitermachen können, egal wie uneingeschränkt sie auf seine Rammelwut einging, egal wie vollständig sie sich ihm überließ. Bis zu dem Moment, in dem ihr Gehirn aussetzte oder ihrer Körper versagte, ihre Synapsen infolge einer Überflutung mit Endorphin ausbrannten, konnte sie bei allem mithalten, was Nick ihr abverlangte, und bei mehr.


  Er dagegen… Mit einem letzten Erguß erschöpfte sich sein Sinnestaumel. Mit einem Stöhnen der Berauschtheit sank er zusammen und schlief sofort ein.


  Aus seinen Narben schwand die eindringliche Ausdruckskraft, als die Anspannung seiner Triebhaftigkeit verebbte. Ohne den Hintergrund seiner Sinnlichkeit sahen sie blaß aus, bestanden sie nur noch aus vernarbtem Gewebe, waren sie nichts als alte Wunden: Zeichen einer Niederlage.


  Der Künstler verging, doch das Instrument hatte Bestand.


  Es dauerte ein Weilchen, bis Morn durchschaute, was sich ereignet hatte. Als er neben ihr erschlaffte, erlebte sie als Reaktion keine Genugtuung, keinen Triumph, sondern verspürte Enttäuschung. Die sexuelle Besessenheit, die sie gegenwärtig erfüllte, konnte durch nichts geringeres als etwas gestillt werden, das sich einer neuralen Apotheose annäherte. Es trieb sie dazu, auf den Emissionen des Z-Implantats zu schweben, bis sie als Nova erstrahlte.


  Doch ließ man die Möglichkeit der Selbstentleibung durch sexuelle Maßlosigkeit einmal außer acht, war es Nick, der Grenzen hatte. Nicht sie.


  Darum gab das gesamte Erlebnis nur eine Illusion ab.


  Und das Trugbild hatte allein für ihn Belang. Morn spiegelte es zu seinen Gunsten vor: Er war das Opfer. Der Anschein, sie gäbe sich hin, sei völlig sein, trog.


  Soviel Macht immerhin hatte Morn.


  Vielleicht reichte diese Macht aus, um ihren Schutz zu gewährleisten. Was sie sich erträumt und erhofft, wofür sie gelitten gehabt hatte, als sie von Angus das Zonenimplantat-Kontrollgerät annahm, fing Wirklichkeit zu werden an.


  Bei dieser Beobachtung hatte sie eine Anwandlung der Zufriedenheit – und als nächstes bemerkte sie in ihrem Innern eine Andeutung wüsten, unversöhnlichen Zorns. Morns eingesperrte Wut empfing in ihrer Schublade den ersten Vorgeschmack der geforderten Nahrung. Als sie Angus hintergangen hatte – Nicks Leuten die Gelegenheit vermittelte, stationseigene Vorratsgüter an Bord von Angus’ Raumschiff zu schaffen, indem sie die Anzeige außer Betrieb setzte, die ihn aufs Öffnen der Laderäume der Strahlenden Schönheit hingewiesen hätte –, war sie frei von aller Wut gewesen. Zu sehr hatte sie unter dem Eindruck des Risikos dessen gestanden, was sie tat: Zu stark hatte die Furcht vor Angus’ Rache, die durch ihre Wehrlosigkeit bedingte Sorge sie beherrscht gehabt.


  Jetzt hingegen fühlte sie Zorn. Eine der unnatürlichen Schubladen, in die sie ihr Innenleben kompartimentiert hatte, barst auf, und eine Leidenschaft, heißer als der vom Z-Implantat erzeugte, künstliche Nervenkitzel der Lüsternheit, quoll hervor, durchglühte sie.


  Die Wut führte ihr die Hand, als sie unter die Matratze griff und das Kontrollgerät deaktivierte.


  Den Übergang erlebte sie als reine Abscheulichkeit. Sie mußte sich etwas angewöhnen, wie sie den Wechsel verkraften konnte, andernfalls müßte diese Schockartigkeit sie über kurz oder lang zugrunde richten. Während Angus das Kontrollgerät bedient hatte, war die Umstellung nicht so schlimm gewesen. Was er ihr auch zumutete, immer hatte sie sich mit der Aussicht auf den Schluß getröstet, der wilden Zuversicht, danach einiges ihrer selbst zurückgewinnen zu können. Jetzt entschied sie über die Funktionen des Z-Implantats. Das machte einen grundlegenden Unterschied aus.


  Stunden zuvor, während des Wartens auf Nick, hatte sie sich auf die unendliche Müdigkeit vorzubereiten versucht, die sie nach Abschalten des Implantats jedesmal überkam. Darauf war sie also in gewissem Umfang eingestellt. Aber überhaupt nicht gefaßt war sie auf die Niedergeschlagenheit, die sie jetzt bedrückte, das Maß schauriger Traurigkeit, in das die Rückkehr ins herkömmliche Sterblichendasein sie stürzte. Mit der Beendigung ihrer Selbstvergessenheit hatte sie ein kostbares, vitales Element der Existenz abgestreift.


  Immerhin geschah der Wechsel schnell. Oder er vollzog sich vielschichtiger, als sie es ahnte. Angesichts der Erkenntnis, daß sie schließlich doch nur ein Mensch blieb, brach sie in Tränen aus, biß sich auf die Lippen, um keinen Laut von sich zu geben, Nick nicht zu wecken. Doch nahezu unverzüglich schäumte die Wut erneut hoch. Und ihr folgte der Ekel. War sie bloß ein Mensch, dann Nick Succorso nur eine andere Version Angus Thermopyles: ein Mann und deshalb an Sexualität letzten Endes nur als an einer Maskerade für Vergewaltigung und Erniedrigung interessiert.


  Nun mußte sie sich energisch auf die Lippen beißen, um nicht aufzuheulen oder vor ihm zurückzuweichen, um das Aufwühlende und die Heftigkeit ihrer Ablehnung dessen zu meistern, was Nick vorhin mit ihr getrieben hatte. Sie mußte nachdenken, und zwar sich schleunigst etwas ausdenken…


  Nick war nicht der gleiche wie Angus. Nicht wie Angus. Selbst wenn er im wesentlichen mit ihm verglichen werden konnte, im Endeffekt unterschied er sich von ihm. Seine Neigungen traten weniger unverhohlen hervor als bei Angus; er richtete sich nach den Schranken seiner Maskerade. Nein, mehr als das: Ihm behagte die Illusion, seine persönliche Männlichkeit und Anziehungskraft wären es, die sie, Morn, zu so vollkommener Anschmiegsamkeit bewogen.


  Und wenn er an diesem Selbstbetrug festhielt, sie ihn dauerhaft in diesem Irrtum befangen konnte… Falls er die Illusion hoch genug schätzte…


  Dann bliebe er den Tatsachen unzugänglich.


  Ohne es zu merken, hörte Morn auf, sich die Lippen zu zerbeißen. Sie hatte an diesem schwachen Schmerz keinen Bedarf mehr; ihr Drang, von Nicks Seite abzurücken, ebbte ab. Er sah jetzt, wie er da schlief, durchaus verletzlich aus; dergleichen hatte man Angus nie nachsagen können. Trotz der langgestreckten, festen Umrisse seiner Muskeln, trotz seiner unverkennbaren Geschmeidigkeit und Kraftfülle wirkte er, als könnte man ihn töten, ehe er so recht erwachte. Das milderte Morns Antipathie.


  Vielleicht wäre es ihr möglich gewesen, sich nun auszuruhen. Zum größten Teil klang die anfängliche Intensität des Wechselvorgangs rasch ab; als Rest blieb die Müdigkeit. Im Widerspruch zu ihrer zeitweiligen inneren, vom Z-Implantat gebildeten Realität besagte die äußerliche Wirklichkeit ihres Körpers, daß Nick sie rücksichtslos behandelt hatte.


  An einigen Stellen war sie tatsächlich wund, und all das ausgeschüttete Endorphin hatte wohl seinen Preis. Schlaf täte ihr gut, falls sie schlafen konnte, ohne von Angus zu träumen. Falls sie schlafen durfte, ohne anschließend an Bord der Strahlenden Schönheit aufzuwachen.


  Doch sie traute dem Schlaf nicht. Das ist keine ausreichende Begründung, hatte Nick gesagt. Noch drohte Gefahr. Du kannst uns alles übrige später erzählen.


  Sie mußte weitere Vorkehrungen ersinnen.


  Am dringendsten von allen nötigen Vorbereitungen bedurfte sie – den Umständen entsprechend – fortgesetzten Experimentierens mit der Z-Implantat-Kontrolle. Doch das wäre im Augenblick zu riskant. Falls Nick sie ertappte, wäre sie erledigt. Sie ließ das Kontrollgerät, wo es versteckt lag.


  Statt dessen versuchte sie zu erraten, was er mit ›uns alles übrige später erzählen‹ gemeint hatte. Sollte ›uns‹ heißen, der gesamten Besatzung, oder hatte er damit auf eine Aussprache unter vier Augen abgezielt?


  Solange Sie an Bord sind, ist keiner von uns sicher.


  Sie stand vor zuviel Unbekanntem. Über Nick wußte sie nur eines, in bezug auf ihn kannte sie lediglich einen Anknüpfungspunkt. Alles andere glich einem unbeschriebenen Blatt. Wieviel hatte er von seinem Komplizen beim Sicherheitsdienst der KombiMontan-Station über sie erfahren? Welche Informationen hatte die VMKP der Station zugeleitet? Wie weit teilte Nick seine Geheimnisse mit der Crew? Auf was stützte sich ihre Treue zu ihm: persönliche Vorteile? Erfolg? Gegenseitigkeit? Wer war er, daß er den Sicherheitsdienst der Kombi-Montan-Station dazu hatte anstiften können, ihn beim Übertölpeln Angus Thermopyles zu unterstützen?


  Weil sie keinen Ansatz hatte, um eine der anderen Unklarheiten zu beheben, konzentrierte sie sich auf die letztere Frage.


  Angus Thermopyle hatte sich nahezu jeder gesetzwidrigen Handlung schuldig gemacht, die man sich nur denken konnte; aber speziell des Verbrechens, weswegen man ihn verhaftet hatte, war er unschuldig. Morn wußte die Wahrheit; sie war daran beteiligt gewesen, ihn hereinzulegen. Das war übel genug. Noch stärkeren Anlaß zur Beunruhigung lieferte ihr jedoch – in Anbetracht dessen, daß sie für eine Laufbahn bei der VMKP praktisch geboren worden war und man sie dafür ausgebildet hatte – die Komplizenschaft des Sicherheitsdienstes.


  Wieso hatte der Sicherheitsdienst lebenswichtige Stationsvorräte aufs Spiel gesetzt, um einem Piraten beim Überlisten eines anderen behilflich zu sein?


  Nein, die Frage mußte noch kritischer formuliert werden: Was, um alles in der Welt, mochte der Sicherheitsdienst sich dabei gedacht haben, einem Mann wie Nick Succorso, selbst wenn er jemanden wie Angus Thermopyle unschädlich zu machen plante, Vertrauen zu schenken?


  Und während sie sich jetzt mit diese Überlegungen befaßte, fiel ihr eine zusätzliche Frage ein: Weshalb hatte der Sicherheitsdienst widerspruchslos geduldet, daß Nick sie mitnahm?


  Sie unter Angus’ Joch zu lassen, war eine Sache gewesen. Schließlich hatte sie selbst ihre dienstliche VMKP-Autorität hervorgekehrt, um die Situation soweit zu bereinigen, daß der Stationssicherheitsdienst sich nicht einmischte. Aber es handelte sich um eine gänzlich andersartige Angelegenheit, Versorgungsgüter der Station zu riskieren, um einem Piraten beim Hintergehen eines anderen zu helfen, während eine VMKP-Polizistin mitten dazwischen im Schlamassel steckte, und zur Krönung einfach zuzusehen, ohne es zu beanstanden, wie jemand sie wegschleppte. Warum hatte der Sicherheitsdienst toleriert, daß man sie aus dem Bereich seiner Zuständigkeit beförderte?


  Aber der ganze Fall mußte sogar noch viel komplizierter sein. Als Morn zum erstenmal zusammen mit Angus in der KombiMontan-Station auftauchte, hatte der dortige Sicherheitsdienst ohne Zweifel eine Mitteilung ans VMKP-HQ geschickt. Im Rahmen seiner Tätigkeit mußte der Sicherheitsdienst auf der Grundlage der erfolgten Observation alles, was sie gesagt und getan hatte, dem VMKP-HQ zur Kenntnisnahme übermittelt haben. Warum hatte die Operative Abteilung keine Antwort gesandt? Über interstellare Entfernungen hinweg war Kommunikation freilich nicht ohne Verzögerungen praktikabel. Dennoch hätten Interspatium-Kurierdrohnen innerhalb einiger Tage Nachrichten von der KombiMontan-Station ans VMKP-HQ und umgekehrt überbringen können. Sogar der normale Raumschiffsverkehr hätte es binnen weniger Wochen geleistet. Ihre mit Angus zugebrachte Zeit konnte doch unmöglich so kurz gewesen sein, um eine Antwort auszuschließen? Und wenn seitens der OA geantwortet worden wäre, hätte der Sicherheitsdienst ja wohl nicht tatenlos mitangeschaut, wie Nick sie verschleppte? Morn fühlte sich ratlos. Sollte Min Donner, die Direktorin der Operativen Abteilung, den Sicherheitsdienst instruiert haben, sie Nick Succorso zu überlassen… Weiter konnte Morn die Überlegung nicht treiben. Sie führte zu allzu vielschichtigen Grübeleien, mündete in zu viele Folgerungen, die auf Verrat hindeuteten. Und sie hatte der VMKP praktisch von Geburt an immer vertraut, nicht anders als ihrem Vater. Sie mußte sich an das halten, was sie wußte, andernfalls verurteilte sie sich zur Handlungsunfähigkeit. Es galt, ihre Beachtung ganz dem Gegenwärtigen zu widmen; dem Z-Implantat und dem Überleben. Sie hatte sich auf Nick Succorso zu konzentrieren.


  Ehe Morn sich mit weiteren Erwägungen abgeben konnte, läutete der Interkom-Anschluß ihrer Kabine. »Nick?« fragte in indifferentem Tonfall eine Stimme, die klang, als gehörte sie Mikka Vasaczk.


  Nick setzte sich auf, als hätte er gar nicht geschlafen, schwang die Beine über den Rand der Koje. Ohne auf Morn zu achten, massierte er sich ein, zwei Sekunden lang mit den Händen das Gesicht: Mehr Zeit oder Aufwand brauchte er nicht, um die Schläfrigkeit abzuschütteln. Während Morn noch zu entscheiden versuchte, wie sie sich verhalten, wie sie von nun an ihre Rolle spielen sollte, stand er auf und tippte auf die Interkom-Taste.


  »Hier.«


  »Nick, du bist auf der Brücke erwünscht.« Die Interkom-Verbindung verlieh der Stimme Ausdruckslosigkeit, machte sie unpersönlich und ließ sie unbeteiligt klingen.


  Nick gab keine Antwort. Statt dessen schaltete er den Apparat aus, schnappte sich seine Bordmontur und die Stiefel.


  Noch immer hatte er Morn keines Blicks gewürdigt.


  Ihre Situation litt an zuviel Unwägbarkeiten, hatte zu viele Risiken; irgend etwas mußte Morn sagen. »Was ist los?« erkundigte sie sich, indem sie ihre Ermüdung und all die alte Furcht überwand, so natürlich, wie sie es schaffte.


  Nick zerrte den Reißverschluß seiner Bordmontur zu und stieg in die Stiefel, bevor er sich ihr zuwandte.


  Seine Augen leuchteten; sein Blick fiel mit einer Schärfe, voller Widerspiegelung innerer Stärke auf sie, die ihr womöglich gefallen hätten oder die ihrerseits zumindest als attraktiv anerkannt worden wäre, bevor sie Angus begegnete; falls das Schicksal ihr das Pech erspart hätte, Angus zu begegnen. Trotz seines Gehabes der Lässigkeit vermittelte Nick eine Ausstrahlung innerer Spannkraft und Straffheit, als wäre gerade seine körperliche Lockerheit ein Bestandteil dessen, was ihn so gefährlich machte.


  »Wir nehmen hier an Bord alles nicht so genau«, sagte er und lächelte dabei; und der Ton seiner Stimme lächelte gewissermaßen mit. »Anders als bei der VMKP.« Und doch konnte Morn sich nicht des Eindrucks erwehren, daß er sie warnte; ihr vielleicht sogar drohte. »Wir halten uns bloß an ’ne Handvoll Regeln. Aber die sind unumstößlich. Eine von ihnen lautet: Wenn man das Wort ›gewünscht‹ hört, stellt man keine Fragen. Dann gibt’s keine Diskussion. Man geht darauf ein. Kapiert?«


  Was er äußerte, war tatsächlich eine an Morn gerichtete Mahnung. Die Miene so neutral, als trüge sie eine Gipsmaske, nickte sie; nur einmal, aber deutlich.


  »Gut«, fügte Nick hinzu.


  Mit einem Fauchen rollte die Kabinentür auf, und er stapfte hinaus.


  Nachdem die Tür zugeglitten war, blieb Morn, wo sie lag, starrte die Fläche an, hinter der er verschwunden war, als hätte sein Abgang sie mit Lähmung geschlagen; als hätte er ihr jeden Beweggrund genommen, überhaupt noch irgend etwas anzufangen.


  Nick wurde auf der Brücke ›gewünscht‹. Und das Wort ›gewünscht‹ hatte an Bord dieses Raumschiffs besondere Wichtigkeit. Es bedeutete eine Aufforderung, die man nicht mißachtete, den absoluten Imperativ, ähnelte darin dem verschlüsselten Befehl, den Morns Vater ihr unter bestimmten Bedingungen gegeben hätte, wäre er je zu der Einschätzung gelangt, die Selbstvernichtung der Stellar Regent einleiten zu müssen; unter der Voraussetzung allerdings, sie hätte ihn leben gelassen, und nur wenn eine Situation entstanden wäre, die die Ausführung des Befehls begründete.


  Irgend etwas mußte passiert sein.


  Die Käptens Liebchen hatte beim Abflug von der KombiMontan-Station eine der üblichen Trajektorien genommen. Jedenfalls vermutlich. Was mochte geschehen sein? Von was für einem Vorfall sollte man bei realistischer Betrachtung ausgehen? Welche Art der Gefährdung oder Schwierigkeit konnte sich nach lediglich wenigen tausend Kilometern Flug, noch innerhalb der Ortungsreichweite der Station, ergeben haben?


  Nahezu mit Sicherheit stand der Grund irgendwie mit der KombiMontan-Station in Zusammenhang. Mit dem Sicherheitsdienst und Angus Thermopyle.


  Morn vermochte den Blick schlichtweg nicht von der Tür zu wenden, dem Fleck, wo sie Nick zuletzt gesehen hatte; sie blieb sich zu rühren unfähig. Was sollte sie nun machen? Es zeichnete sich ab, daß sich die Schubladen ihrer Seele verselbständigten; Anteile ihres Zweifels und des tiefsten Entsetzens strömten ineinander, sie vermengten, vereinten sich wie Komponenten eines binären Gifts. Zu gerne wäre sie schlicht und einfach geflohen, doch sie konnte nirgends hin. Ringsum hätte sie nichts außer Panik erwartet.


  Zitternd beschloß sie, als befände sie sich im Epizentrum eines Erdbebens und müßte daraus flüchten, den Raum zu verlassen.


  Weil sie jederzeit halb mit einer Schwankung der Bordgravitation der Käptens Liebchen rechnete, dem Anzeichen einer Kursänderung – mit dem Zweck, zur Station umzukehren oder weil Kosmo-Interzeptoren der KombiMontan-Station anflogen –, stieg Morn von der Koje und machte sich daran, die Einbauschränke nach einer sauberen Bordmontur zu durchwühlen.


  Es fiel leicht, eine zu finden: Die Käptens Liebchen war wirklich gut auf Gäste eingestellt. Vor allem, wenn man nach dem Schnitt der Monturen urteilte, weibliche Gäste. Aber Morn nahm von der Bequemlichkeit, endlich wieder Kleidung zu tragen, die ihr paßte, kaum Notiz; sie fühlte sich zur Hast gedrängt, und das einzige, was sie in diesen Augenblicken beschäftigte, war das Zittern, das sie wiederholt befiel – beziehungsweise die Gefahr, daß es sie zu irgendeiner Dummheit verleiten könnte.


  Sie schloß die Bordmontur, holte ihre Stiefel aus der Hygienezelle. Infolge ihrer Panikneigung eilte sie zur Koje und nahm das Kontrollgerät des Z-Implantats unter der Matratze hervor; sie mochte keinesfalls von dem Gerät getrennt sein.


  Dann jedoch riß sie sich zusammen. Der Teil ihres Ichs, der durch Angus Thermopyle so drastisch beeinflußt und umgemodelt worden war, reagierte auf ihre Ängste und Befürchtungen auf eine sogar für sie selbst neuartige Weise. Schon das Kontrollgerät einfach nur in ihrem Besitz zu haben, verband sich mit zu hohem Risiko. Trug sie es bei sich, konnte jeder, der sie durchsuchte oder bloß gegen sie rempelte, es entdecken.


  Ihre Kabine war der einzige Abklatsch von Privatsphäre, den sie zur Verfügung hatte. Irgendwo hier mußte sie das Gerät verbergen. Es unter der Matratze versteckt zu halten, sicherte zwar umstandslose Greifbarkeit, war aber zu einfach. Hätte sie die richtigen Werkzeuge zur Hand gehabt, wäre es ihr am angenehmsten gewesen, entweder die Türschloß-Tastatur oder den Interkom-Apparat aufzumachen und das schwarze Kästchen zwischen ihren Schalttafeln und Drähten zu deponieren. Leider hatte sie nichts anderes als das Nähzeug.


  Ihr Zittern wurde so lästig, daß es jede Regung unzuverlässig machte, während Morn nochmals die Hygienezelle aufsuchte, das Nähzeug nahm. Sie warf einige Stücke Stoff und Rollen Band in den Müllschacht, um in der Dose Platz zu schaffen; dann stellte sie das Kontrollgerät auf den Boden der Dose und bedeckte es mit dem restlichen Inhalt.


  Das müßte genügen. Wenn sie noch lange herumstand und sich über das perfekte Versteck den Kopf zerbrach, würde ihr Zittern stärker, bis es ihren inneren Halt zerbröckelte und Panik sie überwältigte.


  Nahezu überstürzt verließ sie die Kabine.


  Sich umschauen, das wollte sie nun, sich einfach einmal umgucken. Nick hatte nicht von ihr verlangt, daß sie in ihrer Unterkunft blieb. Und daß ihr daran lag, sich in einem neuen Schiff zu orientieren, könnte jeder nachvollziehen. Solange jedenfalls, wie sie nicht zufällig den Betrieb auf der Brücke störte.


  Sie stemmte die Fäuste tief in die Taschen, zum Teil, um das Beben ihrer Hände zu unterbinden, teils um sich anzugewöhnen, die Hände in den Taschen zu haben, damit künftig niemand daran etwas Besonderes fand. Dann eilte sie – in Gegenrichtung zu dem Lift, in dem Vasaczk mit ihr auf dieses Deck gefahren war – durch den Korridor.


  Nein, sie durfte nicht so hastig sein. Hast konnte sie sich nicht erlauben. Damit gäbe sie Anlaß zu Fragen. Sie spürte, wie der Streß ihre Willenskraft verschliß, aber zwang sich zum Gemächlichgehen, versuchte sich aufs Schlendern zu beschränken. An vier oder fünf Türen kam sie vorüber, die alle der Tür ihrer Kabine ähnelten; vermutlich hatte die Käptens Liebchen so viele Unterbringungsmöglichkeiten für Passagiere. Dahinter gelangte sie zu einem zweiten Lift.


  Diesen Teil des Raumschiffs konnte man nicht verlassen, ohne in einen Lift zu steigen. Schotts verschlossen beide Enden des Korridors. Und die Bewegungen sämtlicher Lifts steuerte und überwachte höchstwahrscheinlich der Wartungscomputer der Käptens Liebchen. Einen Lift zu benutzen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, blieb für Morn undurchführbar.


  Sie hätte lieber keine Beachtung auf sich gezogen.


  Ihr Bibbern wurde heftiger. Ohne sich dessen bewußt zu sein, nahm sie die Hände aus den Taschen und schlug sie vors Gesicht. Etliche Augenblicke lang verharrte sie, die Handteller auf die Augen gepreßt, während ihre Schultern bebten, reglos vor der Lifttür.


  Sie brachte es nicht über sich. Dank Angus hatte sie zuwenig Mumm übrig. Nichts empfand sie noch als sicher genug. Sie hätte in ihrer Kabine bleiben und sich mit der Z-Implantat-Kontrolle befassen sollen, bis sie soweit gewesen wäre, ihrer Zaghaftigkeit abhelfen zu können.


  Aber in ihrem jetzigen Zustand wäre sie womöglich gar nicht imstande gewesen, die Tasten zu drücken, die sie zu betätigen beabsichtigte. Und die Computer konnten allemal die Türen genauso leicht wie die Lifts unter Überwachung halten. Schon mit dem Verlassen der Kabine war sie ein gewisses Risiko eingegangen.


  Langsam senkte sie die Hände vom Gesicht. Sobald es ihr gelungen war, eine Hand in die Tasche zurückzustopfen, tippte sie mit der anderen Hand auf die Taste, die die Liftkabine holte.


  Wären die Tasten für die verschiedenen Decks mit Hinweisschildchen ergänzt gewesen, hätte sich Morn wohl irgendeine unverfängliche Wahl angeboten. Wäre sie zu klarem Nachdenken fähig gewesen, hätte sie sich wohl die innere Aufteilung des Raumschiffs zusammengereimt. Doch weil es an beidem fehlte, fuhr sie einfach aufs nächsttiefere Deck hinab und stieg dort aus, um es sich anzuschauen.


  Fast unverzüglich roch sie Kaffeeduft. Ein Glücksfall hatte sie in die Nähe der Kombüse verschlagen. Morn vermutete, daß auf diesem Deck Nicks Besatzung wohnte, sich hier außer der Kombüse und dem Kasino auch die Quartiere und Garderoben der Crewmitglieder befanden; und es konnte sein, ebenso das Krankenrevier – eine Möglichkeit, die sie später noch zu erkunden beschloß. Kaum schnupperte sie den Kaffee, dachte sie sich, daß etwas so Schlichtes und Gewöhnliches wie heiße, schwarze, koffeinhaltige Brühe genau das richtige sein könnte, um ihre Nerven zu beruhigen.


  Vom Lift aus folgte sie dem Geruch, ohne eine Überlegung an die Wahrscheinlichkeit zu verschwenden, daß irgend jemand sich in der Kombüse aufhielt.


  Sie konnte den Kaffee riechen, weil die Kombüse keine Tür hatte: Im Grunde genommen handelte es sich lediglich um eine große Nische in einem der Innenschotts, in der man an den drei Wänden die Kücheneinrichtung montiert und einen runden, von allen Seiten leicht zugänglichen Tisch aufgestellt hatte. Morn sah eine außerordentlich bemerkenswerte Luxus-Automatikküche, eine ganze Reihe von Vorratsschränken für Lebensmittel – für gängige Massenware genauso wie Spezialitäten – und natürlich die Kaffeemaschine. In der trockenen Schiffsluft dampfte die Kanne besonders stark.


  Außerdem sah sie an dem Tisch einen Mann sitzen.


  Bei seinem Anblick blieb sie erneut starr stehen. Sie wußte nicht, ob sie weitergehen oder zurückweichen sollte. Gefährlich kam ihr beides vor, und sie konnte im Moment nicht entscheiden, welches Risiko sich vorzuziehen empfahl.


  Aber sie vergaß nicht, die Hände in den Taschen zu lassen.


  Der Mann hatte die Finger um einen Becher heißen Kaffees geschlungen, als ob ihm die Wärme viel bedeutete. Seine Finger wirkten wegen ihrer Kürze feist, und sein Gesicht schien fett zu sein, weil es eine beinahe völlig runde Form hatte; trotzdem hatte er einen lediglich gedrungenen Körperbau, war nicht korpulent. Rund wie sein Gesicht waren auch die Augen. Sie zeichneten sich durch eine schwache Blautönung aus, wie sie Morn noch nie gesehen hatte. Sein dünnes, blondes Haar und das geruhsame Lächeln gaben ihm ein freundliches Aussehen.


  Er blickte auf. Als er sie anschaute, spiegelte sich in seinen Augen und dem Lächeln gelinde Überraschung wider. Aber offenbar nahm er an ihrem Erscheinen keinen Anstoß. Er ließ ihr einen Moment lang Zeit zum Nachdenken. »Du machst den Eindruck, als bräuchtest du am dringendsten Schlaf«, sagte er schließlich, weil Morn sich nicht von der Stelle rührte. Auch seine Stimme klang nach Verträglichkeit. »Aber du hast wohl zuviel Sorgen, um welchen zu finden. Komm und trink ’n Becher Kaffee. Er ist frisch aufgegossen. Vielleicht kann ich dir einiges erzählen, das dir den Bammel nimmt.«


  Morn musterte ihn. Sie hegte keine Bereitschaft, an Bord der Käptens Liebchen irgend jemandem oder irgend etwas zu trauen, am wenigsten der Freundlichkeit eines völlig Fremden. Sie mochte, so wie Nicks vordergründige Lässigkeit, reine Schau sein. Sie blieb, wo sie zögerte, ihre Ellbogen durchgedrückt, die Hände in den Taschen.


  »Sie wissen, wer ich bin«, sagte sie mit leidlich beherrschter Stimme.


  Unverwandt lächelte der Mann. »Das ist doch wohl klar«, antwortete er ohne Sarkasmus. »Ich habe dich oft genug bei Mallory gesehen. Und du bist diesmal die einzige Passagierin, die Nick zum Mitfliegen eingeladen hat. Das dürfte einer der Gründe sein, weshalb du so bang bist. Wir kennen dich alle, wissen schon einiges über dich. Dir ist keiner von uns bekannt. Du kennst bloß Nick, und das nutzt dir vielleicht nicht viel.«


  Er schwieg, räumte Morn eine Gelegenheit ein, etwas zu sagen oder zu tun. »Na ja, jedenfalls werde ich mich mal vorstellen«, fügte er hinzu, als nichts geschah. »Ich bin Vector Shaheed, der Bordtechniker. Momentan hab ich dienstfrei. Mein Vertreter ist Lumpi, ’n Bürschchen von der Valdor-Industrie, wo man nichts lernt, aber er versteht zumindest soviel vom Fach, daß er uns bei diesem Schub alles in Ordnung halten kann. Darum hab ich jetzt Zeit, um mich in meinem einzigen wirklichen Talent zu üben, nämlich dem Kaffeekochen.«


  Morn beobachtete ihn. Sie hatte schweißnasse Hände, aber beließ sie in den Taschen zu Fäusten geballt.


  Mit so steifen Bewegungen, als täten ihm sämtliche Gelenke weh – aber ohne daß sich an seinem Lächeln etwas geändert hätte –, stand Vector Shaheed auf, holte aus einem Wandschrank einen Becher. Er füllte ihn aus der Kanne mit dampfend-heißem Getränk und stellte ihn für Morn auf den Tisch. Dann nahm er wieder Platz.


  »Das ist natürlich kein Grund, um zu mir vertrauensselig zu sein«, erklärte er. »Wir sind alle Illegale, und du bist von der VMKP. Du müßtest verrückt sein, um einem von uns Vertrauen entgegenzubringen. Aber wir sind hier allein, und ich bin gerade in der Laune, um mich mit dir zu unterhalten. So ein Angebot solltest du wirklich nicht versäumen.«


  Das leuchtete Morn ein. Sie schüttelte den Kopf, aber nicht zur Verneinung dessen, was er gesagt hatte, sondern um sich damit möglichst aus ihrer Erstarrung zu reißen. Währenddessen bemerkte sie bei sich die unbestimmte Neigung, aus Shaheeds Gegenwart zu flüchten. Seine Leutseligkeit war verführerisch: Er verkörperte eine Falle. Aber sie war ohnehin in einer Falle, und es mochte sein, daß sich, was er redete, für sie als nützlich erwies.


  Auch Morn spürte in ihren Gliedmaßen eine häßliche Steifheit, als sie die Kombüse betrat.


  Erst als sie am Tisch saß, zog sie die Fäuste aus den Taschen. Dann legte sie ruckartig beide Hände auf den Tisch und schlang sie um den Kaffeebecher. Sie brauchte etwas, an das sie sich klammern durfte, um denken zu können. Der Kaffee hatte ebenfalls Verführungskraft, aber ihm war sie zu trauen bereit.


  In einer Hinsicht hatte Shaheed auf alle Fälle die Wahrheit gesprochen: Zum Kaffeekochen war er begabt. Nachdem Morn zwei kochendheiße Schlückchen geschlürft hatte, fühlte sie fast sofort eine gewisse Stärkung. »Danke«, sagte sie einfach aus Dankbarkeit durch den Dampf. Dann trank sie noch einen Schluck.


  »Na siehst du, ’s klappt doch.« Bei oberflächlicher Betrachtung erweckte Vector Shaheeds Beifälligkeit einen ehrlichen Anschein. »Ich mag’s nicht, wenn jemand so verschüchtert rumläuft… Am wenigsten ’ne Frau wie du. Es gibt da so manchen alten Raumfahrer, der meint, Frauen sind das tollste. Was mich betrifft« – flüchtig drückte sein Lächeln Versonnenheit aus – »genügt’s mir schon völlig, wenn du hier sitzt und mit mir meinen Kaffee trinkst. Was möchtest du über uns wissen?«


  »Wohin fliegen wir?« fragte Morn spontan.


  Vectors Lächeln verlor keinen Deut seiner friedlichen Gutmütigkeit, doch rings um seine Augen zogen sich die Müskelchen zusammen. Er trank etwas von seinem Kaffee, bevor er antwortete. »Wahrscheinlich kannst du dir denken, daß das eines der Themen ist, über die ich nicht plaudern will.«


  Ein zweites Mal schüttelte Morn, betroffen gemacht von der eigenen Tolpatschigkeit, den Kopf. Diese Frage hätte sie nicht stellen sollen: Sie war zu entlarvend. Und wegen welchen Notfalls man Nick auf die Brücke gerufen hatte, konnte sie auch schlecht fragen. Indem sie sich bemühte, ein Gespür fürs Situative zu erlangen, insgeheim um Fassung rang, versuchte sie es mit einer anderen Frage.


  »Wie schwer ist der Ponton-Antrieb beschädigt?«


  Der Ausdruck um Vectors Augen löste sich. »Ziemlich schwer. So schwer jedenfalls, daß ich ihn nicht selber reparieren kann. Stünde nur mein Ruf auf dem Spiel, würde ich sagen, wir könnten noch einmal ins Hyperspatium und hinaus. Aber wenn’s um mein Leben geht« – er lachte gedämpft –, »muß ich einwenden, daß es viel zu gefährlich ist.«


  »Wie lange könnt ihr ohne Ponton-Antrieb unterwegs sein?«


  »Mindestens ein Jahr. Dafür haben wir ausreichend Lebensmittel und sonstige Vorräte an Bord. Ganz zu schweigen vom vielen Brennstoff. Bei dieser Geschwindigkeit würden wir voraussichtlich verhungern, ehe der Brennstoff verbraucht ist.«


  Vectors Benehmen legte keine besondere Betonung auf seine Worte. Morn begriff trotzdem, welche große Bedeutsamkeit man ihnen beimessen mußte. Solange die Käptens Liebchen mit so minimaler Schubkraft flog, kam nur ein Ziel in Frage, das er innerhalb eines Jahres erreichen konnte: der Asteroidengürtel. Aber natürlich existierte nirgendwo im Asteroidengürtel eine Einrichtung, die eine Reparatur eines Ponton-Antriebs hätte ausführen können. Doch selbst bei höherer Geschwindigkeit gab es für die Käptens Liebchen im Human-Kosmos kein sonstiges Flugziel mehr.


  Anders verhielt es sich mit dem Bannkosmos. Aus seiner relativen Nachbarschaft zum Asteroidengürtel und zur KombiMontan-Station resultierte ein Großteil der entscheidenden Wichtigkeit, die beide für die VMK hatten, ja für die gesamte Menschheit. Bei schnellem Flug konnte die Käptens Liebchen vermutlich in ein paar Monaten dorthin vorstoßen. Aber was dann? Die Möglichkeit, daß Nick die Absicht hatte, in den Bannkosmos einzufliegen, konfrontierte Morn mit zu vielschichtigen Denkproblemen, als daß sie sie einzuschätzen in der Lage gewesen wäre. Auf jeden Fall hätte die Zentrale der KombiMontan-Station eine Abflugstrajektorie in diese Richtung nie genehmigt.


  Für einen Moment schaute Vector ihr beim Grübeln zu. Dann ergriff er wieder das Wort. »Ich dachte, ich könnte dir diesen oder jenen Grund nennen, weshalb du nicht so ängstlich zu sein brauchst. Ich sehe dir an, daß ’s mir noch nicht gelungen ist. Laß mich’s noch mal probieren. Wir sind zwanzig hier an Bord, und aus deiner Sicht gibt dir wohl jeder einzelne von uns Ursache zum Gruseln. Aber dazu besteht kein Anlaß. Damit will ich nicht behaupten, du könntest uns übern Weg trauen. Ich will damit sagen, du brauchst dir gar keine Sorgen darum zu machen, ob du uns trauen darfst oder nicht. Der einzige, um den du dir Gedanken machen mußt, ist Nick. Weißt du…« – Vector spreizte die Hände – »er ist nicht bloß Kapitän. Nick ist hier der Mittelpunkt. Er ist unser leibhaftiges Gesetz. Solang er mit dir zufrieden ist, wird keiner von uns für dich ’ne Gefahr sein. Und ich werde dir über ihn noch was verraten: Er reicht seine ausrangierten Frauen nie weiter. Du brauchst nicht zu befürchten, daß er dich satt kriegt und deswegen an einen von uns abschiebt. Du bist allein für ihn da. In diesem Raumschiff bist du entweder ausschließlich für ihn da, oder du bist gar nichts. Also: Es ist belanglos, ob du jemandem von uns vertrauen kannst. Wir sind für dich kein Risiko. Dahin wird’s nie kommen. Du mußt dich nur mit Nick befassen. Alles übrige renkt sich von selbst ein.«


  Morn fühlte sich entgeistert. Ihr Dilemma so unumwunden ausgesprochen zu hören, konsternierte sie. Er ist unser leibhaftiges Gesetz. Er reicht seine ausrangierten Frauen nie weiter. Es ist belanglos, ob du jemandem von uns trauen kannst. Aber weil Vector ihr zulächelte und sie wußte, daß sie es sich nicht erlauben durfte, durch irgend etwas perplex bis zur Handlungsunfähigkeit gemacht zu werden, zwang sie sich zu einer neuen Frage. »Und deshalb soll mir jetzt wohler zumute sein?«


  »Ich meine, ja«, bestätigte Vector prompt. »Es vereinfacht deine Situation.«


  Morns Verstand blieb praktisch nutzlos. »Kann sein, du hast recht«, sagte sie lasch, versuchte zu überlegen, ihren mangelhaften Durchblick irgendwie zu artikulieren. »Es wäre aber noch besser, ich würde das alles verstehen. Warum…« Warum seid ihr ihm so treu? »Wieso ist er mein einziges Problem? Ihr seid allesamt Illegale, das hast du selbst gesagt. Ich habe keine Ahnung weshalb, aber irgendwie wollt ihr alle nichts mit Recht und Gesetz zu schaffen haben. Das ist doch wohl unanfechtbare Wahrheit.« Der eine Pirat, den sie persönlich besser kennengelernt hatte, als ihr lieb war, Angus Thermopyle, hätte jede vorstellbare Schandtat begangen, um sich dagegen zu wehren, daß irgendwer auch nur die geringste Macht über ihn ausübte. »Ihr lehnt Regeln ab, die für alle gelten, ihr seid an nichts als Gelegenheiten zu Gesetzesverstößen interessiert. Inwiefern ist dann Nick für euch so etwas wie das Gesetz? Wieso duldet ihr von ihm so was? Weshalb ist das, was er will, auf einmal wichtiger als das, was ihr anderen wollt?«


  Anscheinend bewertete Vector Shaheed das als gute Frage. Während er sie beantwortete, blickten seine Augen ungewöhnlich blau und klar. »Weil er nie Verlierer ist.«


  Dann feixte er wie jemand, der sich innerlich über einen Scherz amüsierte. »Außerdem ist es ein Axiom, daß niemandem das Gesetz lieber ist, als uns Illegalen. Es liegt da ’ne Art von proportionaler Liebe-Haß-Relation vor. Je stärker wir die VMKP hassen, um so mehr lieben wir Nick Succorso.«


  Morn blinzelte ihn an. »Das kapier ich nicht.«


  Humorig deutete Vector ein Achselzucken an.


  Ein Moment verstrich, bevor Morn erkannte, wie geschickt er sie von seiner Bemerkung, Nick sei nie Verlierer, abgelenkt hatte.


  Während sie sich noch abmühte, um ihre Gedanken zu sammeln, läutete der Interkom-Apparat der Kombüse. »Morn Hyland«, meldete sich dieselbe neutrale Stimme wie schon einmal, »kommen Sie auf die Brücke.« Mikka Vasaczks Stimme. »Bitte bestätigen«, ergänzte sie die Aufforderung einen Moment später.


  Morn regte sich nicht. Wieder hatte diese Art von Handlungsunvermögen sie gepackt; Überraschung lähmte, Furcht hemmte sie.


  Vectors Steifgliedrigkeit bildete anscheinend eine Dauererscheinung. Seine Bewegungen machten einen Eindruck derartigen Widerstands in seinen Gelenken, daß Morn damit rechnete, er müßte Schmerzlaute ausstoßen, als er sich aus dem Stuhl hochstemmte und an die Interkom schleppte. Dennoch blieb seine Miene so ruhig wie ein glatter, blauer Wasserspiegel; falls er tatsächlich an Beschwerden litt, verbarg er sie tief unter der Oberfläche.


  »Sie ist bei mir«, sagte er, nachdem er an dem Apparat eine Taste gedrückt hatte. »Ich geb schon drauf acht, daß sie sich nicht verirrt.« Er schaltete das Gerät ab.


  »Das liefert mir ’n Vorwand, um mal auf die Brücke zu gehen«, erklärte er Morn. »Ich möchte auch wissen, was los ist.«


  Morn hörte ihn kaum. Nein, beharrte sie sich selbst gegenüber, keine Panik, jetzt nicht. Jede Krise, die sie nicht überstand, konnte sie das Leben kosten; sie durfte nur zu überleben hoffen, indem sie sich einer Gefahr nach der anderen stellte. Jetzt bloß keine Panik.


  Trotz aller Vorsätze hatte sie Furcht bis tief in die Eingeweide. Und das Kontrollgerät des Z-Implantats lag in ihrer Kabine; sie war ohne Schutz. Morn spürte, wie ihre restliche Willenskraft verfiel. Alle ihre Reserven schwanden, als wäre sie ein gesprungenes Gefäß. Ohne das schwarze Kästchen war sie nur die Frau, die von Angus vergewaltigt und geschunden worden war, mehr nicht. Hätte Vector Shaheed sie alleingelassen, sie hätte ihre Arme auf den Tisch gelegt und das Gesicht zwischen sie gesenkt.


  Er ließ sie nicht allein. Statt dessen tatschte er ihr sacht auf die Schulter, um sie zum Aufstehen zu ermahnen.


  Morn raffte sich auf, als befände sie sich völlig in seiner Gewalt.


  »Komm mit«, sagte Vector. »Du solltest ’s nicht verpassen. Es könnte interessant werden. Schiß haben kannst du später.«


  Eine Hand auf ihrer Schulter, führte er sie aus der Kombüse.


  »Ich habe dir gesagt, daß du dir deswegen, ob du uns trauen kannst, nicht den Kopf zu zermartern brauchst«, sagte er. »Und es ist wahr. Aber es gibt ’n paar Leute, die du im Auge behalten solltest. Mikka Vasaczk ist so jemand. Sie kann dir nichts antun. Sie würd’s aber, wenn sie’s könnte. Mensch« – das fügte er in dem Ton geheimer Belustigung hinzu, den er schon vorhin angeschlagen hatte – »wir täten’s alle.«
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  Mensch, wir täten ’s alle. Mehrere Minuten lang beherrschte ausschließlich diese Bemerkung Morns drangsaliertes Gemüt, nahm sie kaum etwas wahr, obwohl Vector ununterbrochen redete, während er sie durch die Käptens Liebchen begleitete. Indem er fortlaufend Informationen und Beschreibungen vorleierte, als wäre er Fremdenführer, brachte er sie zum nächsten Lift und fuhr mit ihr nach oben; vielleicht versprach er sich vom Klang seiner Stimme eine beruhigende Wirkung auf Morn.


  Aber sie hörte nur immer wieder eines: Wir täten’s alle.


  Sie war sicher, richtig geraten zu haben. Nick hatte sie aus der Unterkunft rufen lassen, weil es sich dringend mit einer akuten Entwicklung zu beschäftigen galt, die mit ihr zusammenhing; die mit dem Sicherheitsdienst der KombiMontan-Station und Angus Thermopyle in Zusammenhang stand. Irgend etwas, das die Abmachung betreffen mußte, die Nick bezüglich seines Abflugs ausgehandelt, die sein Komplize beim Sicherheitsdienst für ihn arrangiert hatte.


  Oder Nick war ein Gerücht über ihr Z-Implantat zugetragen worden, und er hatte vor, sie nun zu demaskieren; sie zugrunde zu richten.


  Gab es auch andere, weniger unheilvolle Möglichkeiten? Falls ja, kamen sie Morn nicht in den Sinn. Angus hatte ihr die Fähigkeit ausgetrieben, Harmloses zu erwarten. Sie mußte sich stets aufs Schlimmste gefaßt machen und es hinnehmen.


  Irgendwie.


  Wir täten ’s alle.


  Ihre Ausbildung an der Akademie mußte doch irgendeinen Nutzen für sie gehabt haben. Hatte sie dort genug Zähigkeit erlernt, um ihrem Gehirn auch in den schwierigsten Situationen etwas abverlangen zu können? Hatte Angus sie in hinreichendem Maße Verzweiflung gelehrt? Sie brauchte das Zonenimplantat-Kontrollgerät, empfand ein so heftiges Bedürfnis, es bei sich zu haben, daß sie Vector fast gebeten hätte, einen Umweg zu ihrer Kabine zu machen; doch sie wußte, damit verbände sich ein zu großes Risiko, sie durfte es nicht wagen, den Beweis ihrer Falschheit in der Tasche umherzutragen. Und sie könnte nicht ihre Kabine aufsuchen, das Kontrollgerät einschalten und es dort zurücklassen. Sobald sie sich aus seinem Umkreis entfernte, entfiele die Wirksamkeit; der Sender hatte eine Reichweite von lediglich fünfzehn bis zwanzig Metern.


  Sie mußte die Brücke mit nichts als den verminderten, unzuverlässigen Handhaben betreten, über die sie noch von sich aus verfügte.


  Die Brücke befand sich unweit des Lifts. Bei der Käptens Liebchen handelte es sich nicht um einen getarnten Zerstörer, wie die Stellar Regent einer gewesen war, und keinen Pseudo-Erzfrachter wie die Strahlende Schönheit – mit mehr Frachtraum als Besatzung –, sondern um eine sogenannte Interspatium-Barkentine. Ließ man einmal die Vorzüge des Luxus außer acht, mit dem man sie ausgestattet hatte, war sie erheblich kompakter konstruiert worden. Ihre wie Zwiebelschalen umeinander angeordneten Etagen grenzten an eine mit einer Blende vergleichbaren Öffnung in der Rumpfwandung; durch diesen Konnex hatte man Zugang ins Kommandomodul.


  Bei Bedarf konnte das Kommandomodul versiegelt vom Hauptrumpf der Barkentine abgeschlossen, ja sogar komplett abgetrennt werden. Sehr wahrscheinlich, überlegte Morn, ließ das Modul sich als separates Raumfahrzeug einsetzen, während man das Restschiff von der Hilfssteuerwarte aus bediente.


  Behutsam gedrängt von Vector Shaheed, stieg Morn durch die Blende und betrat das enge Rund der Brücke.


  Wären Morn dergleichen Einrichtungen nicht geläufig gewesen, hätte die Perspektive, in die sie geriet, sie desorientiert. Unversehens gelangte sie in einen Raum, der die Innenbeschaffenheit eines gebogenen Zylinders hatte, stand mit den Füßen auf der Einwärtswölbung der Wandung, und gleichzeitig wies ihr Scheitel in die Richtung der Achse. Mit der Brücke verhielt es sich genauso wie mit allem bei der Käptens Liebchen: Sie war schlichtweg kleiner als im Fall anderer Raumschiffe. Beiderseits Morns schwang der Fußboden sich aufwärts und bis über ihren Kopf empor. Einige Mitglieder der Brückenbesatzung saßen neben Morn an den Konsolen, fast mit ihr auf einer Höhe; andere schienen kopfüber oben an der Decke zu hängen. Aber natürlich war überall, wo sie oder jemand anderer stand oder ging, immer ›unten‹, die Achse des Zylinders unweigerlich ›oben.‹ Die großflächigen Bildschirme des Scannings, der Kommunikation, Datentechnik und Zielerfassung/Waffenbedienung hatte man der konkaven Wand gegenüber der Eingangsblende integriert. Zwar glommen die Lämpchen der Betriebsanzeige grün, aber die Monitore waren leer. Höchstwahrscheinlich beabsichtigte Nick, Morn die Erkenntnisse vorzuenthalten, die sie aus den Darstellungen hätte gewinnen können.


  Vector und Morn erreichten Nicks Platz, die Kommandoposition. Wie alle auf der Brücke Anwesenden saß Nick in seinem Andrucksessel; seine Hände ruhten auf dem Kontrollpult, gelegentlich tippte er mit der Umstandslosigkeit alter Gewohnheit Tasten. Trotz allem bemerkte Morn sofort – noch ehe sie sich einen Überblick über die Personen verschaffte, mit denen sie es momentan zu tun bekam –, daß er sich nicht angeschnallt hatte.


  Bei ihm lehnte, gänzlich ungeschützt gegen jede G-Schwankung, Mikka Vasaczk.


  Das hieß, daß die Käptens Liebchen sich keiner unmittelbaren Gefahr ausgesetzt sah; andernfalls hätte Nick diese oder jene Manöver geplant.


  »Da sind wir, Nick«, sagte Vector, indem er knapp den Kopf neigte, als ob er eine Verbeugung andeutete. Anscheinend nannte niemand an Bord Nick ›Kapitän‹. »Ich habe versucht, sie mit Kaffee zu verführen. Vielleicht hätte ich Erfolg gehabt, wäre ich nicht von dir gestört worden.« Sein Schmunzeln blieb gutherzig, beinahe gleichmütig.


  Nick legte ein ganz anderes Betragen an den Tag. Er zeigte sich auf grimmige Weise heiter; man meinte unwillkürlich, er müßte jeden Augenblick mit den Zähnen knirschen.


  »Das macht mir keine Sorge«, antwortete er wie ein vergnügter Tiger. »Wär’s ich nicht gewesen, hättest du’s irgendwie selber verhindert. Du hast zuviel Spaß an der Verführung als solcher. Du willst gar keinen Erfolg haben.«


  Vector enthielt sich jeder Entgegnung; man hätte glauben können, daß ihn die Folgerungen aus Nicks Einsichten zu tief beeindruckten. Lächelnd bewegte er sich den gewölbten Fußboden hinauf zu einem freien Sitz, nahm vor einer Kontrollkonsole Platz, die wohl die Instrumentarien des Bordtechnikers umfaßte.


  Morn blieb bei Nick und Mikka allein.


  Verspätet versuchte Morn, sich die übrige Brücke mitsamt den sonstigen Anwesenden anzusehen. Außer Nick, Mikka und Vector zählte sie fünf weitere Besatzungsmitglieder. Vectors Gegenwart war für den normalen Schiffsbetrieb überflüssig; damit verblieben auf der Brücke sechs unabdingbare Posten: Kommandant, Scanning, Kommunikation, Zielerfassung und Waffenbedienung, Steuerung sowie Datensysteme und Schadensanalyse. Für jeden Platz gab es einen Hauptoperator und zwei Stellvertreter; das summierte sich auf achtzehn Personen. Vector und seinen Mitarbeiter hinzugerechnet, machten Crew und Kapitän insgesamt zwanzig Leute aus. Vectors ›Lumpi‹ hatte vermutlich im Maschinenraum Dienst, dort den Antrieb und die Düsen unter direkter Überwachung.


  Keine Mitglieder der Brückenbesatzung hatten irgendwelche eiligen Aufgaben zu erfüllen. Alle starrten Morn an.


  »Carmel…« Nick schenkte seine Aufmerksamkeit Morn, während er noch mit anderen Leuten sprach. »Was besagen die Scanningdaten der KombiMontan-Station?«


  Carmel war eine grauhaarige, stämmige Frau, die alt genug aussah, um als Morns Mutter durchzugehen. »Alles unverändert«, meldete sie von ihrem Platz. »Nur normaler Verkehr. Man hat uns noch nichts nachgeschickt.«


  »Lind?« rief Nick. Während er Morn musterte, färbte die Tönung seiner Narben sich dunkler.


  »Wir erhalten regelmäßig Aufforderungen, die Station zu kontaktieren«, gab ein blasser, schmächtiger, leicht schieläugiger Mann zur Antwort, der sich per Ohrhörer den Kommunikationsanlagen angestöpselt hatte. »Sie wollen wissen, ob wir sie empfangen. Und was wir vorhaben. Aber bisher kündigen sie keine Maßnahmen an.«


  »Na schön.« Nick klatschte die Hände auf die Armlehnen seines Andrucksessels und drehte ihn, wandte sich von Morn ab. »Wir müssen ’nen Entschluß fassen, aber uns bleibt noch Zeit. Auf der Station wissen sie, daß wir Schäden abgekriegt haben. Je länger wir so langsam beschleunigen, um so wahrscheinlicher ist es, daß man daraus schließt, wir hätten wegen des Antriebs Bedenken. Und wenn wir keine nennenswerte Fahrt aufnehmen, wird man um so eher unterstellen, man könnte uns jederzeit aufbringen, sollte es ihnen irgendwann wichtig genug sein. Das dürfte sie veranlassen, ihre eigene Entscheidung noch für ’ne Weile aufzuschieben.«


  Dies Kalkül, dachte sich Morn, mochte ohne weiteres der wahre Grund sein, weshalb Nick sich auf ihr Anliegen, nicht zum Hoch-G-Flug überzugehen, eingelassen hatte.


  »Aber egal, wozu sie sich entschließen«, meinte er, »wir müssen ihnen immer um ’nen Zug voraus sein.«


  Plötzlich drehte er sich wieder Morn zu. »Ein Problem ist entstanden.« Er sprach in keinem barschen Tonfall, vielmehr lakonisch, als hätte er lediglich vor, sie in Konversation zu verwickeln. »Unsere Abmachung mit dem Sicherheitsdienst der KombiMontan-Station, die Vereinbarung, durch die wir dich aus der Patsche geholt haben, wird nicht eingehalten. Man will, daß wir umkehren. Weigern wir uns, könnt’s sein, daß man uns jemanden auf ’n Hals schickt.«


  »Warum?« Morn stellte die Frage in neutralem Ton. Die Krise war da, aber sie überrumpelte Morn nicht: Sie lief genau auf das hinaus, was sie erwartet hatte. In diesem Umfang fühlte sie sich darauf vorbereitet. Doch Nick die Sachlage in Worte kleiden zu hören, verblüffte sie – trotz ihrer Beunruhigung – in anderer Hinsicht. Bestand die Möglichkeit, daß er einen Fehler begangen hatte? War es denkbar, daß er zum Verlierer werden konnte?


  Daß er Grenzen hatte, wußte sie schon…


  »Dort denken sie«, antwortete Nick sachlich, obwohl es der Art und Weise, wie er sie betrachtete, an jeder Zurückhaltung fehlte, »du hättest was, das sie brauchen.«


  Morn vermochte es nicht zu verhindern: Aus Panik und Erinnerung an wilde Leidenschaftlichkeit errötete sie am ganzen Leib. Die Scham brannte auf ihrer Haut, als hätte Nick sie nackt ausgezogen und trüge sie jetzt dem Meistbietenden an. Vollzählig beobachtete die Brückenbesatzung sie; sogar Vector schaute herüber. Morn konnte, obwohl Nick sie fest ansah und es ihr nicht gelang, sich von seinem Blick abzuwenden, hinter ihrem Rücken Mikka Vasaczks Feindseligkeit wie eine handfeste Drohung spüren.


  Das Kontrollgerät des Zonenimplantats! Selbstverständlich, das war es, was der Stationssicherheitsdienst haben wollte. Angus hatte es bei seiner Verhaftung nicht mitgeführt. Inzwischen hatte der Sicherheitsdienst genug Zeit gefunden, um die Strahlende Schönheit zu durchsuchen; jetzt wußte man, daß es sich nicht an Bord befand. Man mußte daraus abgeleitet haben, daß sie es hatte.


  Man wollte sie verhaften. Und man suchte nach einem Grund, um Angus hinrichten zu können.


  »Wir sollen dich zurückbringen«, sagte Nick wie zur Bestätigung ihrer Ansicht.


  »Was hast du nun vor?« erkundigte sie sich mit piepsiger Stimme, als wäre sie ein Vogel, den eine Schlange mit ihrem Blick gebannt hielt.


  »Das ist leicht zu klären.« Je dunkler Nicks Narben wurden, um so ausdrucksvoller lächelte er. »Wir holen die Wahrheit aus dir heraus. Dann werden wir uns besser entscheiden können.«


  »Welche ›Wahrheit‹?« Auf einmal war es Morn zuwider, wie sie errötete, ihr Körper ihr Innenleben preisgab. Sie verabscheute Nicks unverschämte Geilheit und haßte Mikka für ihre Feindschaft. Die Wut, die in ihr hauste, brach sich nun allmählich durch ihre Fassade Bahn. »Ihr wißt doch, daß ich von der VMKP bin. Ihr seid euch drüber im klaren gewesen, bevor ihr mich mitgenommen habt.« Beim Sprechen erstanden ihr neue Kräfte. »Was glaubt ihr, welche Geheimnisse ich außerdem hätte? Über was für eine ›Wahrheit‹ reden wir hier?«


  Nicks Benehmen blieb nonchalant; nur seine Augen verrieten, mit welcher durchdringenden Nachdrücklichkeit er sich auf Morn konzentrierte. »Befassen wir uns mit einer ›Wahrheit‹ nach der anderen. Wie kommst du auf die Idee, wir hätten gewußt, als wir dich gerettet haben, daß du ’ne Astro-Schnäpperin bist? Wäre uns das klar gewesen, hätten wir doch gar nicht angenommen, daß du Hilfe nötig hast.«


  »Weil du einen Helfer beim Stationssicherheitsdienst haben mußt«, entgegnete Morn. »Sonst hättest du ihn unmöglich so hereinlegen können.« Sie brachte Angus’ Namen nicht über die Lippen; ihre Kehle konnte ihn sich einfach nicht abpressen. »Ich habe dir dabei geholfen, die Vorräte in seinem Raumschiff zu verstecken, aber ohne Unterstützung durch eine Person beim Sicherheitsdienst hättest du vorher gar keine Chance gehabt, sie zu klauen. Ohne jemanden bei der Sicherheit, der die Risikobereitschaft hatte, es dir zu ermöglichen, hättest du’s nie gekonnt. Vielleicht ist die Ursache der jetzigen Schwierigkeiten dort zu suchen. Kann sein, eurem Kontaktmann wird der Boden unter den Füßen zu heiß. Vielleicht bildet er sich ein, er braucht mich, um den Sicherheitsdienst davon abzulenken, wie die Vorräte entwendet worden sind. Aber darum geht’s momentan überhaupt nicht. Egal wer’s ist oder welche Beweggründe er dafür hat, euch zu helfen, er hat euch gegenüber bestimmt alles ausgeplaudert, was der Sicherheitsdienst über mich weiß. Er hat euch mitgeteilt, wer ich bin.«


  Nick widersprach ihr nicht. Ob er bei Frauen Intelligenz schätzte oder nicht, bei Morn fand er sich damit ab. Ausdrucksvoll breitete er die Hände aus. »Also siehst du unser Problem.«


  »Nein«, widersprach Morn. »Keineswegs. Ich habe selbst ein Problem, das mir Sorge macht. Ich verstehe nicht, warum…«


  »Dann will ich’s Ihnen vorsagen«, unterbrach Mikka sie so ätzend wie Salzsäure. »Sie sind ’ne Polypin. Vielleicht ist das der Grund, weshalb Sie sich von uns haben mitnehmen lassen. Der Sicherheitsdienst hat Thermopyle geschnappt. Es kann sein, Sie möchten einfädeln, daß die VMK-Polizei nun uns einkassiert.«


  Morn sackte der Unterkiefer herab. Jeder, der ihr unterstellte, sie wäre noch zu derartig entschlossenem Vorgehen fähig, hatte keine Ahnung, was für ein Erlebnis es war, Angus Thermopyles Opfer zu sein.


  Naturgemäß traf genau das auf die gesamte Besatzung der Käptens Liebchen zu.


  Daraus wiederum ergab sich die Folgerung, daß niemand an Bord einen Anlaß hatte, bei ihr das Vorhandensein eines Z-Implantats zu vermuten. Alle Voreingenommenheit und sämtlicher Argwohn gingen in eine ganz andere Richtung. Die Tatsache, daß sie Polizistin war, täuschte diese Leute, weil sie voraussetzten, sie müßte für alles, was sie tat, die Gründe einer Polizistin haben.


  »Ich bin doch keine Selbstmörderin«, sagte Morn, indem sie Mikka den Rücken zugekehrt ließ, nur mit Nick sprach. »Ich würde mich nie in so eine Situation bringen, wenn ich die Absicht hätte, euch der VMKP in die Hände zu spielen. Als der Sicherheitsdienst ihn verhaftete« – trotz ihrer Verbiesterung konnte sie Angus’ Name nach wie vor nicht laut aussprechen –, »hätte ich bloß verlangen müssen, euch das Verlassen der Station zu verbieten. Dann hätte ich soviel Zeit gehabt, wie ich brauchte, um mit dem Sicherheitsdienst zu beraten. In aller Ruhe. Ihr und der Verräter beim Sicherheitsdienst wärt ebenfalls eingelocht worden.«


  Ihre Argumentation bewog die Erste Offizierin zum Schweigen, hatte jedoch nicht zum Ergebnis, daß Nick sie weniger aufdringlichen Blicks maß. »Also siehst du unser Problem«, wiederholte er.


  »Nein.« Morns Furcht und Wut wuchsen weiter; sie konnte kaum noch vermeiden, daß sie zu schreien anfing. »Ich kann keine Gedanken lesen. Ich weiß nicht, welche Probleme ihr habt, wenn ihr sie mir nicht offenlegt. Mein Problem ist die Frage, wofür ihr eine Polizistin bei euch haben wollt.«


  Kaum hatte Morn den letzten Satz beendet, stieß Lind ein spöttisches Lachen aus. »Was ’n Quatsch«, schnob die Frau an den Zielkontrollen.


  Nick warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend.


  »Morn«, sagte Vector wie jemand, der nichts Ungewöhnlicheres als herkömmliche Flugrouten diskutierte, »wenn du mal richtig darüber nachdenkst, wird dir sicher einsichtig, daß wir wissen müssen, was dich eigentlich bei Kapitän Thermopyle gehalten hat.«


  »Sie sind Polizistin.« Mikkas leise Stimme triefte vor Bosheit. »Er ist Pirat, ein Schlächter… Letzter Abschaum.« Sie hätte Nick zitieren können. »Trotzdem sind Sie für ihn als Crewmitglied tätig gewesen. Auch auf der Station sind Sie bei ihm geblieben. Sie haben ihn sogar gegen den Sicherheitsdienst in Schutz genommen. Außer daß seine Luken von Ihnen geöffnet worden sind, haben Sie in keiner Weise gegen ihn gehandelt. Wenn Sie uns nicht Ihre Gründe sagen, stecken wir Sie in eine Kosmokapsel und schießen Sie zur KombiMontan-Station zurück. Von mir aus sollen die dort Sie haben, dann sind wir Sie los.«


  Morn spürte, wie sich auf der Brücke die gegen sie gerichtete Feindseligkeit verstärkte. Unerwartet trug dieser Umstand zu ihrer innerlichen Bestärkung bei. Mikka und die anderen wünschten ihre Geheimnisse zu enthüllen; folglich waren ihre Geheimnisse noch unentdeckt. Sie konnte sich nicht vorstellen, wieso das sie ermutigte, doch es übte diese Wirkung aus.


  »Ich habe doch erzählt«, sagte sie zu Nick – hartnäckig unterhielt sie sich ausschließlich mit Nick –, »daß die Stellar Regent eine Havarie hatte. Danach habe ich dem Tod ins Auge geblickt. Er hat mich gefunden, und er brauchte ein Crewmitglied. Deshalb bin ich mir mit ihm einig geworden. Um mein Leben zu retten. Von mir ist ihm Immunität verliehen worden, soweit ich sie gewähren konnte. Der Kapitän der Stellar Regent ist mein Vater gewesen. Die halbe Besatzung bestand aus Familienangehörigen. Aber ich hatte nicht die Absicht, in ihrem Grab zu verrecken.«


  »Wenn das wahr wäre«, argumentierte Mikka schroff, »hätten Sie sich abgeseilt, sobald Sie auf der KombiMontan-Station angelangt waren.«


  »Schießt sie zur Station zurück«, forderte Carmel. »Wir können uns das ganze Gequassel sparen.«


  Zum erstenmal ergriff der große, mißgebildete Mann an der Datensysteme-Kontrollkonsole das Wort. »Das ist auch mein Standpunkt«, sagte er in unvermutet schüchternem Tonfall, als stellte er eine Frage. »Wenn sie bei uns bleibt, macht sie uns bloß Scherereien.«


  Nick schaute auf der Brücke umher, heftete dann den Blick wieder auf Morn. »Siehst du?« meinte er, als ob er insgeheim noch vor sich hinlachte. »Du mußt uns einfach eine bessere Erklärung liefern. Und komm mir bloß nicht damit« – aus seiner Stimme klang Bedrohlichkeit –, »du wärst aus Begeisterung für mich hier. Solchen Mist hab ich schon oft genug gehört. Von Frauen, mit denen man sich auf Stationen vergnügt. Ins All nehme ich derartige Schlunzen nicht mit.«


  Morn war in die Enge getrieben. Aber noch hatte niemand das Z-Implantat erwähnt. Und sie hatte Stunden damit zugebracht, sich auf diese Konfrontation vorzubereiten. Sie setzte sich weiterhin zur Wehr.


  »Ihr habt recht«, sagte sie, allerdings nicht matt, nicht so, als wäre sie unterlegen, sondern voller hitzigem Trotz, ließ sich bei dieser Gelegenheit soviel von ihrer Wut anmerken, wie sie wagte. »Er wußte etwas über mich, das ihr nicht wißt. Er wußte nämlich, daß ich an der Havarie der Stellar Regent schuld war.«


  Abgesehen vom leisen Summen der Skrubber in der Luftfilteranlage und dem unterschwelligen Geräusch des geringfügigen Drucks, den der Schub überall im Rumpf verursachte, herrschte auf der Brücke Stille. Morn fügte nichts hinzu. »Und warum beim Arsch der Galaxis solltest du so was machen?« sagte Nick endlich. Morn sah ihm geradewegs ins Gesicht. »Weil ich das Hyperspatium-Syndrom habe.«


  Das verschlug Nick den Atem. Morn konnte sehen, wie ihm das Blut aus den Narben wich; vor Entgeisterung saß er auf einmal so reglos und gleichzeitig unheilvoll da, als wäre er eine schußbereite Waffe. Ein Morn unbekanntes Besatzungsmitglied murmelte einen Fluch. Mikka Vasaczk saugte mit einem Zischen Atemluft ein. Vector betrachtete Morn mit ernster Miene.


  »Es tritt bei Hoch-G auf.« Die Erinnerung sowie die Tatsache, daß sie ihr Manko eingestehen mußte, erfüllten sie mit Verbitterung; doch sie benutzte Bitterkeit und Selbstabscheu, um ihre Ungehaltenheit auf zweckmäßige Weise geballt einzusetzen. »Es überkommt mich wie ’ne Naturgewalt, ich habe gar keine Wahl. Dann löse ich die Selbstvernichtung aus. Ich wäre jetzt auch tot, hätte mein Vater nicht ’n Teil der Codesequenz im letzten Moment widerrufen. Nur ein Triebwerk ist gesprengt worden, nicht der gesamte Antrieb. Die Hilfssteuerwarte blieb intakt. Ich war dort die einzige Person. Das gleiche habe ich getan, während die Strahlende Schönheit euch nachgeflogen ist. Aber er wußte Bescheid, er hat rechtzeitig eingegriffen. Darum bin ich bei ihm geblieben. Ich konnte ja sonst nirgends mehr hin. Wenn ich keine Hoch-G-Belastung verkrafte, tauge ich nicht mehr zur Polizistin. Bevor ich den Untergang der Stellar Regent herbeigeführt habe, bestand für mich wenigstens noch Hoffnung auf ’n Stationsjob, vielleicht im VMKP-HQ. Jetzt kann ich höchstens noch erwarten, daß man mir ’n Zonenimplantat einpflanzt, um mich ungefährlich zu machen. Möchte etwa jemand von euch ’n Z-Implantat im Kopf haben?« Sie stellte die Frage aggressiv. »Will jemand von euch aus- und angeschaltet werden, wenn irgendwer Tasten drückt? Ich nicht. Darum habe ich mich retten lassen. Deshalb bin ich bei ihm geblieben. Und zu euch bin ich übergelaufen, als sich mir die Chance bot, weil er…« Fast erstickte sie an den Erinnerungen. »Weil er so ist, wie er eben ist. Und ihr hattet ihn schon einmal geschlagen. Ich konnte zu sonst niemandem.«


  »Du miese Schlampe!« Lind hatte Schaum vorm Mund, verdrehte die Schielaugen. »Wie kommst du auf die Idee, wir wollten hier an Bord ’ne Verrückte mit ’m Hyperspatium-Syndrom?!«


  Er wandte sich Nick zu. »Schieß sie raus«, schnauzte er. »Schick sie zur Station zurück. Sollen sie sich doch dort mit ihrem Syndrom rumärgern. Sie ist ’ne lebende Zeitbombe.«


  »Sie fällt uns zur Last«, gab Mikka zu bedenken. »Es ist sowieso schon kein Verlaß mehr auf den Ponton-Antrieb. Wenn sie an Bord ist, besteht ein zusätzlicher Unsicherheitsfaktor. Dann ist unsere Beweglichkeit eingeschränkt, und wir geben für jeden ’n leichtes Ziel ab, der uns irgendwie an den Kragen will.«


  »Mikka hat recht«, stimmte Carmel zu. »Die KombiMontan-Station verlangt ihre Rückkehr. Wenn sie das Hyperspatium-Syndrom hat, sollte das für uns Grund genug sein, um sie der Station zurückzuschicken.«


  »Das reicht«, sagte Nick, bevor noch ein Anwesender Einwände erheben konnte. Er sprach nicht lauter, aber sein Tonfall erheischte Unterordnung. »Ihr denkt nicht richtig nach. Lind, du bist selbst verrückt, deshalb hast du so sehr was gegen Verrückte. Carmel, du hast dich bisher noch gegen jede irgendwie riskante Entscheidung aufgebäumt, die wir treffen mußten. Du neigst manchmal zu solcher Vorsicht, daß du für alles andere blind bist. Und du…!« So schlagartig, als knallte er mit einer Peitsche, verlagerte er seine Beachtung auf Mikka.


  »Du bist bloß eifersüchtig.« Dann verfiel er wieder in maßvollen Ton. »Es gibt da einige interessante Einzelheiten, die du anscheinend außer Betracht läßt. Erstens muß Kaptein Thermogeil gewußt haben, wie er mit ihrem Problem zurechtkommen kann, sonst hätte er sie nicht bei sich behalten. Sie wäre für ihn eine zu große Gefährdung gewesen. Wenn er dazu imstande war, können wir uns ruhig der Mühe unterziehen, das gleiche zu versuchen. Das zweite ist, daß sie ’n Grund haben muß, aus dem sie uns das alles auftischt.« Die Narben unter den Augen waren so blaß, als hätte er nie nach Morn gelechzt, käme so etwas für ihn niemals in Frage, musterte Nick sie. »Ich persönlich«, meinte er zum Schluß, »wüßte wirklich gerne, welche Begründung sie dafür anfuhrt.«


  Morn kostete einen flüchtigen Augenblick der Biestigkeit und des Triumphs aus. Niemand hatte sie auf das Z-Implantat angesprochen. Folglich hatte der Stationssicherheitsdienst es unerwähnt gelassen, als er ihre Rückkehr verlangte – und kein Mensch an Bord der Käptens Liebchen hatte die Wahrheit erraten. Nicht einmal Nick.


  Solange ihr wichtigstes Geheimnis bewahrt blieb, sollten keine Herausforderungen und Zumutungen sie kleinkriegen.


  »Es ist tatsächlich so«, erläuterte sie mit mehr Selbstsicherheit, als sie seit Tagen empfunden hatte, »daß es keine sonderlichen Schwierigkeiten aufwirft, das Problem zu meistern. Soweit ich es überblicke« – sie versuchte, sich dazu so nüchtern zu äußern, wie sie es als Betroffene konnte –, »betrifft mein Hyperspatium-Syndrom ausschließlich Selbstvernichtungssequenzen. Ich habe keinerlei Drang, mir selbst oder anderen Leuten irgendwie was Handgreifliches anzutun. Und’s geht vorbei, sobald der G-Andruck nachläßt. Ihr könnt mich in meiner Kabine einsperren. Oder so verfahren, wie er es gemacht hat, nämlich mir Kat spritzen, bis die gefährliche Phase vorüber ist. Während der gesamten übrigen Zeit bin ich vollkommen harmlos. Ich kann euch sogar von Nutzen sein. Eingeweiht habe ich euch in alles« – sie nahm sich zusammen und übertünchte ihr Triumphgefühl mit Bitternis –, »weil ich glaube, euch vertrauen zu dürfen. Ihr habt nicht die Absicht gehabt, mich zurückzuschicken, als ich auf die Brücke gerufen worden bin, und ihr werdet mich nicht hinschicken, es sei denn, ich täte irgendwas, das euch Anlaß gibt, ’s euch anders zu überlegen, zum Beispiel, ich verschwiege euch etwas, das sich für euch als Gefahr auswirken könnte. Ich bin der Auffassung, ihr habt eure Gründe dafür, daß ihr mich dem Sicherheitsdienst entzogen habt, und sie hängen bestimmt nicht mit…« Sie stockte, weil sie nicht sofort die passende Ausdrucksweise fand. »Sie hängen gewiß nicht mit mir zusammen…« Nicht mit Sexualität und Wollust. »Es hat damit zu tun, daß ich VMKP-Mitarbeiterin bin.«


  »Weiter so, nur zu«, ermunterte Nick sie. Sein Lächeln hatte die Grimmigkeit zurückerlangt. »Verrückt oder nicht, du hast riesigen Unterhaltungswert.«


  »Du bist Pirat«, sagte Morn ihm frech ins Gesicht. »Du stehst in besserem Ruf als er, und nach allem, was er mir angetan hat, bin ich mir sicher, daß der Unterschied gerechtfertigt ist, aber das ändert nichts daran, daß du Pirat bist. Und du weißt, ich war Polizistin. Du hast es gewußt, bevor ihr mich rausgehauen habt. Und welcher Pirat nimmt denn wissentlich eine Polizistin an Bord? Solange ich bei euch bin, müßt ihr mich als Risiko ansehen. Ich könnte zu jedem Verbrechen, das ihr verübt, als Zeugin aussagen. Eigentlich müßtet ihr mich auf alle Fälle letzten Endes beiseitigen. Und selbst dadurch hättet ihr womöglich Verdruß. Jeder weiß, daß ihr mich mitgenommen habt. Nach meinem Tod müßtet ihr jedesmal, wenn ihr irgendwo im Human-Kosmos anlegt, meine Abwesenheit erklären. Was kann euch dazu veranlaßt haben, euch in eine so verzwickte Lage zu bringen?«


  »Ich geb’s auf.« Nick bleckte sein Lächeln nach allen Seiten. »Was?«


  »Ich kann mir nur zwei Gründe vorstellen«, antwortete Morn ohne Zögern. »Der eine besteht darin, daß du eben Pirat bist. Ob du’s bekennst oder nicht, das bedeutet, du treibst Geschäfte mit dem Bannkosmos. Und das heißt, ich bin für dich wertvoll. Mit mir läßt sich ’n großer Deal abziehen. Wenn du eine Polizistin mit unversehrtem Gehirn abzuliefern hast, werdet ihr dadurch alle so reich, daß ihr nie wieder irgendwas Verbotenes tun müßt. Wenn diese Möglichkeit zutrifft, habt ihr offenkundig keinesfalls vor, mich zur KombiMontan-Station zu senden. Dann war es der Hauptzweck eurer Aktion gegen ihn, mich mit euch zu schleppen. Allerdings hat diese Erklärung einen Schwachpunkt. Hättest du vor, mich dem Bannkosmos zu überlassen, würdet ihr nicht so langsam fliegen, ob’s mir paßt oder nicht. Ihr hättet dem Sicherheitsdienst keine Zeit eingeräumt, um über die eingegangene Vereinbarung nachzugrübeln, sondern jede Gefahr ausgeschlossen, daß man, falls man’s sich neu überlegt, eure Verfolgung anordnet. Ihr würdet das Raumschiff mit jedem Kilo Schub fliegen, das ihr aufbringen könnt. Vielleicht würdet ihr sogar, trotz der Beschädigung, ’ne Hyperspatium-Durchquerung riskieren. Damit bleibt nur eine andere Möglichkeit übrig.«


  »Bist du sicher, daß du noch mehr schwafeln willst?« fragte Nick im Plauderton. »Wahrscheinlich langt’s inzwischen. Deine erste Erklärung sagt mir ganz gut zu. Schließlich muß ich meinen ›Kontaktmann‹ beim Sicherheitsdienst decken. Vorausgesetzt freilich, ich habe einen. Je mehr mein Abflug den Eindruck einer Flucht erweckt, um so nachteiliger wäre es für meinen Komplizen. Oder meine Komplizin.«


  Morn ließ sich nicht zurückhalten. Falls Nick sie warnte, kümmerte sie sich darum nicht. »Wenn du die Sorte von Kreatur bist, die Mitmenschen an den Bannkosmos verkauft«, hielt sie ihm entgegen, »ist es dir vermutlich gleich, was aus einem gewöhnlichen Informanten wird. Ich wär’s wert, ein oder zwei Verräter zu opfern. Mir gefällt meine zweite eventuelle Erklärung besser. Es kann sein, daß du Pirat bist, aber genausogut ist es vorstellbar, du bist keiner. Vielleicht ist dein Leumund bloß Mache und dein Piratentum nur Tarnung. Möglicherweise hast du mich auf höheren Befehl befreit. Es ist allgemein bekannt, daß bei der VMKP Datenakquisition lediglich ein Euphemismus für verdeckte Agententätigkeit ist, Sabotage und sonstige Tricks. Ich gehöre zur Operativen Abteilung, ich habe keine internen Kenntnisse über die DA. Das ist Hashi Lebwohls Abteilung. Ich weiß über ihn Gerüchte.« Wirklich hatte sie an der Akademie jede Menge Gerüchte über Hashi Lebwohl kursieren gehört. »Er arbeitet gerne mit Agenten. Er setzt gern Agenten ein, die Zugang zu Schwarzhandels-Hochöfen, Schwarzwerften und möglichst sogar zum Bannkosmos haben. Vielleicht bist du für ihn tätig.«


  »Ach du liebe Scheiße«, sagte eine gedämpfte Stimme geringschätzig.


  Sonst unterbrach niemand Morn.


  »Das könnte erklären, warum du beim Sicherheitsdienst erreicht hast, was du wolltest, weshalb man dir Stationsvorräte geliehen hat, wieso ihr abfliegen durftet, euch mich überlassen hat. In diesem Fall kann es sein, daß du mich mitgenommen hast, um mich der DA zu übergeben, weil sie herausfinden möchte, was der Stellar Regent zugestoßen ist oder was ich über die Strahlende Schönheit weiß.« Morn hatte die Anschuldigung erhoben, jemand auf der KombiMontan-Station hätte an der Stellar Regent Sabotage begangen. Wenn man diesen Vorwurf dem VMKP-HQ gemeldet hatte, mochte Min Donner – oder vielleicht Hashi Lebwohl – der Auffassung sein, der Stationssicherheit zuwenig trauen zu dürfen, um Morn den fortgesetzten Aufenthalt auf der Station zu gestatten. »Aber du mußtest es natürlich auf eine Weise ausführen, die einerseits deiner Tarnung nicht schadet, andererseits die Anklage gegen ihn nicht unmöglich macht. Käme jemals raus, daß er aufgrund eines von der VMKP konstruierten Verbrechens verurteilt wird, verlöre die VMKP an Glaubwürdigkeit, an Autorität.«


  Morn fühlte sich selbst durch diese Gedankengänge tief verstört. Nahezu von Geburt an war ihr Bild der VMKP untrennbar mit der Konzeption unbestechlicher Ehrlichkeit verbunden gewesen; mit Rechtschaffenheit statt Verrat. Aber als sie die Selbstvernichtung der Stellar Regent einleitete, hatte sie sich mit einem Schlag in eine Lebenslage völlig anderer Voraussetzungen und Erfordernisse transponiert.


  »Dein Informant beim Stationssicherheitsdienst ist VMKP-Agent«, sagte Morn zum Abschluß mit nachgerade eisenharter Verbissenheit. »Du wirst mich nicht zur KombiMontan-Station zurückschicken, weil du nicht willst, daß ich dort jemandem die Wahrheit erzähle.«


  Nick schaute sie längst nicht mehr an, als sie verstummte. Vielmehr war er in Nachdenklichkeit versunken, sah die leeren Bildschirme an, als nähme er sie nicht wahr. Seine Gesichtsmuskulatur hatte sich gelockert, war beinahe erschlafft, so daß er fast verletzlich wirkte, so wie Morn es bei ihm schon bemerkt hatte, während er schlief. Niemand sagte etwas, und Morn blickte sich nicht um. Sie hielt ihre Aufmerksamkeit voll auf Nick gerichtet.


  Endlich brach Vector Shaheed das Schweigen. »Jetzt hat sie dich am Kanthaken, Nick«, meinte er. »Schickst du sie retour, ist sie davon überzeugt, daß du entweder Pirat oder Polyp bist. So oder so ist dann dein Ruf ruiniert. Wahrscheinlich hörst du einfach auf, offiziell zu existieren. Mann, wir hören alle auf, offiziell zu existieren.«


  »Zum Henker, was soll ’n das heißen?« brummelte jemand oberhalb Morns. Sie beachtete es nicht.


  Dunkelheit sickerte zurück in Nicks Narben, als er den Bordtechniker anstierte, aber er äußerte keinen Widerspruch. Anstatt dessen starrte er Vector in die Augen, bis feststand, daß der Techniker den Blick nicht senkte. Danach drehte Nick sich erneut Morn zu.


  Er lächelte nicht mehr. In seiner Miene stand jetzt gestaute Angespanntheit, als hätte Morn ihn irgendwie bloßgestellt oder seine Absichten durchkreuzt. »Gib mir deine Id-Plakette«, verlangte er mit unmißverständlichen Anklängen des Drohens in der Stimme. »Ich kann denen mitteilen, daß du nicht umkehrst, aber wenn ich nicht deine Codes nenne, hetzen sie bestimmt jemanden auf uns.«


  Unwillkürlich erschrak Morn ein wenig. Nicks Verhalten ängstigte sie, aber ihre Id-Plakette mochte sie nicht weggeben. Sogar Angus hatte ihr dies winzige Überbleibsel ihrer Identität belassen. Ohne die Plakette könnte sie nie mehr einen VMKP- oder Sicherheitsdienst-Computer oder eine ihrer dienstlichen Kommunikationsanlagen benutzen. Daß sie wirklich Morn Hyland war, Kapitänhauptmann Davies Hylands Tochter, zweifelte dann möglicherweise selbst die OA an.


  »Wär’s nicht besser, ich erledige das?« schlug sie vor, gab sich alle Mühe zu vermeiden, daß in ihren Worten Bangigkeit mitschwang. »Ich kenne Verifikationscodes, gegen die sie nicht ankönnen. Und falls sie mein Stimmprofil überprüfen, haben sie die Gewißheit, daß ich die Anruferin bin.«


  Zum Glück brauchte Nick über ihre Anregung nicht hinge nachzudenken. Einige Sekunden später nickte er, wenn auch nur einmal und recht ungnädig.


  »Dann muß ich wissen«, fügte Morn schleunigst hinzu, um die Sache abzuklären, bevor ihr Adrenalinstoß sich erschöpfte und sie von neuem zu zittern anfing, »was sie wollen, was ich nach ihrer Ansicht haben soll… Weshalb sie meine Umkehr verlangen.«


  »Lind, spiel uns mal die Aufnahme vor.« Trotz seiner Bedrohlichkeit sprach Nick in seidenweichem Ton.


  Lind kannte seinen Kapitän gut genug, um sofort zu gehorchen. Seine Fingerspitzen huschten über die Konsolentastatur, und im nächsten Moment drang eine infolge der Entfernung leicht verzerrte Stimme aus den Lautsprechern der Brücke.


  Obwohl sie Anlaß zu der Annahme hatte, mittlerweile über die gröbste Gefahr hinaus zu sein, lauschte Morn voller Beklommenheit, in der irrationalen Furcht, womöglich Worte zu hören, die ihr Verderben zur Folge hätten.


  Der Sprecher gab seinen Namen, Rang und Dienstcode an; allem Anschein nach handelte es sich bei ihm um Milos Taverner, den Stellvertretenden Leiter des Stationssicherheitsdienstes. Er rief die Käptens Liebchen unter Nennung ihres Namens und der Registrierungsdaten.


  »Kapitän Succorso«, sagte er anschließend, »Sie haben eine Frau an Bord, VMKP-Leutnantin Morn Hyland, zuletzt polizeidienstlich tätig auf dem VMKP-Zerstörer Stellar Regent. Sie ist im Besitz von relevantem Beweismaterial für das gegen Angus Thermopyle, Schiffseigner und Kapitän der Strahlenden Schönheit, anzustrengende Gerichtsverfahren.«


  Der Vollständigkeit halber erwähnte Taverner auch die Registrierungsdaten der Strahlenden Schönheit.


  »Wir haben Grund zu dem Verdacht, daß der Data-Nukleus der Strahlenden Schönheit verfälscht worden ist. Der Data-Nukleus enthält nur unzureichende Beweise gegen Kapitän Thermopyle. Wir vermuten, ein Speicherchip könnte ausgebaut worden sein. Nach unserer Einschätzung ist es möglich, daß Morn Hyland den Chip in Gewahrsam hat. Bitte bringen Sie Leutnantin Hyland zwecks Befragung zur Station zurück.


  Melden Sie sich bitte und bestätigen Sie. Ich wiederhole…«


  Die Stimme fing ihr Sprüchlein von vorn an. Lind schaltete sie ab.


  »Ist das wahr?« fragte Nick, ehe Morn Gelegenheit hatte, das volle Ausmaß dieser Wende zum Guten zu erkennen und auszukosten. »Hältst du noch immer zu ihm? Benutzt er dich, um Indizien beiseite zu schaffen, damit er nicht verknackt werden kann?«


  Morns Gedanken wirbelten abermals gänzlich verworren durcheinander. Das war die Rettung. Ein Geschenk der Vorsehung. Auch der Sicherheitsdienst ahnte nichts von Z-Implantat und Kontrollgerät. Niemand wußte davon. Ihr Geheimnis genoß vollständigen Schutz.


  »Nein«, antwortete sie, zwang sich zum Reden, um ihr Aufatmen zu verheimlichen. »An den Data-Nukleus hat er mich nie rangelassen. Gegeben hat er mir auch nichts. Wenn er ’n Speicherchip entfernt hat…« Eigentlich erachtete man so etwas als undurchführbar – nicht technisch unmöglich freilich, sondern im Effekt sinnlos –, weil kein Mensch wissen konnte, welcher Chip welche Daten enthielt, und außerdem ließ das Entnehmen eines Chips sich jederzeit nachweisen; zudem wäre das Aussondern eines Speicherchips aus dem Data-Nukleus ein hinlänglich schweres Vergehen gewesen, um Angus die Lizenz entziehen zu können, die ihm das Eigentum an der Strahlenden Schönheit und ihren Betrieb genehmigte. »Falls ihm das gelungen ist, hat er ihn selber beseitigt.«


  »Das kann der Sicherheitsdienst selbst beweisen«, bemerkte Vector, als wäre diese Klarstellung erforderlich. »Dafür ist Morns Aussage überflüssig.« Er schwieg kurz. »Und anders läßt sich an ’m Data-Nukleus nicht rumpfuschen. Das ist ja der Sinn so eines Dings. Könnte man verändern, was es speichert, wäre es ja nutzlos.«


  »Also lügen sie.« Carmel hatte ein Talent zu sehr bestimmter Ausdrucksweise. »Sie haben einen anderen Grund, weshalb sie sie sich krallen wollen.«


  »Nein«, sagte unerwartet Mikka dazwischen. »Das wäre zu risikoreich. Sie ist von der VMKP. Ihr können sie nicht den Mund verbieten. Brächten wir sie zurück und sie fände raus, daß man gelogen hat, stünden sie dort bis über die Augen in der Scheiße. Es muß wirklich an dem Data-Nukleus rumgemurkst worden sein. Man weiß bloß noch nicht, wie’s gemacht worden ist. Man glaubt, sie könnt’s ihnen verraten.«


  »Oder vielleicht«, sagte Morn, so konfus vor Erleichterung, daß sie vorwitziger auftrat, als es ihr lieb war, zu Nick, »ist alles nur ’ne Täuschung. Dein Informant weiß genau, daß du mich nicht zurückschickst. Er kann faseln, was er will. Er unternimmt nur ’n Versuch, sich Rückendeckung zu verschaffen.«


  Nick schaute sie an und dann fort. Einen Moment später verfiel er in rauhes Gelächter. »So ein beschissener Lumpenhund«, brummte er in widerwilliger Bewunderung. »Wenn ich wüßte, wie wir unseren Data-Nukleus beeinflussen könnten, wären wir für alle Zeit sicher. Und reich. Bloß indem wir dies Geheimnis verkauften, heimsten wir genug Kredit ein, um ’ne eigene Weltraumstation zu gründen.«


  Aber bevor irgend jemand anderer eine zusätzliche Meinung aussprechen konnte, winkte er Morn in die Richtung der Funkanlagen. »Zeichne ihre Antwort auf«, befahl er Lind. »Wenn uns paßt, was sie sagt, senden wir’s.«


  Indem er auch diesmal augenblicklich gehorchte, bereitete Lind seine Gerätschaften vor.


  Durch das Bewußtsein ihres vorläufigen Gerettetseins ermutigt, ging Morn durch die Krümmung der Brücke zu Linds Platz. Er vermied es, sie anzusehen, ließ den Blick auf seine Hände gesenkt, während Morn sich die Id-Plakette vom Hals nahm und in den dafür gedachten Schlitz des Computers schob. Da zögerte sie für eine Sekunde. Sie stand vor einem gefahrvollen Schritt: Sobald sie ihren Verifikationscode preisgab, wurde er auch Nick zugänglich, er könnte ihn und ihre Id-Daten nach Belieben für seine Zwecke ausnutzen. Dann wäre sie um so isolierter, noch stärker von ihm und seiner Crew abhängig.


  Aber sie hatte diese Lage willentlich herbeigeführt; nun durfte sie keinen Rückzieher machen. Nachdem die erforderlichen Daten kopiert worden waren, hängte sie sich die Plakette wieder unter der Bordmontur um den Hals. Dann sprach sie ihren Text, als sagte sie sich selbst und ihrem ganzen alten Leben ein endgültiges Lebewohl.


  »Hier ist Morn Hyland, Leutnantin der VMKP.« Deutlich nannte sie ihren Verifikationscode. »Ich gehe an Bord der Käptens Liebchen einer vollzugsdienstlichen Aufgabe nach, die außerhalb Ihrer Zuständigkeit steht. Falls Sie eine Bestätigung wünschen, wenden Sie sich bitte an Min Donner bei der Operativen Abteilung im VMKP-Hauptquartier.«


  Mit dieser Empfehlung konnte sie nichts Nachteiliges bewirken, weil die KombiMontan-Station zweifelsfrei ohnehin bei Min Donner Rückfrage hielt.


  »Hinsichtlich der Klage der KombiMontan-Station gegen den Kapitän der Strahlenden Schönheit liegt mir keinerlei Beweismaterial vor.« Ihr Unvermögen, Angus’ Namen auszusprechen, beeinträchtigte ihre innerliche Festigkeit, doch sie ließ sich nicht beirren. »Meines Wissens ist das Frisieren von Data-Nuklei ausgeschlossen. Ich bin nie Augenzeugin einer Entnahme von Speicherchips aus dem Data-Nukleus der Strahlenden Schönheit geworden. Sollten Chips entfernt worden sein, befinden sie sich nicht in meinem Besitz. Meine Vorbehalte gegen den Kapitän der Strahlenden Schönheit sind persönlicher Natur, und ich habe nicht vor, sie zum Gegenstand öffentlicher Verhandlungen zu machen.«


  So hielt sie gegenüber Angus Thermopyle ihr Wort.


  Jedem anderen wäre sie wohl in den Rücken gefallen, aber das ihm gegebene Versprechen erfüllte sie.


  »Kapitän Nick Succorso vom Raumschiff Käptens Liebchen und ich stehen in einem Verhältnis wechselseitiger Unterstützung und Zusammenarbeit. Richten Sie alle weiteren Anfragen an die Operative Abteilung des VMKP-Hauptquartiers.« Ihre Schlußbemerkung verdutzte sogar sie selbst. »Leben Sie wohl, KombiMontan-Station.« Danach schnürte ihre Kehle sich ein, und sie brachte kein Wort mehr hervor.


  »Das dürfte sich gut bewähren«, sagte Nick zu Lind. »Also sende es. Aber ohne Wiederholung. Sollen sie ruhig schwitzen, wenn ihnen Teile fehlen.«


  Er wandte sich an Shaheed. »Vector, du gehst in den Maschinenraum. Wir lassen der Station noch ’ne Frist von zehn Minuten, damit dort nicht der Eindruck aufkommt, wir wären auf der Flucht. Nach Ablauf der zehn Minuten heizen wir volle Pulle.«


  Morn drohte sich plötzlich der Magen umzudrehen. Erneut wallte Panik in ihr empor, preßte ihr Herz und Lungen gegen die Rippen. ›Volle Pulle heizen‹ bedeutete nichts anderes als Hoch-G-Flug; die kraftvollste Beschleunigung, die die Triebwerke der Käptens Liebchen erzeugen konnten.


  Falls Nick wegen Morns Hyperspatium-Syndrom Befürchtungen plagten, ließ er sich nichts anmerken. Statt dessen gab er Anweisungen. »Mikka, bring sie in ihre Kabine. Schließ sie ein. Geh vollkommen sicher, daß sie nicht ausbuchst, solange wir volle Fahrt fliegen. Ich will, daß sie nichts anstellen kann, bis die Hoch-G-Phase vorbei ist und sie uns glaubhaft gemacht hat, daß sie bei Verstand ist.« Er drehte seinen Andrucksessel und widmete Morn ein wüstes Grinsen. »Wie sie am Leben bleibt, ist ihr Problem.«


  Bevor Morn dazu etwas einfiel, wie sie irgendwie reagieren konnte, packte Mikka sie am Arm und zog sie von der Brücke, durch die Blende zum Kommandomodul hinaus. Wenige Minuten später saß Morn wieder in ihrer Kabine. Mikka sperrte die Tür von außen ab.


  Nicks Erste Offizierin ließ Morn allein mit dem Hyperspatium-Syndrom, das ihren Vater und die Mehrzahl der Menschen, die sie je liebte, das Leben gekostet hatte.


  Bequemlichkeitshalber betrachtet man Geschichte oft als Konflikt zwischen dem Hang zur Ordnung und dem Drang zum Chaos. Beide sind notwendig; beide sind Manifestationen des Überlebenstriebs. Ohne Ordnung kann nichts existieren; ohne Chaos kann nichts wachsen. Und doch wird durch das Ringen zwischen beiden mehr Blut als in jedem andersartigen Krieg vergossen.


  Der Hang zur Ordnung ist ein Ausdruck des innigen Wunsches der Menschheit nach Sicherheit (die es erlaubt, sich zu nähren), Stabilität (die Bildung ermöglicht) und Berechenbarkeit (durch die es gestattet ist, eines aufs andere zu bauen) – nach einer so schlichten Proportionalität von Ursache und Wirkung, daß darauf stets Verlaß bleibt. In der Tat wäre ohne Widerstand gegen Veränderung Wachstum sogar ausgeschlossen; Abneigungen gegen Veränderungen schaffen ein sicheres, stabiles und berechenbares Milieu, in dem der Wille zum Wandel produktiv heranreifen kann.


  Daher ist der Hang zur Ordnung eine aggressive Eigenschaft. Er widersetzt sich aktiv jeder Änderung der Verhältnisse, jeder Abwandlung der Perspektive, jeder Anfeindung seitens der Umwelt und durch abweichende Absichten. Er kämpft für den Bestand und die Verteidigung der Bedingungen, die er beibehalten will.


  Der Drang zum Chaos ist eine Manifestation des angeborenen Wissens der Menschheit um die Tatsache, daß die beste Methode, eine Gefahr zu überleben, die ist, vor ihr fortzulaufen. Dieser Drang konzentriert sich auf die Hilfsmittel der individuellen Phantasie und Schläue statt auf die Potentiale gemeinsamen Handelns. Zu den häufigsten offenen Ausdrucksformen zählen das Beharren auf Selbstbestimmung (Ablehnung von Einschränkungen), persönlicher Freiheit (Ablehnung fremder Anforderungen) und auf Nonkonformität (Befreiung von Ursachen und ihren Wirkungen). Allerdings ist ein derartiges Beharren vornehmlich eine Rationalisierung des Wunschs zu fliehen, durch Flucht zu überleben.


  Folglich ist der Drang zum Chaos gleichfalls eine aggressive Eigenschaft. Der bloße Akt des Fliehens bringt jedes System der Ordnung zum Einsturz: Er widerspricht dem Konzept der Sicherheit, vermeidet Stabilität, trotzt dem Prinzip von Ursache und Wirkung. Geradeso wie der Hang zur Ordnung kämpft er um Erhalt und Verteidigung der erwünschten Bedingungen.


  Andererseits wiederum wären Stabilität und Berechenbarkeit unmöglich ohne Chaos. Das Chaos übt auf die Ordnung den Druck aus, dessen sie bedarf, um sich akkurat zu verändern. Ohne Akkuratesse tendierte Ordnung vom Anfang ihrer Existenz an zum Selbstzerstörerischen.


  Aus diesen Gründen währt das Ringen zwischen Ordnung und Chaos zwangsläufig ewig und verlangt einen hohen Tribut. Aufgrund ihrer Natur sind Menschen bei der Selbstverteidigung am gewalttätigsten und kriegerischsten. In jeder weniger fruchtbaren Welt verböte es sich von selbst, für das Überleben einen solchen Preis zu entrichten.


  In diesem Kontext ist die große Bedeutung der Data-Nuklei leicht zu verstehen.


  Sowohl in übertragenem Sinn wie auch faktisch waren sie ein starkes Werkzeug der Ordnung. Sie gaben den Regierungen der Erde – und der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei (VMKP), die im Effekt als Vollstrecker ihres Willens fungierte – die Möglichkeit, zu erfahren, was auf jedem Raumschiff überall im Human-Kosmos geschah. Letzten Endes bestand damit eine Handhabe, um alles zu überwachen, was sich ereignete – oder unerwünschte Taten zumindest nachträglich mit Sanktionen abzustrafen.


  Gewiß war das nicht das Kalkül, das ursprünglich der Einführung der Data-Nuklei zugrunde lag. Anfangs lautete die Begründung lediglich, daß der Weltraum riesig sei, das Hyperspatium mysteriös und daß öfters Unfälle vorkämen. Wenn die Zukunft aus der Vergangenheit lernen wollte – um die Raumfahrt sicherer zu machen –, müßte sie über das Vergangene Bescheid wissen. Darum gelte es aufzuzeichnen, was jedes Raumschiff an Erkenntnissen und Erfahrungen sammelte, unternahm und erlebte, damit seine Vergangenheit zwecks Analyse und Auswertung zur Verfügung stünde. Und selbstverständlich müßten diese Aufzeichnungen in unveränderbarer Form vorhanden sein, um dagegen vorzubeugen, daß sie durch Beschädigungen, aus Eigennutz, Dummheit oder Böswilligkeit falsifiziert wurden. Sicherlich sei es einsichtig, daß jedes Raumschiff – zum Wohle aller künftigen Raumfahrer – die technische Ausrüstung haben müßte, um Aufzeichnungen anzufertigen, die diesen Kriterien genügten.


  Allerdings waren die Möglichkeiten einer allgemeinen Überwachung so offensichtlich, daß man das Erstellen der Aufzeichnungen nicht dem guten Willen überließ. Man erhob die dafür unverzichtbaren Voraussetzungen zum absoluten Gebot: Kein Raumschiff durfte mehr gebaut und registriert werden, das kein automatisches, permanent fortschreibbares, elektronisches Logbuch an Bord hatte, das alles verzeichnete, was das Schiff ausführte, wer oder was ihm begegnete, alle getroffenen Entscheidungen, jede Handlung, jedes Risiko, jeden Defekt und jede Krise festhielt.


  Die Codes, die auf diese Computerlogbücher Zugriff gewährten, kannte nur die VMKP.


  Die für den Gebrauch in permanenten, automatischen Computerlogbüchern konstruierten Kernspeicher waren eine Weiterentwicklung der KMOS-Technologie (KMOS ist die Abkürzung für Komplementäre Metalloxid-Halbleiter). KMOS-Chips hatten den großen Vorteil, nur Strom zu verbrauchen, wenn ihr Zustand wechselte, das heißt, man ihnen Informationen einschrieb. Darum konnten sie – als Permanentspeicher oder sogenannte nichtflüchtige Speicher – ohne ständige Stromversorgung Daten in materiell dauerhafter Form speichern. Aber wie jeder Chip ließen sie eine elektronische Überarbeitung zu: Sobald man den Rechner, zu dem sie gehörten, wieder einschaltete, konnte der Zustand der Chips beeinflußt, ihr Dateninhalt modifiziert werden.


  Mit der Erfindung des SAS-KMOS-Chips – SAS für Silizium auf Saphir – erfolgte ein Schritt in die Richtung wirklich permanenter Datenspeicherung. Echte Data-Nuklei konnte man jedoch nicht vor der Entwicklung der Silizium-auf-Diamant-Halbleiter fabrizieren. Für die Verwendung in normalen Computern waren SAD-KMOS-Chips zu schwierig bearbeitbar; aber für das Permanentspeichern von Daten in unabänderlicher Form erwiesen sie sich als ideal. Grob ausgedrückt, änderten SAD-Halbleiter ihren Zustand überhaupt nie; sie ergänzten ihn sozusagen nur. Statt Daten im üblichen, binären Start-Stop-Verfahren zu speichern, speicherten sie sie in einer Akkumulation von Start-Stop-Reihen. Daher blieb, wenn man auf die Daten zugriff, der ›Start‹, der dem ›Stop‹ voranschritt, auch fernerhin ersichtlich.


  Nicht allein blieben die Daten unabänderbar, sondern überdies wurde jeder Versuch aufgezeichnet, sie umzuschreiben, ohne daß diese Erfassung sich hätte aufheben lassen. Auf gewisse Weise entstand dadurch ein Nur-Schreib-Speicher; zwar konnte man mit den entsprechenden VMKP-Codes den Inhalt lesen, aber ihn niemals überschreiben.


  Unweigerlich nahm der Drang zum Chaos an der gesamten Konzeption der Data-Nuklei Anstoß.


  Während dieser Periode hatte jedoch noch der Hang zur Ordnung Oberwasser. Die Bedrohung, die vom Bannkosmos ausging, versah ihn mit einer beispiellosen Legitimität. Aus diesem Grund erfolgte im allgemeinen eine Bewilligung der Forderungen der VMK-Polizei, hinter der natürlich die unschätzbare kommerzielle Geltung der Vereinigten Montan-Kombinate stand. Keine auf ökonomisch unsicherem Boden amtierende Regierung einer genophobischen Spezies konnte sich ihnen verschließen, um so weniger, wenn sie so vernünftig klangen. Per Gesetz mußte jedes Raumschiff der Menschheit einen Data-Nukleus installieren. Mißachtete es das Gesetz, verweigerte man ihm die Registrierung; das wiederum besagte, es durfte nirgendwo im Human-Kosmos landen oder anlegen.


  Vehemente Proteste, die auf Argumenten zugunsten persönlicher Selbstbestimmung und individueller Freiheiten fußten, rangen der Legislative für die letztendliche Fassung des Gesetzes nur zwei Kompromisse ab. Zum einen erhielt die Polizei, da sämtliche Data-Nuklei in ihre Zuständigkeit fielen, die gesetzliche Auflage, sich ausschließlich in Fällen, in denen es plausible Hinweise auf ein stattgefundenes Verbrechen gab, auf einen Data-Nukleus Zugriff verschaffen zu dürfen. Zum zweiten galt, um die Privatsphäre der Normalbürger zu schützen, die Erlaubnis, an Bord jedes Raumschiffs, das nicht im Dienst der VMKP oder eines Sicherheitsdienstes stand, den MediComputer des Krankenreviers vom Data-Nukleus abzukoppeln, also die medizinischen Systeme getrennt zu betreiben. Es mochte den Normalbürgern verwehrt sein, ohne Id-Plaketten zu reisen, von denen jeder VMKP- oder Sicherheitsdienst-Computer ihre persönlichen Daten ablesen konnte; an Einfluß auf diese Datenkompilationen mochte es ihnen fehlen; doch wenigstens sollten sie an Bord von Raumschiffen ihre Schlaflosigkeit medikamentös lindern oder ihre Warzen behandeln können, ohne daß man diesbezügliche Informationen der Polizei zugänglich machte.


  Der Drang zum Chaos befürchtete – und äußerte es lautstark –, es sei nur eine Frage der Zeit, bis der Hang zur Ordnung den Raumschiffen Data-Nuklei aufzuzwingen anfänge, die Programme mit der Kapazität enthielten, alle von den Bordcomputern oder dem Kapitän getroffenen Festlegungen kurzerhand korrekturzusteuern – Programme mit der Intention, die Optionen des Raumschiffs zu begrenzen, seine Handlungsfreiheit zu beschränken. In den meisten Kreisen erachtete man diese Sorge jedoch als wenig fundiert. Wollte die VMKP versuchen, die Herausforderungen im voraus einzuschätzen, denen ein Raumschiff eintausend Lichtjahre von der Erde entfernt begegnen könnte, hieße das nichts anderes, als den Hang zur Ordnung bis zum selbstmörderischen Extrem zu treiben. Nicht einmal die besorgtesten Nonkonformisten oder die paranoidesten Verfechter der individuellen Freiheit hatten irgendeinen Anlaß zu der Mutmaßung, die Vereinigten Montan-Kombinate oder die Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei hätten einen Hang zum Selbstmord.
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  Morn hatte so wenig Zeit – und keine Ahnung, was sie tun sollte. Zehn Minuten, hatte Nick gesagt: Hoch-G-Flug in zehn Minuten. Und sie wußte nahezu nichts über ihr Hyperspatium-Syndrom; sie hatte im Umgang damit keinerlei Erfahrung.


  Die Funktion des Z-Implantats, sie einfach ›abzuschalten‹, sie in Katatonie zu versetzen, hatte sie eliminiert.


  Idiotin!


  Etwas anderes. Sie mußte irgend etwas anderes unternehmen, und zwar schnell. Nick wartete nicht, bis sie ihren Panikzustand überwunden hatte. Er rächte sich für ihren kleinen Triumph auf der Brücke an ihr, das war einer der Beweggründe, weshalb er sich dazu entschlossen hatte, so eilig auf volle Beschleunigung zu gehen, obwohl er dadurch riskierte, ihr das Gehirn auszubrennen…


  Zur Rache hatte er eine Begabung.


  Und nun blieben höchstens noch ein, zwei Minuten übrig. Ein bis zwei Minuten, bevor die Hoch-G-Belastung sie in völligen Wahnsinn stürzte.


  Die Z-Implantat-Kontrolle war ihre einzige Hoffnung. Morn hatte das Gerät aus dem Versteck hervorgewühlt; sie hielt es in der Hand. Aber welche Funktion sollte sie anwenden? Sie konnte unmöglich erraten, was für ein Teil ihres Hirns den Strickfehler aufwies, wo die Schwachstelle lag; welcher Komplex von Neuronen die Verantwortung für die vollkommene Klarheit trug, mit der das Universum zu ihr sprach, ihr befahl, Tod und Vernichtung zu säen.


  Sie konnte schlicht und einfach nicht denken.


  Gottverdammter Scheißkerl, beschimpfte sie Angus, wo bist du, wenn ich dich am dringendsten brauche?


  Ohne jede Warnung verminderte die Käptens Liebchen ihre Rotation; die bordinterne Schwerkraft schwand aus der Kabine. Das beruhte auf einer Standardprozedur: Es beugte vermeidbarem Verschleiß der Anlagen vor und ersparte der Crew den Streß, gleichzeitig in mehr als eine Richtung gezerrt zu werden.


  Morn hatte keine Zeit mehr. Hastig sprang sie zu ihrer Koje, warf sich hinein, zog die Decke über sich und schloß die Anti-G-Gurte, um nicht hinauszuplumpsen, wenn G-Schwankungen den Schlafplatz ins Kreiseln brachten. Auf diese Weise diente ihr die Liege als eine Art von Andruckpolster, absorbierte soviel von der körperlichen Beanspruchung, wie die Konstruktion verkraften konnte.


  Fast sofort, als sie bereit war, durchdrang ein dumpfes Rumoren den Rumpf, das plötzliche, gedämpfte Brausen der Triebwerksdüsen.


  Verzweifelt riß Morn das Kontrollgerät hoch und tippte auf die Taste, die sie in Schlaf versetzte, ihr Frieden und Vergessen schenkte. Dann stopfte sie das schwarze Kästchen unter die Matratze.


  Ob sie richtig oder falsch gehandelt hatte, jedenfalls löste sie damit alle ihre Probleme – zumindest bis auf weiteres. Panik und Bewußtsein wichen gleichermaßen von ihr, als ob der schlagartige Druck, der sie schwer wie ihr eigenes Marmorstandbild machte, sie ihr ausquetschten. Neben der Schwere überkam sie Entspannung; die Gravitation selbst fühlte sich für sie wie unwiderstehliche Schläfrigkeit an.


  Trotzdem schimpfte sie weiter vor sich hin, solange noch ein Fünkchen ihres Geistes wach blieb.


  Idiotin!


  Niemand konnte die Zumutung des Vollschubs lange durchhalten; wenn Nick nicht in regelmäßigen Abständen die G-Belastung verringerte, würde niemand an Bord sie überleben. Hätte Morn auf der Brücke jemanden gefragt, wie lange die Vollschubphase dauern sollte, wäre es ihr möglich gewesen, den Zeitschalter des Kontrollgeräts auf den Zeitpunkt einzustellen, an dem die Beschleunigung nachließ.


  Aber sie hatte nicht gefragt, natürlich nicht, sie doch nicht, sie Idiotin, Idiotin, und jetzt war es zu spät. Sie hatte alles verdorben. Nun würde sie nicht aufwachen, bis irgendwer das Kontrollgerät fand und ausschaltete.


  Bis jemand das Kontrollgerät fand… und ausschaltete.


  Als nächstes nahm sie wahr, daß sich an ihren beiden Seiten die Wände bewegten. Das verstand sie nicht: Ihre Kabine hatte gar keine derartigen Wände. Doch anscheinend geschah es wirklich.


  Andere Einzelheiten ihrer Umgebung vermochte sie genausowenig einzuordnen. Wieso befand sie sich in der Senkrechten? Warum hatte sie das Gefühl, an den Armen zu hängen? Sie konnte sich diese Eindrücke nicht erklären. Aber allem Anschein nach waren sie so sehr Wirklichkeit wie die Wände.


  Doch natürlich bewegten sich nicht die Wände: Sie selbst bewegte sich. Ihre Stiefel schleiften übers Deck. Man stützte, trug sie: Unter ihren Armen spürte sie harte Schultern.


  Diese Berührung erneuerte ihre Panik.


  Als sie zum Lift gelangte, war Morn wach genug, um Widerstand zu leisten.


  Aber sie war zu schwach. Unermeßliches Schlafbedürfnis zog sie nieder, raubte ihr die Kräfte; die dösige Benommenheit zwischen Wachen und Schlafen lähmte ihr die Muskeln. Trotzdem wehrte sie sich fortgesetzt, zwar schwach, aber starrsinnig. »Laß sie los«, sagte schließlich neben ihr eine Stimme. »Wir wollen mal sehen, ob sie stehen kann.«


  Die fremden Schultern wichen von ihren Seiten.


  Morn fiel beinahe der Länge nach aufs Gesicht.


  Mehr aus Glück als dank irgend etwas anderem schaffte sie es, sich an der Lifttür abzufangen.


  »Nimm dich zusammen!« sagte die Stimme. »Wir kriegen das schon hin. Wir bringen dich ins Krankenrevier.«


  Allmählich kam Morn die Stimme bekannt vor.


  Sie hielt den Atem an, um gegen ihr Schwanken anzukämpfen, drehte sich um und zwang sich, die Augen auf die zwei Männer zu heften, die auf einer Armlänge Abstand von ihrer abwarteten, sie beobachteten.


  Einer von ihnen war Vector Shaheed.


  Der andere Mann mochte derselbe sein, der auf der Brücke an der Datensysteme-Kontrollkonsole gesessen hatte. Sicher war Morn sich nicht. Die Körpergröße stimmte; auch die Deformiertheit der Gestalt…


  Keiner von beiden hatte das Kontrollgerät des Z-Implantats. Wenigstens nicht in der Hand, wo sie es hätte sehen können.


  Es war Vectors Stimme, die bekannt geklungen hatte.


  »Morn, sag was«, drängte Vector sie. »Zeig uns, daß du nicht verrückt bist.«


  Morn zwinkerte ihn an und versuchte zu überlegen, aber sie konnte seine Frage nicht verstehen. Es beschäftigten sie schon zu viele eigene Fragen, sie hatte zuviel Furcht; ein Wirrwarr, vergleichbar mit dem Lärm einer Menschenmenge, die rundum heranrückte, beherrschte ihr Gehirn. Der ganze Leib tat ihr weh; ihr war zumute, als hätte sie Stunden in einem Schlackepulverisator zugebracht. So fühlten sich die Folgen der G-Belastung an, der Schwerkraft und des Schlafs in völliger Hilflosigkeit…


  »Warum…?« krächzte sie mühsam.


  Warum bin ich hier?


  Wieso bin ich wach?


  »Wir müssen wissen, ob das Hyperspatium-Syndrom dich noch im Griff hat«, erklärte Vector. »Falls ja, bringen wir dich ins Krankenrevier und führen ’n paar Tests durch. Vielleicht stoßen wir auf ’ne Möglichkeit, um dir zu helfen.« Sein Lächeln wirkte etwas zu krampfhaft; er sah erschöpft aus. »Das ist Orn Vorbuld.« Er wies auf seinen Kameraden. »Einen MediTech haben wir nicht an Bord, aber er hat im Krankenrevier reichlich Erfahrung gesammelt.«


  Noch immer durchschaute Morn nicht, um was es ihm ging; ihr Hirn hinkte den tatsächlichen Ereignissen hinterher. Ihre Gedanken kamen nicht über den verhängnisvollen Ausblick hinaus, mit dem es sie konfrontierte, ins Krankenrevier geschafft zu werden.


  Jede Routineuntersuchung durch die cybernetischen Systeme eines einigermaßen tauglichen MediComputers müßte ihr Z-Implantat feststellen. Und die Käptens Liebchen hatte bestimmt einen brauchbaren MediComputer. Wenn Vector sie untersuchen ließ, erfuhr er die Wahrheit.


  Er mußte die Wahrheit schon wissen. Oder nicht? Wieso sonst könnte sie wach sein? Vector mußte das Kontrollgerät gefunden und abgeschaltet haben.


  »Nicht ins Krankenrevier«, stöhnte Morn ratlos, den Tränen nahe, in der Zeugung, so gut wie am Ende zu sein. »Bitte nicht…«


  »Weshalb nicht?« Vector musterte sie aufmerksam, aber ohne Ungeduld.


  Sein Kamerad dagegen glotzte sie an, als befürchtete er, sie könnte jeden Moment Feuer speien.


  Urplötzlich schuf die Spannung zwischen den gegensätzlichen Tendenzen ihrer Panik – der Furcht, schon ertappt zu sein, der Sorge, bald entlarvt zu werden – in der Mitte, ähnlich wie durch Coriolis-Kraft, einen Freiraum, einen mentalen Ort, an dem Morn wieder denken konnte.


  Vielleicht hatte Vector das Kontrollgerät doch nicht entdeckt. Er benahm sich nicht, als hätte er es gefunden. Unter Umständen war sie wach, weil man sie aus der Reichweite des Geräts befördert hatte.


  Vielleicht war sie noch nicht verloren.


  Vor Erleichterung schwindelte ihr, und fast wäre sie doch aufs Deck gesunken. Aber sie verhinderte es; sie durfte keine Schwäche zeigen. Statt dessen räusperte sie sich, hob den Kopf, sah die zwei Männer an.


  »Krankenreviere mag ich nicht. Ich bin nicht verrückt. Ich habe bloß zuviel Kat genommen. Weil ich nicht wußte, wie lange…« – sie spürte Beschwerden in sämtlichen Muskeln – »der Hoch-G-Flug dauert.«


  Unverwandt starrte Orn Vorbuld sie stumm an.


  »Wer hat es dir gegeben?« erkundigte sich Vector. Nick hatte nicht befohlen, ihr Medikamente zu verabreichen.


  »Ich hatt’s dabei. Aus dem Medizinschrank der Strahlenden Schönheit. Sobald ich wußte, daß ich das Hyperspatium-Syndrom hatte, hab ich mir was geklemmt. Ihm wollte ich nicht trauen.«


  Letzteres bedurfte wohl kaum der Erwähnung. Wahrscheinlich konnte Vector sich denken, daß sie Angus Thermopyle meinte.


  Unverändert maß der Bordtechniker sie mit aufmerksamem Blick. »Hoch-G löst es aus, hast du gesagt. Und woher weißt du, wann es vorbei ist?«


  Um ihn zu beruhigen, rang Morn sich ein mattes Lächeln ab. »Sehe ich wie jemand aus, der an Selbstvernichtung denkt?«


  Vectors Schmunzeln hatte rein gewohnheitsmäßigen Charakter; es besagte eigentlich überhaupt nichts. Morn konnte ihm nicht anmerken, ob er ihr glaubte, oder nicht.


  Anscheinend glaubte er ihr. Einen Moment später trat er an ihr vorbei zu dem Interkom-Apparat an der Wand neben dem Lift.


  »Ich habe den Eindruck, sie ist drüber weg«, gab er jemandem durch. »Ich gehe mit ihr in die Kombüse, damit sie was zu essen kriegt.«


  Ohne auf Antwort zu warten, wandte er sich an seinen Kameraden. »Du mußt nun endlich pennen, Orn. Wenn du dich nicht hinhaust, kippst du aus den Latschen.«


  Orn schien den deutlichen Hinweis, daß er sich entfernen sollte, nicht gehört zu haben. Er beäugte Morn aus verkniffenen Augen, als nähme sie auf irgendeine Art und Weise an Helligkeit zu und würde bald zu grell leuchten, als daß man sie noch länger anschauen könnte. »Du bist Nick über«, sagte er mit dem Gebaren eines Menschen, der zu einem schwierigen Befund gelangt. Sein Ton klang nach Schüchternheit; auch diesmal hörte seine Bemerkung sich an, als stellte er eine Frage.


  Er hob eine seiner klobigen Hände und strich Morn übers Haar.


  Dann drehte er sich um und ging.


  Morn beachtete ihn gar nicht. Kaum daß Vector die Wörter ›Kombüse‹ und ›essen‹ ausgesprochen, wurde ihr bewußt, daß sie seit dem Verlassen der Strahlenden Schönheit nichts mehr zu essen bekommen hatte. Ihre Schläfrigkeit hatte sich fast verflüchtigt, aber die Schwäche war geblieben. Sie benötigte Essen.


  Behutsam zog Vector sie am Arm und drückte die Taste des Lifts. »Orn ist irgendwie ’ne ganz komische Art von Genie«, sagte er und schob Morn, sobald die Lifttür sich geöffnet hatte, in die Aufzugkabine. »Erst einmal ist er unheimlich gut im Verarbeiten von Daten, hauptsächlich weil er mit Computern wahre Wunder tun kann. Und um zu wissen, daß er sich mehr als genug mit Krankenrevieren auskennt, braucht man ihn ja bloß anzugucken. Leider hat er Drüsen wie ein Affe.«


  Versuchte der Bordtechniker sie zu warnen? Morn tat die Frage vorerst ab. Ihr Gehirn konnte sich nur mit einer Angelegenheit nach der anderen befassen. Vector hatte das Kontrollgerät nicht entdeckt. Er brachte sie nicht ins Krankenrevier. Das genügte für den Moment. Nun wollte sie etwas essen.


  Die Kombüse war leer, als sie dort eintrafen. Die Käptens Liebchen mußte schon vor einer ganzen Weile Schub zurückgenommen und die übrige Besatzung Gelegenheit gehabt haben, eine Mahlzeit einzunehmen. Vector ließ Morn sich an den Tisch setzen, tippte Bestellungen in die Menütastatur der Automatikküche und machte sich anschließend ans Kaffeekochen.


  Beiläufig bemerkte Morn erneut, wie steif er sich bewegte. Ihr gesamtes sonstiges Bewußtsein galt nur dem Gedanken an Essen und dem Duft des Kaffees. Eines nach dem anderen.


  Sobald er ihr ein Tablett mit dampfend-warmer Speise vorsetzte, verzehrte sie alles, ohne sich darum zu kümmern, wie gut die Mahlzeit schmeckte. Momentan interessierte es sie nicht einmal, was er ihr serviert hatte.


  Er aß ihr gegenüber am Tisch. Vermutlich hatte er selbst Hunger, aber er vermied jede Hast. Morn war wesentlich früher als er fertig.


  Als er sah, daß sie gegessen hatte, stand er auf, füllte Kaffee in zwei Becher, stellte sie auf den Tisch und nahm wieder Platz. Wortlos aß er weiter, räumte Morn Zeit ein, um eine gewisse Gefaßtheit zurückzugewinnen. Vielleicht hatte er seine Gründe, weshalb er wollte, daß sie sich beruhigte. Oder vielleicht war er von Natur aus höflich; oder sogar ein gütiger Mensch. Was seine Motive auch sein mochten, Morn nutzte die Chance, die sich ihr bot.


  Von neuem war sie auf alles vorbereitet, als er seinen Teller beiseite schob.


  »Wie lange sind wir mit Hoch-G geflogen?« fragte sie; mit seiner Sanftmut konnte sie nicht konkurrieren, aber sie gab sich alle Mühe, beim Reden einen aufgelockerten Eindruck zu erwecken.


  »Vier Stunden.«


  Morn wölbte die Brauen. »Das ist reichlich G.«


  Vector trank einen Schluck Kaffee, bevor er beipflichtete. »Ungefähr soviel, wie einige von uns maximal durchhalten können, selbst bei Medikation. An sich war’s zuviel. Aber wir möchten uns nichts in die Quere kommen lassen. Vor einer Stunde ist der Schub beendet worden. Gegenwärtig scannen wir wie die Irren alles ab. Falls jemand unsere Verfolgung aufgenommen hat, müssen wir noch mal losheizen, ob wir’s aushalten oder nicht. Bis jetzt…« Er spreizte die Hände.


  »Als wir die G reduzierten, hat Mikka versucht, dich per Interkom zu wecken. Du hast dich aber nicht gemuckst. Daß du noch lebst, stünde fest, sagte sie, sie konnte dich nämlich« – sein Lächeln verbreiterte sich ein wenig – »schnarchen hören. Es ist ihr bloß nicht gelungen, dich aufzuwecken. Nick hatte ihr das Brückenkommando übertragen, um sich selbst etwas Erholung zu gönnen. Darum haben Orn und ich uns freiwillig gemeldet, um nachzuschauen, was wir für dich tun könnten.«


  Morn schwieg dazu. Sie dachte angestrengt nach. Vier Stunden bei voller Beschleunigung bedeuteten eine wahrhaft höllische G-Belastung. Derartiger Druck konnte Menschen ums Leben bringen. Nick hatte es nicht einfach nur eilig; er hatte offenbar größte Eile, es womöglich sogar verzweifelt eilig.


  Aber sie hatte die Krise durchgestanden. Sie hatte den Irrsinn des Hyperspatium-Syndroms verschlafen – und damit einen Weg gefunden, ihm zu entgehen. Das gab ihr Anlaß zum Hoffen, zu mehr Hoffnung, als sie sich versprochen hatte. Und das genügte ihr fürs erste.


  Um kein Schweigen entstehen, aber Morn ein Weilchen Zeit zum Überlegen zu lassen, redete Vector unentwegt drauflos.


  »Wir haben etwa zwei Drittel unserer theoretischen Höchstgeschwindigkeit erreicht. Falls wir nochmals Vollschub geben müssen, ist es nötig, die Triebwerke nach zwei Stunden abzuschalten. Für ein Raumschiff dieser Größe ist unser Antrieb ziemlich stark, aber jedes Aggregat kann nur soundsoviel Schub erzeugen. Danach müßten wir antriebslos fliegen. Es sei denn, jemand verfolgt uns. In dem Fall erfahren wir mehr über die Wirkungen der Hoch-Gravitation, als es uns lieb ist. Ohne verläßlich funktionsfähigen Ponton-Antrieb bleiben uns nur beschränkte Optionen offen. Aber auch wenn niemand uns folgt, werden wir uns noch wünschen, ’n funktionstüchtigen Ponton-Antrieb zu haben. Egal auf welche Geschwindigkeit wir’s bringen, ausreichen wird sie nicht. Wir werden sehr lang unterwegs sein.«


  Diese Ankündigung riß Morn aus ihrer Versonnenheit; sie klang auffällig nach einem Angebot, sie mit Informationen zu versehen. Rasch ging sie, indem sie sich innerlich zur Entschlossenheit aufraffte, darauf ein.


  »Wie lange? Einige Wochen?«


  Vector blickte in seinen Kaffeebecher. »Wohl eher Monate.«


  Lautlos wiederholte Morns Mund das Wort: Monate?


  »Wir müssen ’n Umweg fliegen. Sollte irgend jemand uns folgen – der KombiMontan-Stationssicherheitsdienst oder die VMKP –, stecken wir in großen Schwierigkeiten. Deshalb fliegen wir gegenwärtig noch in Gegenrichtung des Ziels, das wir in Wirklichkeit haben. Würdest du unser Raumschiff besser kennen – oder hättest du ’n besonders gutes Gehör –, könntest du merken, daß wir momentan ’ne Kurskorrektur vornehmen, allerdings bloß ganz graduell. Wir möchten während des Beidrehens das Risiko vermeiden, irgendeinem anderen Raumer zu begegnen oder womöglich von ’m Verfolger überrascht zu werden.«


  Es handelte sich zweifellos um eine nur sehr graduelle Kurskorrektor. Im allgemeinen erwies sich Morns normaler Gleichgewichtssinn als hinlänglich empfindsam, um ihr anzuzeigen, wenn G-Belastung längs mehr als eines Vektors erfolgte. Unwillkürlich fragte sie sich, ob Vector ihr die Wahrheit sagte – und wenn ja, warum.


  »Für ein Raumschiff ohne funktionierenden Ponton-Antrieb haben wir uns ’n langen Flug vorgenommen, hab ich den Eindruck«, bemerkte sie. »Wohin fliegen wir denn?«


  »Dorthin wo wir Reparaturen ausführen lassen können«, antwortete der Techniker lakonisch. »Wir müssen zu ’ner Raumwerft, wo man uns den Ponton-Antrieb in Ordnung bringen kann.«


  Verblüfft sah Morn ihn an. Außer der KombiMontan-Station selbst kannte sie im für die Käptens Liebchen ausschließlich mit dem Pulsator-Antrieb erreichbaren Human-Kosmos nirgends eine Raumwerft. Die Höchstgeschwindigkeit des Raumschiffs mochte sich 150.000 Kilometern je Sekunde annähern; doch selbst diese Geschwindigkeit blieb lächerlich gering, verglich man sie mit den Lichtjahren zwischen den Sternen.


  »Welcher Raumwerft?« fragte Morn, indem sie jede Vorsicht außer acht ließ. »Wo soll sie sein?«


  Vektors Augen blickten so klar wie blauer Himmel. »Du weißt, daß ich dir das nicht verraten darf.«


  »Nein, weiß ich nicht«, erwiderte Morn. »So wie ich’s sehe, dürftest du dich wahrscheinlich gar nicht mit mir unterhalten. Solange du Dinge tust, die mir unverständlich sind, kannst du nicht erwarten, daß mir klar ist, was du darfst und was nicht.«


  Was sie ihm vorhielt, änderte nichts an seinem Lächeln. »Wie gesagt, wir werden lange durchs All kreuzen. Das heißt, wir werden uns alle so oft sehen und vermutlich auf die Nerven fallen, daß wir uns voraussichtlich irgendwann am liebsten gegenseitig massakrieren möchten. Also ist es für alle Beteiligten leichter, wenn wir uns die Mühe machen, zueinander freundlich zu sein.«


  Morn erwiderte sein Lächeln nicht. Vector Shaheed war, rief sie sich in Erinnerung, ein Mann. Genau wie Nick Succorso und Angus Thermopyle. Wenn er darauf Wert legte, ›freundlich‹ zu sein, wollte er von ihr etwas.


  Nick war sie zuzugestehen bereit, was er wollte. Im Interesse ihres eigenen Überlebens. Dafür hatte sie das Zonenimplantat-Kontrollgerät.


  Aber sonst niemandem. Keinem. Niemals.


  »Und das alles wird uns auf Weisung der VMKP zugemutet«, sagte Morn mit vorsätzlicher Kälte. »Um Ärger für Hashi Lebwohl zu verhüten, weil er der Strahlenden Schönheit Stationsvorräte untergeschoben hat. Pflichttreue ist ja ganz schon und gut, aber das geht doch wohl zu weit.«


  Im ersten Moment wirkte Vector perplex. Dann spiegelte seine Miene Verstehen. »Ach, deine Theorie lautet ja, Nick sei ’n DA-Agent. Jetzt versteh ich. Hör mal zu…«


  Er beugte sich vor, wohl um seinen nächsten Worten besondere Betonung zu verleihen, und nun verschwand das Lächeln aus seinem runden Gesicht. »An deiner Stelle tät ich mich nicht so auf diese Annahme stützen. Ich würde sie auch nicht noch einmal wiederholen. Es ist zu gefährlich. Daß du sie überhaupt erwähnt hast, war schon ’n Spiel mit dem Feuer.«


  Verdrossen schaute Morn ihn an. »Warum? Ich bin selbst Polizistin.« Sie hatte keinen Grund, um Vector zu trauen; und ebensowenig einen, ihm Vertrauen vorzutäuschen. »Weshalb sollte Nick sonst beschlossen haben, mich bei sich zu behalten, wenn nicht auf VMKP-Anweisung?«


  Unvermittelt stand Vector auf; er trat zu der Kaffeemaschine und füllte seinen Becher ein zweites Mal. Seine Bewegungen wirkten hölzern; als wären seine Gelenke eingerostet.


  »Nick hat dich aus persönlichen Gründen bei sich behalten«, sagte er, ohne Morn anzusehen. »Vielleicht wird er sie dir darlegen, falls ihm irgendwann mal danach zumute ist. Und was uns andere betrifft… Hier an Bord dieses Schiffs gibt’s niemanden, der die VMKP nicht haßt.«


  Eine Andeutung von Heftigkeit machte sich in seinem gewöhnlich von Gutmütigkeit geprägten Ton bemerkbar. »Und dafür haben wir unsere Gründe. Deine Anwesenheit stellt unsere Toleranz sowieso auf eine harte Probe. Wenn du versuchst, Nick deine Verbrechen anzuhängen, kann’s sein, wir jagen dich durchs Triebwerk.«


  »Verbrechen?« Vectors Ärger verscheuchte für den Moment Morns Verdruß; am Fragen hinderte er sie nicht. »Wovon redest du? Ich habe euch nicht darum gebeten, wegen der Strahlenden Schönheit ein abgekartetes Spiel anzuzetteln. Dazu hatte ich gar keine Gelegenheit. Das war nicht mein, sondern euer Verbrechen.«


  »Ich spreche von dem Verbrecherischen, das daraus besteht, eine Astro-Schnäpperin zu sein«, entgegnete Vector ohne zu zögern. Doch seine Vehemenz war schon verpufft; so plötzlich verflogen, wie sie vorher auftrat. »Die VMKP ist die korrupteste Organisation, die es überhaupt gibt. Im Vergleich mit ihr präsentiert sich Piraterie als die reinste Menschenfreundlichkeit.«


  Während Morn ihn anstarrte, kehrte er steifgliedrig zurück an seinen Platz. Wieder setzte er sich Morn gegenüber an den Tisch, stellte den Becher vor sich ab, lächelte so friedlich-freundlich wie ein Mensch, der von Wut nicht einmal eine Ahnung hatte. »Ich will dir mal ’ne Geschichte erzählen.«


  Insgeheim beträchtlich erschüttert, nickte Morn. Schon der bloße Gedanke an eine Beteiligung der VMKP an dem zu Angus’ Verhaftung geschmiedeten Komplott hatte sie schockiert; aber von der Anwendung einer List, um einen Raumpiraten dingfest zu machen, bis zur ›korruptesten Organisation, die es überhaupt gibt‹, war es noch ein langer Weg. Falls diese Behauptung der Wahrheit entsprach, entwertete sie die Motive, aus denen Morn sich für den Werdegang einer Polizistin entschieden hatte, zu Lügen. Sie beschmutzte das Ansehen ihres Vaters, den sie für den unbestechlichsten Menschen hielt, den sie je gekannt hatte; schmälerte den Tod ihrer Mutter zu einem dümmlichen, bedauernswerten Vorfall. Sollte es sich um die Wahrheit handeln…


  Sie lauschte Vector Shaheed, als wäre – wenigstens für den Augenblick – keine andere Frage oder Überlegung zu berücksichtigen.


  »Dir ist vielleicht nicht klar«, sagte er gleichmütig, »daß Piraterie für einen Mann wie mich ’n eher abseitiger Erwerb ist. Ich bin kein gewalttätiger Mensch. Genausowenig bin ich ’n Rebell. Eigentlich eigne ich mich nicht einmal zum Dieb. Tatsache ist, ich bin nicht mal ’n allzu guter Techniker. Hättest du Zeit gehabt, um über diesen Sachverhalt nachzudenken, würdest du dich bestimmt fragen, was ich hier mache. Ich will’s dir verraten. Von der Ausbildung her bin ich Genetiker, kein Techniker. Technische Kenntnisse habe ich erst später erworben, nachdem ich beschlossen hatte, die Sparte zu wechseln. Davor habe ich für Intertech gearbeitet. In der Genetik. Dort habe ich übrigens Orn kennengelernt. Er war der Computerexperte unseres Ressorts. Er hatte schon damals ’ne Unfallneigung, und manche seiner chirurgischen Rekonstruktionen sind weniger erfolgreich als andere verlaufen, aber er war allemal, muß ich sagen, in besserer Verfassung als heute. Erst habe ich wenig von ihm gehalten. Er war… zu skrupellos für meinen Geschmack. Er fickt ’ne Schlange, wenn sie’s Maul weit genug aufmacht, haben wir gewitzelt. Aber mit Computern war er ’n Wunderknabe, in dieser Beziehung konnten wir uns hundertprozentig auf ihn verlassen… Auf jeden Fall, ich bin also als Genetiker tätig gewesen, und sobald sich herausstellte, daß ich meine Arbeit richtig gut verstand, hat man mich für ein wirklich hochwichtiges Forschungsprojekt eingespannt. Die Sorte von Forschung, bei der die Lücken zwischen den Zähnen und der Darminhalt gecheckt werden, wenn man den Arbeitsplatz verläßt, damit man nichts Geheimes mit nach Hause nimmt. In bezug auf den Werkschutz war Intertech seit jeher empfindlich – wahrscheinlich weißt du über die Ungelegenheiten Bescheid, die sie in früheren Jahren hatte, die Krawalle und so weiter –, und es wurde ständig noch schlimmer.«


  Er verstummte, um ein Schlückchen seines Kaffees zu trinken. Vielleicht hätte Morn jetzt das gleiche getan; doch sie konzentrierte sich zu intensiv, als daß ihr die kurze Unterbrechung aufgefallen wäre.


  »Aus unserer Sicht, vom Firmenstandpunkt aus also, war das vollauf verständlich. Das Gründungsstatut der Intertech verbietet genetische Manipulation. Das ist dir wohl bekannt.« Morn nickte. »Das Verbot gilt ja universell. Sogar im Firmenstatut der Vereinigten Montan-Kombinate steht es. Wäre die Tätigkeit, die wir in unserem Ressort ausübten, bei irgend jemandem unter den falschen Gesichtspunkten betrachtet worden, hätte das die Liquidierung der Intertech zur Folge haben können. Wir haben daran gearbeitet, ein Mittel« – er sprach die Enthüllung aus, als wäre ihr keine größere Bedeutung beizumessen – »gegen genetische Kriegführung zu entwickeln. Einen Impfstoff gegen RNS-Mutation.«


  Betroffenheit verengte Morn die Kehle; fast stockte ihr der Atem. Einen Impfstoff gegen RNS-Mutation. Sie mochte nur VMKP-Leutnantin sein, doch keinem Menschen, der in der Raumfahrt zu tun hatte, konnte die Tragweite eines solchen Projekts entgehen. Ein Mittel gegen genetische Kriegführung. Ein derartiger Schutz wäre die bedeutendste Einzelentdeckung seit der Erfindung des Ponton-Antriebs durch Juanita Estevez. Sie müßte den Human-Kosmos vollkommen verändern. Die Gefahr des Bannkosmos würde entschärft, vielleicht sogar beendet. Unter Umständen resultierte daraus auch das Ende der Piraterie, indem es womöglich den Raumpiraten ihren vermutlich größten Markt zerschlug.


  Da durfte es nicht verwundern, daß Intertech sich hinsichtlich des Werkschutzes ›empfindlich‹ verhielt. Allein die Verwertung der Patente aus so einer Entdeckung müßte das Unternehmen dermaßen kapitalkräftig machen, daß es die VMK aufkaufen könnte.


  Aber Vector hatte seine Geschichte noch gar nicht zu Ende erzählt. Während er sie fortsetzte, mußte Morn einige geistige Akrobatik vollführen, um ihm inhaltlich folgen zu können. »Sicher ist dir einsichtig, wir mußten die genetische Manipulation selbst sehr gut beherrschen, ehe wir uns damit abgeben durften, ein Mittel zu finden, um den genetischen Code gegen Veränderung zu schützen. Und wir waren echt gut. Es ist die Wahrheit, wenn ich sage, wir standen dicht vor dem Ziel. So nah waren wir dran, daß ich nachts davon träumte. Es war, als ob man ’ne Leiter emporklettert, deren oberes Ende man nicht sieht, weil’s in den Wolken steckt. Das Ende an sich konnte ich nicht sehen, aber jede einzelne Sprosse des Aufstiegs. Ich hätte gewissermaßen nur noch ’ne Taschenlampe gebraucht, und ich hätte mir die restlichen Sprossen hinauf den Weg bis an den Schluß geleuchtet, bis zur Lösung des Problems.«


  Seine Stimme bekam einen Tonfall, als wäre ihm halb daran gelegen, sich zu entschuldigen. »Weißt du, wovon ich geträumt habe, war nämlich, der Retter der Menschheit zu sein. Natürlich haben wir alle daran gearbeitet, unser gesamtes Ressort – und ohne Orn wären wir gar nicht imstande gewesen, diese Arbeit zu bewältigen –, aber ich war derjenige, der die letzten Stufen sah. Ich bin es gewesen, der wußte, wie nahe wir dem Ende der Leiter schon waren… Aber weiter bin ich nie gelangt.«


  Sein Lächeln bekam einen tiefsinnigen Ausdruck, als ob ihn das eigene Bedauern belustigte.


  »Was ist denn passiert?« fragte Morn. Vor wenigen Wochen war sie noch nichts anderes als eine junge Offizierin auf ihrem ersten Raumflug gewesen, hatte durch ihre Familie vermittelte Ideale gehabt und genug Erfahrung mit Verlustgefühlen, um zu wissen, welchen wichtigen Rang solche Ideale einnahmen. Die Vorstellung einer so lebenswichtigen, immens bedeutsamen Errungenschaft wie einer Mutagen-Impfung – die bloße Idee, für so viele Menschen etwas so Positives zu leisten –, genügte noch immer, trotz Angus Thermopyle und Hyperspatium-Syndrom, um sie innerlich aufzuwühlen.


  Steif zuckte Vector die Achseln. »Als ich eines Tages zur Arbeit erschien, stellte ich fest, daß ich meine Forschungsdaten nicht mehr auf den Bildschirm holen konnte. Wir mußten diese Art der Forschung ja nicht in einem Biolabor durchführen. Sie materiell zu betreiben, wäre zu kompliziert und zeitaufwendig gewesen. Es ist alles am Computer gemacht worden, anhand rechnerischer Modelle und Simulationen. Und meine Forschungsdaten waren ganz einfach weg. Das komplette Projekt war futsch, alles, woran das ganze Ressort arbeitete. Egal wessen Genehmigungscodes wir benutzten oder welche Priorität unsere Vollmachten hatten, wir konnten es nicht mehr laden. Was geschehen ist, ist dann durch Orn aufgeklärt worden. Er hat sich mit diesen und jenen Kunststückchen in die Computersysteme eingeschlichen und herausgefunden, daß sie von residenten Codes wimmelten, über die keiner von uns irgendwas wußte. Diese Codes hatte man aktiviert und dadurch unser Projekt storniert. Genauer gesagt, es für uns gesperrt. Niemand von uns konnte bloß noch auf den kleinsten Bruchteil seiner Daten zugreifen. Das Computernetzwerk kannte noch nicht mal unsere Namen. Die Codes stammten von der VMKP.«


  Nun setzte sich in seiner Stimme wieder der Unterton der Erbitterung durch, so daß sie einen schroffen Klang erhielt. »Nicht die VMK. Das war kein Fall, in dem die Vereinigten Montan-Kombinate gegen die Möglichkeit intervenierte, daß Intertech sich zu einem nach ihrem Gusto zu mächtigen Wirtschaftsfaktor mauserte. Orn hat es einwandfrei klären können, weil die Codes auch Chiffren der Quell- und Kopier-Datenübertragungswege umfaßten. Ihre Aktivierung war durch den zuständigen VMKP-Computer in der Intertech-Direktion erfolgt, der alles kopierte, was wir in unserem Ressort an Datenmaterial anfertigten.«


  Morn hörte wie gebannt zu. Was er erzählte, verursachte ihr Gänsehaut.


  »Dieser VMKP-Computer unterstand eurer DA-Abteilung. Eigentlich sollte er keine weitergehende Aufgabe haben, als bei Intertech die Forschungstätigkeit zu beobachten, auf die Anbahnung von Entwicklungen zu achten, die die Polypen für sich als nützlich einstufen könnten. Aber Orn hat bei seiner Einblicknahme ins Netzwerk eindeutig erkannt, daß der Computer die Fähigkeit hatte – und die Befugnis –, notfalls Intertechs gesamte Computersysteme lahmzulegen.«


  Unvermittelt wandte Vector sich direkt an Morn. »Du bist jung«, konstatierte er. »Du bist noch nicht lange von der Polizeiakademie abgegangen oder von der Erde fort. Ist dir jemals ein einziges Gerücht über einen Impfstoff gegen RNS-Mutation zu Ohren gekommen? Hat dir je irgendwer einen Anlaß zu glauben gegeben, daß es unnötig ist, den Rest unseres Lebens in Furcht vor dem Bannkosmos zuzubringen? Hat die Polente, haben die VMK unsere Daten irgendwann veröffentlicht?«


  Fassungslos schüttelte Morn den Kopf.


  »Wir hatten das Rohmaterial für einen Schutz, alle Stufen zum Ziel hatten wir vor uns. Und sie haben es uns weggenommen, es unterdrückt.« Vectors Augen glommen so blau, daß sie zu glühen schienen. »Sie wollen nicht, daß wir erfahren, wir müssen gar nicht so leben, wie wir leben, und unvermeidlich ist es auf gar keinen Fall. Der Bannkosmos liefert denen bloß ’n Vorwand, um ihnen die Macht zu sichern, eine Rechtfertigung. Hätten wir ein immunisierendes Medikament, bräuchten wir die Scheißpolente der Vereinigten Montan-Kombinate nicht.«


  Er rang um Selbstbeherrschung, jedoch ohne Erfolg. »Denk mal ’n bißchen darüber nach!« brach es aus ihm hervor. »Da sind mindestens ein Dutzend Milliarden Menschen dem Menetekel und wahrscheinlich sogar der tatsächlichen Bedrohung durch einen genetischen Imperialismus ausgesetzt, und wofür? Für nichts! Nur um die Macht der Bullen zu konsolidieren und auszudehnen. Und der VMK. Zum guten Schluß wird der ganze Human-Kosmos ein riesiger Gulag sein, der Eigentum der VMK ist und von ihr zu ausschließlich ihrem Vorteil betrieben wird, und in dem die Polente die Wachmannschaft abgibt.«


  Endlich verebbte Vectors zornige Erregung; sein Lächeln jedoch blieb aus. »Ich gehöre zu denen, die Glück hatten. Ich bin ausgestiegen. Intertech hat unser Ressort dichtgemacht und uns alle versetzt, aber ich bin mit Orn in Verbindung geblieben. Er neigte dazu, wohl weil er selbst so wenig Skrupel hat, anderen Leuten ohne Vorbehalte zu begegnen. Ich habe bei der Intertech gekündigt und anschließend bei einer Orbital-Schmelzhütte Technik gelernt. Dann ist mir von Orn ’n Job auf ’m kleinen, eigenständigen Erzfrachter besorgt worden, mir und« – endlich rang er sich wieder zu einem allerdings leicht sarkastischen Schmunzeln durch – »ein paar anderen unzufriedenen Seelen. Wir haben den Frachter übernommen und selber das Geschäft gemacht. Zu guter Letzt sind wir an Nick geraten. Orn versteht sich auf Illegale, und ich seh’s, wenn jemand brillant ist, also haben wir uns ihm angeschlossen. Und seitdem fliegen wir mit ihm.«


  Damit schwieg er. Vielleicht merkte er Morn an, wie nachhaltig er sie verstört hatte. Oder vielleicht fühlte er sich jetzt selbst vollends ausgelaugt, ermattet durch zuviel Masse und zuwenig Erholung. Er rappelte sich auf, als müßte er Widerstände in jedem einzelnen seiner Gelenke bezwingen, anscheinend in der Absicht, sie mit den Konsequenzen dessen, was er ihr offenbart hatte, allein zu lassen.


  Aber ganz war er noch nicht fertig. Er war halb zur Kombüse hinaus, da blieb er stehen. »Weißt du«, fragte er, »warum ich mich so bewege?«


  Wortlos schüttelte Morn den Kopf.


  »Arthritis«, sagte Vector. »Einmal hab ich den Fehler gemacht, mich in einen der skrupelloseren Zeitvertreibe Orns einzumischen. Daraufhin hat er mich verprügelt. Ziemlich schwer. Dabei sind mir jede Menge Gelenke geprellt oder angeschlagen worden. Und an solchen Stellen fängt die Arthritis an. Wo alte Verletzungen oder Narbengewebe sind, nistet sie sich ein. Dann breitet sie sich aus. Hoch-G-Belastung ist für mich… eine Qual. G gleich Qual« – er stellte diese fürchterliche Gleichung auf, als ob er sie aus irgendeinem Lehrwerk zitierte – »Qual gleich G, das ist alles, was ich vom Weltraum weiß, und mehr brauch ich auch nicht zu wissen. Trotzdem ist alles mir so lieber.« Das äußerte er wie ein Schlußwort, bevor er ging. »Was mich anbelangt, sind die Piraten die Guten.«


  Morn saß noch lange allein in der Kombüse. Sie hatte eben einen Anfall von Hyperspatium-Syndrom ausgestanden. Zum erstenmal, seit die Stellar Regent die Strahlende Schönheit gesichtet hatte, sah sie Grund zur Hoffnung. Dennoch verspürte sie keine; sie fühlte sich völlig von aller Welt verlassen, ihr war durch und durch trostlos zumute. Sie hatte die Polizeilaufbahn eingeschlagen, weil sie sich den Idealen und der Sache der VMKP zu widmen gedachte; vielleicht weil sie, wenigstens im geheimen, ihre Mutter zu rächen beabsichtigte. Aber falls Vektor recht hatte… Wenn er die Wahrheit sagte…


  In dem Fall hatte die VMKP sich eine dermaßen kolossale Abscheulichkeit zuschulden kommen lassen, daß sie Morns Vorstellungsvermögen überforderte; ein derartig scheußliches Vergehen an der Menschheit, daß es den Sinn all dessen verdrehte, was Morn je an Werten in Ehren gehalten oder geglaubt hatte; eine so abgrundtiefe Schlechtigkeit, daß sie die moralische Ordnung des Human-Kosmos von Zivilisiertheit und Ethik in Schlächterei und Vergewaltigung verkehrte, von Kapitänhauptmann Davies Hyland in Angus Thermopyle.


  Auf was sollte sie nun noch hoffen? Daß Vector log? Falls er log, hatte sie keinerlei Aussicht, es je zu beweisen. Und sie konnte in ihrem Hirn nie mehr auslöschen, was er ihr erzählt hatte; es würde zum Hohn ihrer Gedanken jederzeit gegenwärtig sein, bis sie sich zuletzt an Verworfenheit nicht mehr vom Bannkosmos unterschied. Ganz gleich, wieviel persönliche Integrität ihren Vater ausgezeichnet hatte – oder sie selbst –, er und sie mochten nichts als Werkzeuge in den Händen übelwollender Menschen gewesen sein.


  Ein, zwei Stunden lang blieb Morn, vor sich einen Becher kalten Kaffees, ohne die geringste Ahnung, wohin sie sich nun wenden sollte, in der Kombüse der Käptens Liebchen und trauerte um ihren Vater und all das, wofür er in ihrem Leben gestanden hatte. Nur seinen Körper hatte sie auf dem Gewissen; und lediglich infolge einer Krankheit, von der sie nichts gewußt hatte. Vector Shaheed hingegen hatte das Bild ihres Vaters geschädigt, die Erinnerung an ihn, sein Andenken.


  Sie mußte diese Trauer durchstehen und verarbeiten. Vorher hätte zuwenig Erbostheit sie umgetrieben, als daß sie in ihre Kabine und zur Z-Implantat-Kontrolle hätte zurückkehren können.
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  Auf der Rückkehr zur Kabine jedoch entdeckte sie, daß sie ein Problem lösen mußte, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Das schwarze Kästchen befand sich noch in Funktion, sendete Schlafzwang an ihre Gehirnzentren. Sobald sie wieder in die Reichweite des Senders gelangte, überfiel sie Schläfrigkeit.


  Und dem Türschloß hatte sie eine Fünf-Sekunden-Verzögerung einprogrammiert. Soviel Zeit hatte das Z-Implantat mehr, um sie ins Land der Träume zu schicken.


  Idiotin! schalt sie sich selbst. Idiotin! Ihr Mangel an Weitblick würde noch alles verpfuschen. Falls sie einschlief, bevor sie das Kästchen in die Hand bekam und abschaltete, mußte sie bewußtlos sein, bis jemand sie fand und noch einmal aus dem Einflußbereich des Kontrollgeräts beförderte. Diesmal würde Nick oder seine Crew unweigerlich argwöhnisch werden. Und sie konnte nicht einfach ihrer Kabine fernbleiben. Mit Bestimmtheit kreuzte Nick bald wieder auf, um an ihr seine Geilheit zu befriedigen.


  Sie mußte auf jeden Fall das Kontrollgerät haben.


  Zu mißmutig und verzweifelt, um zu zögern, wich sie im Korridor bis auf einen Abstand zurück, in dem sie keinen Effekt des Z-Implantats mehr spürte. Dann rannte sie, so schnell sie konnte, zu ihrer Kabine.


  Angus hatte sie so zu sein gelehrt.


  Morn tippte den Öffnungscode ins Türschloß.


  Und wartete: fünf scheinbar unendliche Sekunden lang. Unterdessen schwand ihr Tatendrang nur so dahin, ihre Entschlossenheit versank in einem Sumpf gleichgültigen Desinteresses. Als die Tür aufglitt, torkelte Morn, konnte kaum noch den Kopf hoch–, die Augen offenhalten.


  Sie sprang zur Koje, klammerte sich an den Rand der Liege, stieß die Hände unter die Matratze.


  Das Kontrollgerät war fort!


  Nein, es war da. Sie hatte sich nur in der Stelle geirrt, an der es lag. Während sie umhertastete, berührten ihre Finger es; sie grapschte es mit der Faust.


  Während sie auf den Fußboden sackte, drückte sie den Daumen auf die Taste, die das Gerät deaktivierte.


  Für die Dauer mehrerer Minuten ruhte sie auf dem Boden und atmete angestrengt, während Schrecken und Schläfrigkeit von ihr wichen. Dann verschrieb sie sich von neuem dem Kampf ums Überleben.


  


  Als Nicks Begierden ihn zum zweitenmal in Morns Kabine lockten, experimentierte Morn gerade ausgiebig mit der Z-Implantat-Kontrolle, übte ihre Finger darin, die Tasten zu finden, die sie suchte, testete die verschiedenerlei Funktionen des Kontrollgeräts.


  Die Tür gab ihr nur eine knappe Warnung. Morn befaßte sich damit, das Zonenimplantat exakt und präzise genug zu justieren, um ihr Gehirn zu mobilisieren, ihre Fähigkeit zum Denken zu verbessern, ohne sich erkennbar hyperaktiv zu machen. Trotzdem lauschte währenddessen ein Teil ihres Bewußtseins ständig auf die Türglocke. Sie konnte das Gerät eben noch abschalten, als ein Läuten ertönte, und es tief in die Tasche stecken.


  Ihre Nerven vibrierten vom zu häufigen Hin- und Herprobieren, als sie sich der Tür zudrehte.


  Nick grinste, als er eintrat, wirkte entspannt, ja übermütig. Nichts in seinem Blick oder an der Farbe seiner Narben unter den Augen deutete auf Verärgerung hin.


  Anscheinend hatte er seinen Rachdurst gestillt und die Bereitschaft, es dabei bewenden zu lassen.


  Das enthob Morn einer ihrer zahlreichen Befürchtungen.


  »Die Scanner orten noch immer nichts«, bemerkte er und schloß die Tür von innen. »Ich bin ziemlich sicher, daß niemand uns folgt. Wollte jemand uns an den Kragen, wäre er nicht so zurückhaltend. Wir dürfen noch ’ne Zeitlang abwarten, bis wir das nächste Mal richtig losheizen.«


  Morn gab sich alle Mühe, um ihn anzulächeln. Ohne die Hilfe des Z-Implantats fiel es ihr schwer. Der Widerwille, den sie empfand, wenn sie an seine Gelüste dachte, nahm dadurch höchstens ein noch ärgeres Maß an. Vectors verbale Angriffe auf die VMKP hatte alles verschlimmert. Und die Strapaze, zwischen den verschiedensten synaptischen Erlebnissen zu wechseln, hatte sie so zermürbt und ermattet wie langes, schauriges Halluzinieren.


  Zum Glück hatte sie die Hand noch in der Tasche. Vorsichtig senkte sie die Finger auf die Tasten, die sie jetzt betätigen mußte.


  »Vielleicht war ich letztes Mal zu müde, um ’n klaren Gedanken zu fassen«, sagte Nick und feixte begehrlich, »oder ich hatte zuviel um den Kopf, um mich richtig zu entsinnen, aber ich hätte schwören können, du wärst die tollste Frau, die ich je kannte.« Die Narben unter seinen Augen waren so dunkel, daß es schien, als schwöllen sie ihm aus dem Gesicht: drei schräge, schwarze Schwielen unter dem rechten, zwei unter dem linken Auge. »Ich wüßte gern, ob du das noch mal so hinkriegst.«


  Morn schluckte mühsam, weil sie einen häßlichen Kloß im Hals hatte. »Versuch’s doch rauszufinden«, antwortete sie mit gedämpfter, heiserer Stimme.


  Sie aktivierte die Z-Implantat-Kontrolle, zog die Hand aus der Tasche. Dann öffnete sie die Bordmontur und ließ sie auf den Fußboden rutschen.


  »Morn«, stieß Nick leise hervor, sobald er sie nackt sah. Er riß sie in seine Arme und bog sie rücklings auf die Koje nieder.


  Diese Begegnung gestaltete sich als Wiederholung ihres ersten sexuellen Beisammenseins. Nick gab den genarrten Künstler ab, den ihre unstillbare, irreführende Leidenschaft maßlos erregte; sie spielte das trügerische Instrument, das vortäuschte, es sei seine Männlichkeit, die sie so hemmungslos machte. Was sie zusammen taten, unterschied sich nicht von dem Handlungsmuster, das sie beim ersten Mal erprobt hatte, und sie exerzierte es mit ihm, bis sich seine Wollust in einem letzten, so heftigen Orgasmus erschöpfte, daß er ihm Tränen in die Augen trieb.


  Aber diesmal schlief er danach nicht ein. Vielmehr lag er neben ihr und hielt sie fest in den Armen, während sich seine Atmung verlangsamte und die Tränen auf seinen Narben trockneten. »Ich hatte doch recht«, flüsterte er ihr schließlich ins Ohr. Er sagte es in beinahe zärtlichem Ton. »Es gibt keine zweite wie dich. Keine Frau hat mich je so gewollt, daß sie sich mir derartig wie du hingegeben hätte.«


  »Nick«, lallte Morn, »Nick…« Sie rieb ihre Brüste an ihm, streichelte seinen Penis, weil die Kontrolle noch aktiv war und er endgültig erschlafft, kurz bevor sie den Zustand neuraler Verzückung erreichte, die ihr Gehirn betäubt, ihre wirklich vorhandene Lust, ihr Lechzen nach Befriedigung gestillt hätte.


  Sein Tonfall klang nahezu zärtlich; fast bezeugte sein Lächeln Zuneigung. »Wüßte ich es nicht besser«, sagte er, »könnte ich jetzt fast glauben, daß es so was wie Liebe tatsächlich gibt.«


  Morns Nervosität wuchs. Bis Nick sich bereit zeigte, sie sich ankleiden zu lassen, bekam sie das Kontrollgerät nicht in die Hand. Sie hatte es noch in der Tasche der Bordmontur. Darum riskierte sie es, zuviel von ihm zu verlangen: Obwohl er die sexuelle Betätigung offenkundig nicht mehr fortsetzen konnte, strich sie mit den Lippen über seinen Bauch, nahm seine Eichel zwischen die Lippen und bearbeitete sie mit der Zunge.


  Die List gelang. »Später«, sagte er grinsend und wälzte sich von der Koje. Morn sorgte sich, er könnte bleiben. Falls er nicht ging – aus irgendwelchen Beweggründen –, verriet sie sich womöglich durch ihr Verhalten. Der Sinnlichkeit, die das Z-Implantat ihr aufnötigte, zu widerstehen, war ihr unmöglich.


  Glücklicherweise hielt er sich nicht mehr lange bei ihr auf. Vielleicht traute er ihr noch zu wenig über den Weg, um sie für etwas anderes als seine sexuellen Bedürfnisse zu brauchen. »Wir werden noch einmal mit Vollschub fliegen«, sagte er, als er wieder die Bordmontur überstreifte. »Für zwei Stunden. Soweit können wir beschleunigen, um später, falls nötig, noch zu Manövern imstande zu sein. Danach werden wir Hoch-G vermeiden. Dann haben wir ausreichend Zeit und alle unsere Ruhe. Gib acht« – das fügte er an der Tür hinzu –, »daß du nicht krank wirst. Du und ich werden uns viel gemeinsame Entspannung gönnen.«


  Kaum war er zur Kabine hinaus, schwang Morn sich aus der Koje, schnappte sich das Kontrollgerät und schaltete es ab.


  Der Übergang vollzog sich diesmal nicht so unangenehm wie beim ersten Mal. Sie hatte erst kurz zuvor gelernt, die Intensität der Funktionen des Z-Implantats zu regulieren. Nun aktivierte sie die Schlaffunktion in so minimaler Stärke, daß sie lediglich den Effekt hatte, ihre Überreiztheit zu mildern.


  Wenig später gab die Brücke ihr wegen der bevorstehenden Beschleunigung eine Vorwarnung durch. Sobald die Käptens Liebchen die Bordschwerkraft aufhob, streckte sie sich unter der Decke ihrer Koje aus, schloß die Anti-G-Gurte und stellte den Zeitschalter des Kontrollgeräts auf zwei Stunden und zehn Minuten ein. Als sie spürte, wie man die Triebwerke zündete, Schub durch den Rumpf des Raumschiffs rumpelte, legte sie sich mit einem Tastendruck in festen Schlaf.


  


  So überstand sie auch diese Krise.


  Vorstellbar war, daß sie es auch ohne Z-Implantat geschafft hätte. Sie wußte nicht, wie stark die Gravitationsbelastung sein mußte, um das Hyperspatium-Syndrom auszulösen, und konnte über diese Frage auch keine Klarheit erlangen. Für den Pulsator-Antrieb galt die Gesetzmäßigkeit, daß der Effekt seiner Leistung abnahm: Je schneller die Kapitäns Liebchen flog, um so weiter verkleinerte sich die Differenz zwischen ihrer Geschwindigkeit und dem durch ihre Triebwerke erzeugten Schub; folglich bewirkte dasselbe Quantum Schub zunehmend geringere Beschleunigung, bis Geschwindigkeit und Schub sich ausglichen. Danach wäre die Weiterbenutzung des Antriebs nur noch Brennstoffverschwendung gewesen; die Käptens Liebchen konnte dann genauso schnell ohne Antrieb reisen. Infolgedessen verlief die zweite naturgemäß weniger strapaziös als die erste Vollschubphase.


  Wäre Morn wach geblieben, hätte sie unter Umständen klären können, wie weit sie G-Belastung verkraftete, ohne daß das Hyperspatium-Syndrom einsetzte.


  Aber als der Zeitschalter das Gerät deaktivierte und Morn allmählich ins Wachsein zurückdämmerte, war sie froh darüber, das Experiment nicht gewagt zu haben. Sie hatte im Körper Beschwerden, als litte sie an Arthritis, wie sie Vector Shaheed so unbeweglich machte, und ihr Kopf fühlte sich dumpf an, er schmerzte, als hätte sie einen Kater. Sie bezweifelte, ohne den Schutz des Zonenimplantats bei Verstand geblieben zu sein.


  


  Die übrigen Menschen an Bord der Käptens Liebchen erlebten währenddessen eine ganz andere Art der Erleichterung.


  Sie hatten sich ohne zusätzliche Schäden aus dem Bereich der KombiMontan-Station absetzen können. Für die absehbare Zukunft stand ihnen keine Quälerei durch Hoch-G-Belastung mehr bevor. Und höchstwahrscheinlich begegneten sie hier draußen keinen anderen Raumschiffen, weil sie so weitab einer Station – in einer Entfernung, die zu gering für den Betrieb des Ponton-Antriebs war, aber sich für gewöhnlichen Raumverkehr, der den konventionellen Pulsator-Antrieb benutzte, allzu rasch vergrößerte – mit viel höherer als der im allgemeinen üblichen Geschwindigkeit flogen.


  Allem Anschein nach befanden sie sich in Sicherheit.


  Natürlich mußte man mit der Gefahr rechnen, daß ein Verfolger es mit einem sogenannten Sekundensprung versuchte. Nicks Crew hatten diese Art von Manöver schon selbst praktiziert; daher wußte sie um die Durchführbarkeit. Aber jeder Verfolger, der das Hyperspatium durchquerte, um die Käptens Liebchen einzuholen, hätte eine Überraschung erlebt: Das Raumschiff war längst weit von sämtlichen Trajektorien abgewichen, die man auf der Station für es errechnen konnte, und es wich ununterbrochen weiter davon ab. Schub aus Steuerdüsen schoß ins Vakuum, lenkte den Raumer ganz allmählich auf den Kurs, der ihn an sein eigentliches Ziel bringen sollte.


  Nick Succorso beließ nur eine Minimalbesatzung für drei Posten im Kommandomodul: Schiffsführung, Scanning, Datensysteme. Für den Rest der Crew veranstaltete er eine Party.


  Um die Rettung einer so wunderbaren, bemerkenswerten Frau wie Morn Hyland zu feiern, nannte er als Anlaß. ›Aus den dreckigen Greifern des widerwärtigen Düsenfickers Kaptein Thermogeil‹, sagte er. Und zur Feier des ersten Urlaubs, den Schiff und Besatzung je hatten, fügte er hinzu. Die Vorräte der Käptens Liebchen enthielten eine beachtliche Auswahl von alkoholischen Getränken und Drogen aller Art. Es dauerte nicht lange, bis fast alle Personen an Bord entweder betrunken oder anderweitig berauscht vor sich hinduselten.


  Das enthob Morn bis auf weiteres einer Reihe ihrer Probleme.


  Doch Sauferei und sonstige Ausschweifungen dienten nur als vorübergehende Lückenbüßer, als eine Methode für Männer und Frauen, die kein Z-Implantat hatten, aber eine Übergangsperiode ertragen mußten. Sobald sie vorbei war und man die Nachwirkungen durchlitten hatte, sah Nicks Crew sich vor einer neuen Schwierigkeit.


  Für sie galt es, sich etwas auszudenken, um die Zeit zu vertreiben.


  Lange Flüge war sie nicht gewöhnt. Die Käptens Liebchen war eine Interspatium-Barkentine mit Ponton-Antrieb, kein Frachter, wie sie gemächlich innerhalb der Sonnensysteme verkehrten. Seit Nick sie flog, hatte sie aller Wahrscheinlichkeit nach nie mehr als einen Monat außerhalb einer Astro-Reede zugebracht. Die Besatzung mußte sich etwas einfallen lassen, um sich zu beschäftigen.


  Und sie hatte mehrheitlich ein launisches Temperament. Sie setzte sich aus Illegalen zusammen, also Leuten, die es besser verstanden, Kämpfe um ihr Leben auszufechten, als Langeweile zu bekämpfen. Sie verlor an einem ›Urlaub‹ ohne teuren Sex, Bars, Perversionen und all die anderen Attraktionen, die eine Weltraumstation bot, schnell das Interesse. Eine Woche unter dem Einfluß von Substanzen, die die Stimmung veränderten, des Ausschlafens und gegenseitigen Frotzelns war ihr recht. Danach jedoch begannen Reibereien und Mißvergnügen um sich zu greifen.


  Ab und zu hörte Morn aus dem Korridor Geräusche, die nach Schlägerei klangen. Zu den unpassendsten Uhrzeiten quäkten per Rufanlage Obszönitäten durchs ganze Schiff, durchlärmten die Käptens Liebchen mit Zeugnissen abartigen Humors oder irrer Wutanfälle.


  Die Crewmitglieder, die Morn zu sehen bekam, wenn Nick mit ihr die Kombüse oder das Kasino aufsuchte, wirkten täglich schlampiger, verrohter und mitgenommener.


  Gegen Ende der zweiten Woche machte Vector Shaheed bei einem Zusammensein zu Nick eine seltsame Bemerkung. »Ich glaube, wir sind wohl soweit.«


  Nick grinste selbstbewußt und schüttelte den Kopf. »Noch nicht ganz.«


  Vector zuckte die Achseln und schob ab.


  Einige Tage später wagte es Mikka Vasaczk, während Nick sich bei Morn aufhielt, vor der Tür aufzukreuzen. Nick ließ Morn nackt in der Koje um Atem ringen und rief seine Erste Offizierin herein.


  Mikka betrat die Kabine wutentbrannten Blicks, aber ihr Unmut richtete sich nicht gegen Morn. Über einem Auge hatte Mikka einen Bluterguß von dramatischem Aussehen; ihr bluteten die Knöchel beider Fäuste. »Jetzt langt’s«, fuhr sie Nick an, ehe er ein Wort äußern konnte. »Das verdammte nymphomane Nullwellenhirnchen, das du als Datensysteme-Drittoperatorin beschäftigst, hat mich mit ’m Schraubenschlüssel geschlagen. Die Lusche behauptet, ich hielte die Männer von ihr fern. Ich. Bestünde die halbe Besatzung nicht aus deinen Ex-Liebchen, hätten wir keine solchen Probleme.«


  Böse musterte sie Nick.


  »Na schön«, meinte Nick zu Mikka, nachdem er Morn ein kurzes Lächeln zugeworfen hatte. »Dann ist die Meute jetzt offenbar für ’ne kleine Disziplinierung reif. Ruf sie zusammen. Nimm ’ne Knarre, wenn’s sein muß. Ob jemand pennt oder vollgesoffen ist, bleibt mir gleich. In einer Stunde halte ich der Bande ’ne Standpauke. Wir scheuchen sie an die Arbeit.«


  Seine Erste Offizierin gab weder eine Antwort noch salutierte sie. Sie schwang die Hüften, drehte sich um und rauschte hinaus.


  Als seine Besatzung sich zusammengefunden hatte, redete Nick zu ihr über das allgemeine Verhalten und die Einstellung in einem Stil, als ob er die ganze Sache insgeheim als lächerlich erachtete. Dann befahl er die komplette Wartung beziehungsweise Überholung jedes Teils der Interspatium-Barkentine, bei dem diese Verrichtungen außerhalb einer Raumwerft erledigt werden konnten.


  »Damit habt ihr mindestens für zwei Monate zu tun«, rief er zum Schluß, »also fangt ihr am besten sofort an.«


  Dadurch bügelte er die Probleme an Bord des Schiffs für geraume Zeit aus. Nicht jeder nahm die Anordnung freudig auf, aber nicht einmal die unzufriedensten und mißgestimmtesten Besatzungsangehörigen mochten sich mit Nick Succorso anlegen. Und bald hatten sie zuviel zu tun, um noch weiteren Ärger zu verursachen.


  Unseligerweise erhöhten sich indessen Morns Schwierigkeiten um so drastischer.


  Vor allem, weil Nick von da an noch mehr Zeit für sie fand. Mit der Überwachung sämtlicher Tätigkeiten und Arbeiten konnte er Mikka beauftragen; selbst hatte er sich mit nichts zu befassen, als die Grenzen der Geschlechtlichkeit Morns zu erkunden. Es gab Tage, an denen er ihre Kabine kaum verließ.


  Zunächst blieb er nur zum Ausleben seiner Sexualität und zum Schlafen bei ihr; das war schlimm genug. Nach und nach jedoch, in dem Maße, wie er sich an Morns Empfänglichkeit und Anschmiegsamkeit gewöhnte – er anfing, ihnen zu trauen –, zeichneten sich tiefere Bedürfnisse ab. Immer häufiger unterhielt er sich mit Morn; während Tage zu Wochen wurden, redete er mit ihr stets mehr. Sie mußte ihr schwarzes Kästchen unter der Matratze verstecken und hoffen, daß er es nicht fand; er ließ ihr so wenige Gelegenheiten, um sich ein- und auszuschalten, daß sie am Kontrollgerät die meisten Funktionsänderungen vornehmen mußte, wenn er schlief.


  Manchmal spürte sie in ihm eine so tiefverwurzelte Sehnsucht, daß sie buchstäblich bodenlos zu sein schien, einen derartig starken Wunsch nach eigener Tüchtigkeit oder Männlichkeit, daß er wohl nur zeitweilig befriedigt werden, aber nie ganz Erfüllung finden konnte. Es zeigte sich nicht allein in der Art, wie er sich über Sexualität äußerte, sondern auch in der Weise, wie er sprach. Am meisten gefiel es ihm anscheinend, Geschichten zu wiederholen, die (wie er behauptete) andere Leute über ihn erzählten: Geschichten um Flucht und Rettung, Siege und Piratenakte, Freibeuterei, Tapferkeit und Abenteuer. Nie bestätigte er, diese Geschichten seien wahr, aber sein Behagen an ihnen blieb unverändert bestehen. Er brauchte sie, und der Drang, sie immer wieder zu erzählen, erwies sich als eine treibende Kraft, die ihn zu seinen Besuchen bei Morn bewog. Tatsächlich entfaltete diese Redseligkeit, je gründlicher Morn seine Lüsternheit befriedigte, sich fortwährend zwanghafter; je länger Morn zuhörte und auf ihn einging, um so besessener begehrte er sie.


  Sie widerte all das an; sie haßte ihn und verabscheute alles, was er tat. Bisweilen war ihr Ekel so intensiv, daß sie wach neben ihm lag, während er schlief, mit den Zähnen knirschte und sich ausmalte, wie herrlich es wäre, ihm den Bauch aufzuschlitzen, ihm die Hoden abzuschneiden.


  Trotzdem erduldete sie seine Nähe; beantwortete sie seine Berührungen mit leidenschaftlicher Hingabe; ermunterte ihn zum Reden. Sie merkte, was sein Verhalten bedeutete.


  Nämlich daß sie für ihn Wert erlangte.


  Ungeachtet ihres wachsenden Widerwillens sicherte sie ihr Überleben, indem sie ihm zugestand, was er wollte.


  Und diese Bindung hatte zumindest einen offensichtlichen Vorteil: Solange sie ihn zufriedenstellte, genoß sie im Raumschiff volle Freiheit. Solange er jederzeit über sie verfügen konnte, durfte sie gehen, wohin es ihr paßte, sich umschauen, wo sie wünschte. Niemand behinderte sie. Selbst Mikka Vasaczk blieb ihr konsequent aus dem Weg.


  Wenn sie ihre Bewegungsfreiheit ausnutzte, traf sie Vector beim Arbeiten im Maschinenraum an, oder Carmel und Lind bis zu den Ellbogen in Kabeln und Leitungen; Außenkameras übertrugen Aufnahmen von Besatzungsmitgliedern, die in EA-Anzügen auf dem Außenrumpf der Käptens Liebchen umherkrochen; regelmäßig war dieser oder jener Lift außer Betrieb, weil der Hilfstechniker, ein schlaksiger Jugendlicher mit wirrem Haar und unreiner Haut, den jeder ›Lumpi‹ rief, obwohl es ihm offenbar sehr mißfiel, die Aufzüge ständig auseinander- und wieder zusammenbaute.


  Aber die zunehmende Vertrautheit mit ihrer Umgebung tat wenig, um Morns Unbehagen zu mindern. Sie strebte mehr an.


  Sie wollte Zugang zu den Bordcomputern, den Computerlogbüchern; sogar dem Data-Nukleus. Aus ihnen mochte für sie zu erfahren sein, wo sie waren, wohin sie flogen. Sie konnte Vectors Darstellung in keiner Hinsicht nachprüfen, aber möglicherweise stieß sie auf Beweise für eine VMKP-Komplizenschaft an Angus Thermopyles Verhaftung. Vielleicht fand sie sogar heraus, um wen es sich bei Nick Succorso wirklich handelte.


  Das zu wissen, wäre ihr vermutlich nützlich gewesen; aber sie erfuhr nichts. Wegen der Generalüberholung des Raumers saß ständig jemand an den Computern; nicht einmal die Hilfssteuerwarte ließ man unbemannt, obwohl sie ziemlich abseits, in der Nachbarschaft des Maschinenraums lag, unmittelbar neben dem Schaltraum, in dem Vector Shaheed die Antriebsanlagen unter Überwachung hielt.


  Wie sich herausstellte, wirkte ihre Freiheit, sich nach Belieben an Bord des Schiff umherbewegen zu dürfen, sich als Nachteil aus. Sie verhalf ihr nicht zu dem, woran sie Interesse hatte. Andererseits führte sie zu einer Reihe von Begegnungen mit Orn Vorbuld, die ihre Nerven gehörig angriffen.


  Vectors übel beleumundeter Freund mußte sie schon seit längerem beobachteten; das war die einzige Erklärung, die sie sich für seine Fähigkeit zurechtlegen konnte, sie jedesmal aufzuspüren, wenn sie sich irgendwo allein aufhielt. Als Computerspezialist des Raumschiffs hatte er wahrscheinlich die Möglichkeit, die Sensoren des Wartungscomputers so zu adjustieren, daß sie Morns Bewegungen verzeichneten. Schließlich neigte Morn dazu, es sich zweimal zu überlegen, bevor sie einen Rundgang machte, weil sie voraussah, daß sie Vorbuld früher oder später abblitzen lassen mußte.


  Er sagte selten ein Wort zu ihr; aber sie gelangte nie an ihm vorbei, ohne daß er sie anfaßte. Beim ersten Mal wiederholte er nur das Streicheln ihres Haars. Das zweite Mal schaffte er es, mit der Hand über ihren Busen zu fahren, ehe Morn seinem Griff entschlüpfte. Beim dritten Mal preßte er ihre Brust so gewaltsam, daß sie danach eine Stunde lang weh tat.


  Später umklammerte er sie, als wäre er ein Krake, und küßte sie. Sie konnte sich ihm erst entwinden, als sie es fertigbracht, ihm mit dem Stiefelabsatz in die Kniekehle zu treten.


  Das tat ihm weh genug, um sie loszulassen – nicht genug allerdings, daß er darauf verzichtet hätte, ihr aufzulauern.


  Folglich mußte Morn sich mit einer neue Krise auseinandersetzen. Natürlich hätte sie sich in ihrer Kabine einsperren können. Oder es hätte ihr freigestanden, Nick darüber zu informieren; soweit kannte sie ihn, um zu glauben, er würde Orns Benehmen nicht dulden. Aber beide Alternativen sahen nach Zurückweichen aus, und sie hatte schon mehr Niederlagen einstecken müssen, als sie vertragen konnte.


  Sie sagte Nick nichts. Ebensowenig schloß sie sich in ihrer Kabine ein.


  Statt dessen wandte sie sich an Vector Shaheed.


  Wie üblich traf sie ihn im Maschinenraum an. Sehen konnte sie ihn zunächst nicht, aber sie hörte ihn innerhalb der dicken Ummantelung des Ponton-Antriebs schuften, den er noch immer eigenhändig zu reparieren versuchte. »Vector!« schrie sie und klopfte mit dem Handteller auf die Umwandung, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  Verschiedenartige Klirr- und Klappergeräusche ertönten. Mit mühseliger Umständlichkeit kam der Techniker, in der Hand einen Spannungsprüfer, aus der Wartungsluke zum Vorschein.


  »Morn.« Infolge der Anstrengung war sein Mondgesicht rosig, doch er benahm sich so umgänglich wie gewohnt. »Was kann ich für dich tun?«


  Morn hatte keine Lust, ihre Verärgerung zu verhehlen. Sie brauchte ihren Grimm. Ohne Zorn wäre sie ihrer Furcht und ihrem Abscheu völlig ausgeliefert gewesen.


  »Was ist denn in deinen sogenannten Freund gefahren?« fragte sie barsch. »Ich glaube, er hat vor, mich zu vergewaltigen.«


  Im ersten Moment zwinkerte Vector sie nur an, als könnte er sich absolut nicht vorstellen, wen sie meinte. Dann erhellte sich sein Blick. »Ach, Orn. Ich hab’s dir doch gesagt, er hat Affendrüsen. Und keinerlei Skrupel.« Allem Anschein nach genügte ihm das als Begründung. »Nicht mal, wenn du ihm weismachst, du hättest Syphilis, könnte ihn das bremsen, denke ich mir. Soviel ich über ihn weiß, kennt er keine Bange vor körperlichen Schmerzen. Der MediComputer, ist sein Standpunkt, kriegt alles wieder hin. Selbstverständlich wird Nick es ihm nicht erlauben.« Er schwieg kurz, durchdachte die Situation. »An sich«, fügte er schließlich hinzu, »hast du gar kein Problem.«


  Morn versuchte die Schärfe nachzuahmen, die sie manchmal der Stimme ihres Vaters angehört hatte. »Ich habe gar keins, so?«


  Vector lächelte, als ob seine Gedanken sich schon wieder dem hinter der Ummantelung gelegenen Ponton-Antrieb widmeten.


  »Du bist doch jetzt ’n großes Mädchen. Du brauchst ihn nur abzuwimmeln.«


  Die vielen Stunden zusammen mit Nick hatten Morn innerlich auf einen Wutausbruch eingestimmt. »Ich wimmle ihn ab, darauf kannst du dich verlassen!« Innerlich schäumte sie vor Erbitterung, als sie sich umdrehte und entfernte.


  Aber sie hatte gar keine Ahnung, wie sie das zuwegebringen sollte.


  An der Polizeiakademie hatte man sie auch in Selbstverteidigung ausgebildet; sie wußte, wie sie sich wehren konnte. Allerdings war Orn Vorbuld viel größer als sie und erheblich stärker. Und sie durfte es nicht wagen, auf die Möglichkeiten des Z-Implantats zurückzugreifen, dank derer sie ihre Schnelligkeit und Konzentrationsfähigkeit hätte erhöhen, sich für Schmerz hätte unempfindlich machen können. Dafür hätte sie das Kontrollgerät bei sich tragen müssen, und es war ihr nur zu leicht vorstellbar, daß dann jemand es entdeckte.


  Es brodelte in ihrem Gemüt wie in einer Flasche voller Säure, als sie die Kombüse betrat, um einen Becher Kaffee zu trinken und für eine Zeitlang ungestört zu überlegen.


  Vorsichtshalber setzte sie sich mit dem Rücken zur Automatikküche an den Tisch, mit dem Gesicht zum Gang, damit Orn sie nicht überraschen konnte.


  Er walzte dermaßen prompt an, daß Morn fast glaubte, Vector hätte ihm ihren Aufenthaltsort verraten.


  Aber natürlich hatte der Techniker nicht gewußt, wohin sie sich vom Maschinenraum aus begab.


  Orn kam mit vor Erwartung geröteter Visage in die Kombüse. Nicht zum erstenmal fiel Morn auf, was für große Hände er hatte; sie erinnerten sie an Abortdeckel.


  Ruckartig erhob sie sich von ihrem Platz.


  Orn verharrte. Einen Augenblick lang starrten sie beide sich über den Tisch hinweg an. Ähnlich wie seine Stimme hatten auch Orns Augen – in krassem Gegensatz zu seiner übrigen Erscheinung – etwas Scheues an sich; er begaffte Morn mit nichts als einfältiger Bewunderung, als wäre sie eine so heiße Sache, daß er sich an ihr die Finger verbrennen könnte. Aber Morn hatte inzwischen durchschaut, daß Schüchternheit nicht im entferntesten zu seinen Tugenden zählte. »Ich will dich«, sagte er wie ein zaghaftes Jüngelchen. Doch das täuschte sie nicht.


  »Zu dumm«, erwiderte sie. »Ich dich nicht.«


  Hatte er auch nur das geringste Gespür für Widerwillen, konnte er merken, daß sie die Wahrheit sprach.


  Offenbar kümmerte ihre Abgeneigtheit ihn nicht die Bohne. »Doch, willst du wohl«, widersprach er mit so deutlichem Brustton der Überzeugung, wie er zustande brachte. »Weiber sind so. Es ist ihnen egal, wer’s ihnen besorgt. Sie bilden sich ein, ’s wär ihnen nicht egal, aber es ist ihnen egal. Sie wollen’s einfach besorgt kriegen. Nick ist zu weich zu dir. Ich zeige dir, wie’s richtig geht.«


  Morn entsann sich an Angus und hätte Orn am liebsten ins Gesicht gespuckt. »Da irrst du dich«, herrschte sie ihn an. »Ich kenne mich schon aus. Und ich habe mir geschworen, daß der nächste Kerl, der mir zeigen will, wie’s ›richtig‹ geht, es nicht überlebt. Weiß Nick« – sie stellte die Frage, ehe er sich vom Fleck rühren konnte – »wie du dich benimmst?«


  Orn grinste; sein Grinsen hatte keinerlei Ähnlichkeit mit seiner Stimme oder den Augen: es bezeugte Blutdurst und Rücksichtslosigkeit. »Nick weiß was Wichtigeres als das«, sagte er in einem Ton, der noch immer klang, als fürchtete er sich. »Er weiß, daß er mich braucht. Bloß weiß er nicht, wieso eigentlich. Er weiß nicht, daß ich den Computern ’n Virus eingespeist habe, noch am selben Tag, an dem ich an Bord gegangen bin. Ich bin der einzige, der ’n Schimmer hat, wie man das Virus killen kann. Normal hab ich es in latentem Zustand. Aber jetzt liegt es auf der Lauer. Jeder, der versucht, ohne meine Mitwirkung an den Computern zu arbeiten, löst die totale Löschung der Speicher aus. Dann ist alles im Arsch, juchhe. Wenn du nicht den Mund hältst und mir gibst, was ich will, muß einer von uns zweien Nick darüber Bescheid sagen.«


  Trotz ihres Unwillens bereitete er Morn einen Schrecken. Eine totale Löschung! Das liefe auf Selbstmord hinaus: Es müßte das Ende der Käptens Liebchen sein und alle an Bord das Leben kosten. Verzweiflung quoll in Morn auf; sie spürte Hilflosigkeit und Ekel. Orn war wirklich wie Angus. Er hatte mehr Waffen gegen sie in der Hand, als sie abzuwehren verstand, mehr Hebel, um sie sich gefügig zu machen, als sie…


  Als er näher trat und über die Tischplatte nach ihr haschte, um sie an sich zu ziehen, schüttete sie ihm ihren Kaffee ins Gesicht.


  Wohl bekomm’s, du Scheißratte!


  Er umrundete aufheulend den Tisch, und sie drosch ihm den Becher auf den Nasenrücken. Blut spritzte ihm auf die Backen. So rasch sie es schaffte, schloß sie dem Hieb einen Stoß ihrer gestreckten Finger gegen seinen Halsansatz an.


  Obwohl Kaffee und Blut ihn blendeten, gelang es ihm irgendwie, ihr Handgelenk zu packen.


  Mehr brauchte er nicht.


  Morn versuchte es mit einer Drehung. Wenn sie sich kräftig genug herumwirbelte und ihm den Ellbogen gegen die Schläfe rammte, betäubte sie ihn vielleicht, so daß sie sich losreißen konnte.


  Doch er drehte sich mit ihr. Indem er ihren Schwung ausnutzte, schleuderte er sie mit dem Kopf voran gegen die Wand.


  Als sie dagegenprallte, schien ihr Gehirn zu Marmelade zu werden, ihre Muskeln versagten.


  Sie fuchtelte ziellos, ohne irgend etwas zu erreichen. Er hielt ihr Handgelenk unerbittlich umklammert und schlug sie immer, immer wieder; sie dachte, er hätte vor sie zu prügeln, bis er ihr sämtliche Knochen gebrochen hatte. Da jedoch hörte er plötzlich auf: Tot wollte er sie nicht. Er wünschte, daß sie lebte; daß sie litte. Genau wie Angus. Er ließ ihr Handgelenk frei, krallte beide Fäuste in ihre Bordmontur und ratschte sie ihr von den Schultern.


  Von irgendwoher erschollen Stimmen, aber sie waren belanglos; sie bedeuteten keinen Unterschied. Morn bemühte sich darum, die Herrschaft über ihre Glieder zurückzugewinnen. Orn hatte ihr die Ärmel der Bordmontur auf die Ellbogen hinabgezerrt, so daß ihre Arme feststaken, sie sie nicht gebrauchen konnte. Und Orn war für sie viel zu stark. Er schubste sie zur Kombüse hinaus, drängte sie an die gegenüberliegende Wand, warf sie auf den Fußboden.


  »Zeig’s ihr, Orn!« rief jemand mit fröhlicher Stimme. »Zeig ihr, daß du dir keine Abfuhr gefallen läßt! Beweis ihr, daß du drauf scheißt, was Nick denkt!«


  »Fick sie!« forderte eine andere Stimme. »Mach sie fertig! Wir wollen Blut sehn.«


  Als Orn seine Pranken um Morns Brüste klammerte, seine Lippen auf ihren Mund zu pressen versuchte, ging sie in die Hocke.


  Trotz ihrer Schwäche und der Benommenheit ihres Hirns bäumte sie sich unter Orn auf und stieß im das Knie in den Unterleib.


  Mit einem Ächzen schwankte er rückwärts.


  »Noch mal«, rief eine Stimme in wahren Jubeltönen. »Noch mal in die Eier!«


  Morn taumelte an der Wand entlang, drehte sich um und versuchte fortzulaufen. Ehe sie drei Schritte getan hatte, holte er sie mit einem Satz ein. Sein Körpergewicht wumste auf Morn, als sie aufs Deck schlug. Die Wucht lähmte sie. Sie konnte keinen Widerstand mehr leisten, während er sie herumwälzte und sich anschickte, sie vollends aus ihrer Bordmontur zu schälen.


  »Macht im Kasino Platz.« Nick sprach im Plauderton, aber seine Stimme durchdrang sowohl Morns Schmerzen wie auch Orns Raserei. »Wir brauchen bestimmt einiges an Spielraum.«


  Orn verhielt.


  Morn hörte Stiefelgetrappel. »Orn«, sagte Nick als nächstes in sachlichem Tonfall, »ich glaube, du hast gerade einen ernsten Fehler begangen. Ich bin sogar der Meinung, es ist der letzte Fehler, der dir unterlaufen ist.«


  Stoßweise hechelten Atemzüge über Morn, als Vorbuld sich von ihr hochraffte und aufstand.


  »Sie hat dir eins in die Fresse gegeben«, konstatierte Nick. »Das war gut so. Laß uns ins Kasino gehen. Vorher darfst du dir das Blut aus den Augen waschen. Und dann wollen wir sehen, ob du ’ne Chance hast, aus der Sache lebend rauszukommen.«


  »Nick…«, setzte Orn zu einer Antwort an. Widersprüchliche Anklänge der Panik und unausgesprochener Drohungen durchzogen seine Stimme.


  »Komm, Orn«, sagte Vector dazwischen. Nachdem Morn sich hochgestemmt hatte, hob sie, während sie ihre Bordmontur schloß, den Kopf; sie sah den Techniker bei seinem Freund stehen. »Dir ist ja wohl klar gewesen, daß das nicht ausbleibt. Wenigstens läßt er dir Zeit zum Überlegen. Vielleicht fällt dir was ein, um deinen Kopf zu retten.«


  Indem er Orn am Arm mitzog, entfernte Vector sich in die Richtung des Kasinos.


  Verspätet machte jemand Anstalten, Morn beim Aufstehen behilflich zu sein. Sie stieß die Hände zurück und rappelte sich mühsam empor, bis sie wieder aufrecht auf beiden Beinen stand.


  Nicks Blick fiel auf sie. »Wie schlimm hat’s dich erwischt?« fragte er, als ob die Antwort ihn nicht sonderlich interessierte.


  Morn schüttelte den Kopf. »Gib mir ’n Schießeisen.« Ihre Knie wackelten, und um ihren Kopf schien sich alles zu drehen; sie mußte sich an die Wand lehnen, um das Gleichgewicht zu bewahren. »Ich bring ihn eigenhändig um.«


  Nick lachte roh auf, bevor er Orn und Vector folgte.


  Innerhalb weniger Minuten versammelte sich die ganze Crew im Kasino. Falls ein Besatzungsmitglied auf der Brücke verblieb, mußte es jemand sein, den Morn nicht kannte. Tische und Stühle hatte man inzwischen aus der Mitte des Kasinos an die Seiten gerückt; an den Wänden hatten sich Männer und Frauen verteilt. Während Vector seinem Freund Orn das Gesicht säuberte, trat Nick mitten in den Raum, wartete ab. Ihn umgaben Gegrinse und finstere Mienen, Aufregung und Furcht, aber niemand sagte ein Wort. Morns gepreßtes Atmen erzeugte im Kasino die einzigen deutlich hörbaren Laute.


  »Orn«, bemerkte auf einmal Nick, »du hast mir ein Problem geschaffen.«


  Vorbuld wandte sich dem Kapitän zu. »Nee, hab ich nicht.« Seine Stimme klang unterwürfiger denn je. Trotzdem gemahnte die Art und Weise, wie er sich umdrehte, sich bewegte, Morn an das, was Vector über ihn geäußert hatte: Soviel ich über ihn weiß, kennt er keine Bange vor körperlichen Schmerzen. »Wenn du sie für dich allein willst, brauchst du sie bloß einzusperren. Ich hab’s dir ja vorhergesagt, ich habe dich gewarnt, daß sie uns nichts als Scherereien macht. Da du sie frei an Bord rumlaufen läßt, dachte ich mir, du hättest nichts dagegen, sie mit anderen Jungs zu teilen.«


  »Du kapierst nicht richtig.« Anders als Orn sprach Nick ungezwungen, ohne jede Mühe, als ob er sich tadellos fühlte. »Ich rede nicht von ihr, ich rede über dich. Du bist gut mit Computern, vielleicht der beste Computerfachmann, der mir je begegnet ist. Und nun muß ich für dich Ersatz finden.«


  Orns Augen spiegelten Furcht wider, aber seine Haltung und Gestik nicht. »Du brauchst für mich keinen Ersatz zu suchen.«


  »Du weißt es doch besser«, erwiderte Nick. »Wir fliegen ja schon lange zusammen. Du kennst die Regeln.«


  »Aber du hast noch nie eine Frau wie sie an Bord gebracht«, beschwerte sich Orn. »Keine Frau, die wie sie aussieht. Du hättest sie einschließen sollen. Ich bin auch nur ein Mann, Nick. Ich bin auch nur ’n Mann, so wie du. Was willst du überhaupt von mir?« Nick grinste so mörderisch wie ein Raubtier. »Ich möchte dir Adieu sagen, Orn.«


  Endlich klang von der Furchtlosigkeit, die Vector ihm zuschrieb, etwas in Orns Stimme an. »Tu’s nicht, Nick«, sagte er in beinahe festem Ton. »Wenn du mich anrührst, bist du ’n toter Mann. In dem Fall hab ich nichts zu verlieren.«


  Kaum hatte er das ausgesprochen, war Morn klar, daß sie eingreifen mußte. Das Virus: totale Löschung. Jemand mußte es Nick sagen…


  Jemand mußte ihm klar machen, daß er Orn nicht umbringen durfte.


  Die Hände auf die schmerzenden Rippen gedrückt, starrte sie Orn Vorbuld an und schwieg.


  »Du wirst nur dabei draufgehen«, erklärte Orn. »Selbst wenn du mich schlägst. Was ich bezweifle.«


  Zur Antwort bog Nick den Kopf in den Nacken und lachte.


  Er lachte noch, als er Orn gegen die Schläfe trat.


  Orn sah den Tritt rechtzeitig kommen, um einen Großteil der Wucht an seinem Ohr vorbeilenken zu können. Trotz seiner Grobschlächtigkeit zeichnete er sich durch Behendigkeit aus. Die Leichtigkeit, mit der er Morn auf die Knie gezwungen hatte, hatte auf keinem Zufall beruht. Er war zwanzig Kilo schwerer als Nick, und er hatte stärkere Muskeln. Der Schwinger, mit dem er Nicks Tritt konterte, wirkte dermaßen kraftvoll, als könnte er einen Portalkran umstürzen.


  Nick blockte den Hieb ab, versetzte Orn einen kurzen Haken in die Magengrube und tänzelte zurück, ehe sein größerer Gegner zupacken konnte.


  Orn verkraftete den Schmerz, als wäre er eine Lappalie. »Du Wanze«, schnaufte er. »Dich juckt wohl der Todestrieb.«


  Er öffnete seine Bordmontur, griff hinein und zückte ein Messer mit langer, schwarzer Klinge. Er hielt es fest und sicher in der Faust und richtete die Spitze auf Nicks Bauch. Mit der anderen Hand putzte er sich frisches Blut aus dem Gesicht.


  »Na, na, schämst du dich denn nicht?« fragte Nick sardonisch. »Messer verstoßen gegen die Regeln. Glaubst du etwa, mit dem Zahnstocher kannst du mich erschrecken?«


  Flink und mit fürchterlicher Gewalt trat er noch einmal zu.


  Diesmal hielt sich Orn bereit – und dieses Mal war der Tritt nur eine Finte: Als Vorbuld nach Nicks Bein stach, schlenkerte Nick es seitwärts und schlug Vorbuld mit dem Stiefelabsatz das Messer aus der Faust.


  Das Messer flog beiseite.


  Gelassen trat Mikka Vasaczk vor und hob es auf.


  »Luder!« fauchte Orn und stürzte sich auf Nick.


  Im ersten Augenblick erweckte Orns Angriff einen derartig wüsten, tollwütigen Eindruck, daß es schien, als drängte er Nick in die Defensive. Nick wehrte Hiebe mit Fäusten und Ellbogen ab, duckte sich und hüpfte hin und her, um dem Hagel der Schläge zu entgehen. Ein Kinnhaken streifte seinen Unterkiefer immerhin so kräftig, daß man seine Zähne laut aufeinanderschlagen hören konnte; ein zweiter Haken warf ihm den Kopf nach hinten; ein dritter brachte ihn ins Wanken. Es sah aus, als müßte er zusammensacken…


  Zwei, drei Leute schrien Warnungen oder Ermutigungen, aber nichts davon galt Orn. Vector stand nur mit auf dem Brustkorb verschränkten Armen da und schüttelte, als könnte er zugunsten seines Freunds nichts mehr tun, den Kopf.


  Ratlos schaute Morn dem Kampf zu, so außer sich vor Wut, daß sie sich kaum auf den Beinen zu halten vermochte. So oder so war sie dem Untergang geweiht. Falls Orn siegte, würde er sie töten; dessen war sie sich völlig sicher. Es sei denn, sie fände eine Möglichkeit, ihm zu geben, was er forderte, ohne dabei das Leben zu lassen. Und falls Nick gewann, flog das ganze Raumschiff zur Hölle.


  Totale Löschung.


  Warum tat sie dann nichts? Weshalb versuchte sie nicht, den Zweikampf zu beenden? War es nicht dem Tod vorzuziehen, ein paarmal vergewaltigt zu werden? Sie hatte Angus gerettet, oder nicht? Was zählte es noch, wie vielen sonstigen Männern, die nichts im Sinn hatten, als sie zu besteigen, sie das Leben bewahrte?


  Nein, noch mehr sollten es nicht werden; nicht nach Angus. Sollen sie sterben, dachte sie kalten Gemüts. Sollen sie doch alle verrecken.


  Während er heisere, rauhe Keucher ausstieß, drängte Orn den Kapitän gegen einen der Tische. Nick mußte sich noch immer verteidigen, und weiter zurückweichen konnte er nicht. Kraftvoll und schnell blockte er ab, konnte sich so größtenteils vor Orns wuchtigen Hieben schützen, schaffte es aber nicht, seinerseits Orn Schläge zu versetzen. Gleichgültig wie gut er sich verteidigte, Vorbuld drosch ihn allmählich zusammen. Ein harter, gutsitzender Schlag mochte ihm den Schädel oder den Hals brechen…


  »Hör auf, mit ihm rumzualbern!« brauste plötzlich Mikka auf. »Er könnte Glück haben.«


  Als wäre das ein Stichwort, trat Nick mit dem Fuß zu; die Seite seines Stiefels knallte gegen Orns Schienbein.


  Mit sonderlicher Kraft hatte Nick den Tritt nicht geführt, es wurde kaum mehr als ein Stoß daraus, der Abstand war zu gering gewesen, als daß Nick hätte wirklich Kraft entfalten können. Trotzdem nötigte er Orn, das Gleichgewicht nach rückwärts zu verlagern.


  In diesem flüchtigen Augenblick verpaßte Nick ihm drei kurze Aufwärtshaken in den Wanst, drei Hiebe, hinter denen alle Kraft seiner Beine und das gesamte Drehmoment seiner Schultern standen.


  Orn torkelte, und Nick klatschte ihm den Handballen direkt gegen die Kehle.


  Orn röchelte und brach zusammen.


  Er versuchte, sich herumzuwälzen und wieder hochzukommen. Sofort trat Nick ihn einmal in den Leib, einmal in die Rippen und einmal gegen die Stirn. Der letzte Tritt war genau bemessen. Er warf Orn auf die Knie, auf denen er dann blieb; sein Kopf wackelte, als sollte er enthauptet werden.


  Nick hielt inne, um sich zu besehen, was er erreicht hatte.


  Vorbuld konnte sich nicht mehr regen. Fast war er zum Atmen unfähig: Er hatte gebrochene Rippen, und möglicherweise war sein Kehlkopf verletzt. Seine Augen stierten glasig; der Unterkiefer hing ihm herab, Blut schwallte ihm aus dem Mund. Durch das viele Blut sah sein Gesicht aus, als wäre es großflächig zermatscht.


  Mit einem Gehabe regelrechter Förmlichkeit kam Mikka Vasaczk von der Wand herüber und übergab Orns Messer Nick.


  Vorbuld rührte sich nicht, während Nick ihm das Gesicht zerschlitzte, ihm drei Schnitte unter dem einen, zwei unter dem anderen Auge zufügte. Noch mehr Blut sprudelte aus Orns Mund und bespritzte seine Knie.


  »Morn«, japste er, als ob er ertränke. »Morn, bitte…«


  Bei Orns Flehen drehte Nick sich um und schaute Morn an.


  Gib mir das Messer, hätte sie fast gesagt. Laß mich ihn kaltmachen. Ihr Wunsch, Orn tot zu sehen, beherrschte sie so stark, daß er beinahe sämtliche sonstigen Erwägungen verdrängte. Sie wollte seinen Tod, hätte ihn am liebsten selbst getötet. Ihn zusammengeschlagen vor sich zu sehen, befriedigte sie nicht; überhaupt nicht. Vielmehr schien es, als ob seine Hilflosigkeit erst recht in ihr eine rote Glut der Rachsucht entfachte, ihre Gier nach seinem Blut beflügelte.


  Laß mich ihn kaltmachen.


  Doch da half ein sonderbares Bewußtseinsphänomen ihr darüber hinweg. Sie hatte ein Gefühl, als hauste in ihrem Innern Angus Thermopyle, dächte ihre Gedanken, spräche aus, was sie gerne gesagt hätte: Gib mir das Messer. Laß mich ihn kaltmachen.


  Das brachte sie zur Besinnung.


  »Er hat mir gesagt, du dürfest ihn nicht töten«, keuchte sie, als schräke sie vor einem Abgrund zurück. »Daß du’s dir nicht erlauben kannst.«


  Nicks Narben verliehen seinem Gesicht ein Aussehen, als staute sich darin seine Erbitterung; er hätte vorhaben können, auch Morn zu verprügeln. Sein Grinsen hatte den gleichen Ausdruck wie seine Augen: Es bezeugte unheimliche Härte.


  »Er will den Computern ’n Virus eingespeist haben«, erklärte Morn, »und der einzige sein, der es entfernen kann. Er hat es schon an dem Tag installiert, als er an Bord ging, sagt er. Seitdem bist du von seiner Gnade abhängig, meint er, denn wenn du irgendwas ohne ihn machen willst, wird ’ne totale Löschung der Speicher ausgelöst.«


  Ihre Worte schockierten alle Anwesenden, als wären sie mit dem Stunnerknüppel gestaucht worden. Mikka und Lumpi wurden bleich; Vector schloß die Lider, als fühlte er sich krank; Männer und Frauen, die Morn nicht kannte, starrten Vorbuld voller Schrecken und Bestürzung an.


  Nick kochte sichtlich vor Wut, als er sich wieder seinem Datenexperten zuwandte. »Du hast was?« fragte er, als hätte er Morn nicht verstanden.


  Mit letzter Kraft nickte Orn lediglich. Infolge der Schnitte, die Nick ihm in die Wangen geritzt hatte, schien er blutige Tränen zu weinen.


  »Wenn das passiert, sind wir geliefert«, sagte Morn. »Dann kommen wir nirgendwo mehr an. Wir können das Raumschiff nicht mehr navigieren. Wir kreuzen durchs All, bis wir wahnsinnig werden. Oder verhungern.«


  »Ist er zu so was imstande?« erkundigte sich Nick, während er unverändert vor Orn stehenblieb, in bedrohlichem Ton bei Vector.


  Der Bordtechniker hob, ohne die Augen zu öffnen, die Schultern. »Klar.« Wie immer antwortete er freundlich. Dennoch wirkte er jetzt alt und trübsinnig, trotz der Rundlichkeit seines Gesichts nahezu verhärmt. »Aus seiner Warte war’s ’ne vernünftige Vorsichtsmaßnahme. So ähnlich wie ’ne Lebensversicherung.«


  Unvermittelt fing Nick erneut zu lachen an, stieß ein grobes Gelächter aus, das nach Tod klang. »Eins steht fest, Orn, du Stück Scheiße. Ich werde nicht leicht sauer, aber da hast du dir wirklich was einfallen lassen, das mir die Laune verdirbt.«


  »Nick…«, sagte Mikka. Vielleicht versuchte sie ihn zu warnen. Oder zurückzuhalten.


  Er beachtete sie nicht. Urplötzlich wirbelte er herum und trat Orn dermaßen gewaltsam gegen den Schädel, daß jeder im Kasino Vorbulds Genick brechen hören konnte.


  »Nick…« Diesmal entfuhr Mikka der Name wie ein Aufstöhnen. Aber er achtete noch immer nicht auf sie.


  Grimmig stapfte er hinaus. »Ich hoffe«, brummte er im Vorbeigehen Morn zu, als hielt er sie für alles verantwortlich, »man hat dir an der Polizeiakademie einiges über Computer eingetrichtert.«


  Morn schlang die Arme fest um den eigenen Leib und versuchte zu glauben, sie sei nicht die nächste Person, die Nick umbrachte.
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  Nach dem Zweikampf fühlte Morn sich müde und entkräftet, groggy bis in die Knochen.


  Es schien, als könnte sie den Blick nicht von Orns Leiche wenden. Wie sämtliche Crewmitglieder im Kasino betrachtete sie ihn, als erwartete sie, ihn sich gleich wieder bewegen, Anzeichen von Leben zu sehen, hoffte sie, er sei gar nicht tot. Aber er lag mit dem Gesicht in einer kleinen Lache des Bluts, das aus seiner zertrümmerten Nase und den ihm durch Nick zugefügten Schnittwunden stammte. Jeder hatte gehört, wie sein Genick brach.


  Seinetwegen mußten sie alle sterben.


  Doch im Gegensatz zur Crew bedauerte Morn seinen Tod nicht. Solche Männer hatten nicht zu leben verdient, ganz gleich, wie teuer es zu stehen kam, die Welt von ihnen zu säubern.


  Und Nick hatte gesagt: Ich hoffe, man hat dir an der Polizeiakademie einiges über Computer eingetrichtert. Endlich erhielt sie Zugang zu den Computeranlagen des Raumschiffs – und konnte vielleicht Antworten auf einige ihrer Fragen finden.


  Nicht einmal dieser Gedanke flößte ihr neuen Mut ein.


  Wie sollte sie dazu beitragen können, die Käptens Liebchen zu retten? Sie wußte nicht, wie man mit Computern Wunder tat. Und es lohnte den Aufwand nicht. Wenn sie das Schiff rettete, überlebte sie selbst ebenfalls – und nur, um sich auch künftig mit Männern wie Orn Vorbuld und Nick Succorso herumschinden, sie abblitzen lassen oder sich ihnen unterwerfen zu müssen, bis ihr abgründiger Ekel alle Schranken sprengte und ihren Geist zerfraß. Sie hätte sich etwas ausdenken sollen, um sich Orn selbständig von der Pelle zu halten. Sie hätte… Aber sie hatte nicht. Sie war überfordert; ihr blieb alles einerlei.


  »Na fein, Jungs und Mädels«, sagte Mikka Vasaczk herb, »die Schau ist vorbei. Wir haben alle unsere Arbeit zu erledigen. Ihr wißt, auf was es ankommt, also gebt euch Mühe.«


  Überall im Kasino hoben Leute den Kopf. Etliche Besatzungsmitglieder versprachen sich offenbar klare Anweisungen; um ihrer Furcht abzuhelfen, wollten sie hören, was sie tun sollten. Anderen grauste es schon so gründlich, daß sie sie keinen Wert mehr aufs Herumkommandiertwerden legten.


  »Welche Arbeit?« Die Fragestellerin war eine Wasserstoffblondine mit Schmollmiene. »Ich habe keinen blassen Schimmer, wie man ’n Computervirus unschädlich macht. Davon versteht keiner von uns was. Wir sind bloß Computerbenutzer, keine Spezialisten. Orn war der einzige, der sich damit auskannte.«


  »Na gut. Wenn du meinst, Nick wäre der Unterlegene, dann geh hin und sag’s ihm ins Gesicht.« Mikka rang sich bei der Antwort ein Lächeln ab, das so humorlos war wie Orns Messer. »Aber da möchte ich dabei sein. Dann wirst du nämlich glauben, Vorbuld sei gut davongekommen.«


  Ohne warnendes Vorzeichen gellte ihre Stimme zu einem Schrei empor, der geradewegs aus ihrem vergrämten, unnachgiebigen Herzen drang.


  


  »Hat einer von euch je erlebt, daß Nick am Ende gewesen ist?!«


  Jetzt hatte sie die Crew aufgerüttelt; alle Augen im Kasino ruhten auf ihr. Es gab keine Widerreden mehr.


  Mikka nahm einen tiefen Atemzug, um die Selbstbeherrschung zurückzuerlangen. »Wir gehen alle wieder an die Arbeit«, wiederholte sie anschließend. »Ich will alle Hauptoperatoren auf der Brücke haben. Mackern, du übernimmst Orns Posten, die Datensysteme.«


  Bei Mackern handelte es sich um einen bläßlichen, nervösen Mann mit einem kaum sichtbaren Schnurrbärtchen. Seine einzige Reaktion auf die Beförderung schien aus dem Wunsch zu bestehen, im Fußboden zu versinken.


  »Dadurch wirst du seine Vertreterin, Parmute«, sagte Mikka zu der Wasserstoffblonden.


  »Für alle anderen gilt: Zurück an die Überholungsarbeiten! Es wird Klarschiff gemacht. Ich will, daß wir in einer Stunde zum Manövrieren bereit sind. Wer bis dahin nicht fertig ist, kann seinen Posten mit Lumpi tauschen.«


  Der Junge, den man Lumpi rief, begegnete ihrer Warnung mit einer Anwandlung der Hoffnungsfreude. Für ihn wäre jeder Tausch eine Verbesserung.


  »Legt sofort los«, empfahl Mikka zum Schluß ohne jedes Erbarmen. »Die Zeit läuft.«


  Vector Shaheed, der jetzt noch aschfahl und gealtert aussah, stieß sich mit seinen steifen Gelenken vom Schott ab. Umgehend setzte sich auch die restliche Crew, als hätte er sie aus einem Stasisfeld befreit, in Bewegung.


  Binnen zehn Sekunden waren Morn und Mikka mit Orn Vorbulds Leichnam allein im Kasino.


  Zurückhaltend wandte Mikka sich Morn zu. In Mikkas Augen stand ein grimmiges Funkeln, als wäre es Beweis eines gefährlichen Fanatismus. »Das ist Ihre Schuld«, zischte sie Morn an. »Glauben Sie nicht, daß ich Ihnen das vergesse. Glauben Sie bloß nicht, daß ich Ihnen das jemals vergesse.«


  Morn erwiderte Mikkas Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. Ihr war alles einerlei; im Moment interessierte sie nicht einmal noch das eigene Überleben.


  »Gottverdammt noch mal«, knirschte Mikka hervor, »was haben Sie eigentlich im Kopf? Denken Sie eigentlich nur mit der Fotze? Jeder Schwachsinnige hätte Ihnen raten können, sich nicht allein mit Orn anzulegen. Herrje, sogar Lumpi hätte Ihnen das gesagt. Sie hätten mit Nick reden sollen, bevor alles so eskalieren konnte. Wäre er frühzeitig von Ihnen gewarnt worden, hätte sich vielleicht dieser Scheiß vermeiden lassen.«


  Morn zuckte die Achseln. Sie sah überhaupt keinen Grund, um sich vor Nicks Erster Offizierin zu rechtfertigen. Und doch hatte sie das Empfinden, sich davor nicht drücken zu dürfen. Die Natur von Mikkas Ungehaltenheit rührte sie irgendwie. Sie konnte sich sehr gut vorstellen, ihre Mutter wäre, wenn jemand ihr, Morn, gedroht hätte, auf durchaus ähnliche Weise aufgebracht gewesen.


  »Wie oft sind sie schon vergewaltigt worden?« fragte Morn barsch.


  Mit unerbittlich finsterer Miene verwarf Mikka die Frage. »Wir sprechen hier nicht über Vergewaltigung. Wir reden über Vernunft.«


  Morn ließ sich nicht beirren. »Nach einer Weile leiden Sie darunter so«, sagte sie, »daß Sie gar nicht mehr gerettet werden möchten. Sie wollen den Dreckskerl bloß noch eigenhändig auseinandernehmen. Irgendwann ist es Ihnen egal, daß Sie mit leeren Händen dastehen. Sie müssen es einfach versuchen. Wenn Sie’s nämlich nicht versuchen, kommt’s dahin, daß Sie sich selbst umbringen, weil Sie sich zu sehr schämen, um weiterleben zu können.«


  Nicks Erste Offizierin öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, klappte ihn aber wieder zu. Einen Moment lang behielt sie ihren bösen Gesichtsausdruck bei, als könnte nichts sie erweichen. Doch als sie Morn antwortete, war ihr Tonfall nachsichtiger geworden.


  »Gehen Sie ins Krankenrevier. Kommen Sie erst auf die Brücke, wenn Ihre Blutergüsse behandelt worden sind.« Unvermutet senkte sie den Blick. »Wenn Sie sich wohler fühlen, können Sie klarer denken. Vielleicht fällt Ihnen was ein, um den Schaden zu begrenzen.«


  Indem sie auf dem Absatz kehrtmachte, verließ Mikka das Kasino.


  Um den Schaden zu begrenzen.


  Morn verweilte noch ein, zwei Minuten bei Orns Leiche. Sie wollte erfahren, ob es ihr möglich sei, Bedauern oder Mitleid zu empfinden.


  Nein. Ihr einziges Bedauern galt dem Umstand, daß sie nicht dazu imstande gewesen war, ihn selbst zu töten.


  Klarer denken.


  Weil sie darin keinen Fehler erblicken konnte, befolgte sie Mikkas Rat. Sie war allein. In der gegenwärtigen Situation blieb die Wahrscheinlichkeit gering, daß irgend jemand sie im Krankenrevier störte. Sie konnte die Resultate der Untersuchung leicht aus dem MediComputer löschen, bevor sie die Brücke aufsuchte. Und das Stimulans, das ihr der MediComputer voraussichtlich verabreichte, könnte sie gut vertragen; sie brauchte irgend etwas – eine künstliche Aushilfe –, um all ihrer geballten Verzweiflung entgegenzuwirken. Weil sie sich im Moment noch nicht so verwegen fühlte, das Kontrollgerät des Z-Implantats in der Tasche mitzuführen, mußte sie vorerst auf Stimulantien bauen.


  Mürrisch ging sie ins Krankenrevier und streckte sich auf dem Untersuchungstisch aus, um die cybernetischen Systeme die Behandlung vornehmen zu lassen, die sie als erforderlich erachteten.


  Tatsächlich erhielt sie ein Stimulans gespritzt und daneben ein Analgetikum, das ihre Schmerzen behob. Darüber hinaus bekam sie ein Medikament, das das in ihrem Leben zum Dauerzustand gewordene, ihr deswegen kaum noch bewußte Ekelgefühl linderte. Diese schlichte Wende zum Besseren in ihrem Dasein zerstreute Morn so sehr, daß sie beinahe die elementare Maßnahme vergaß, sich die Untersuchungsergebnisse wenigstens anzusehen, ehe sie sie löschte.


  Im letzten Augenblick jedoch fiel es ihr noch ein.


  Was sie dabei herausfand, traf sie so hart wie Orns Faustschläge; widerte sie so entschieden an wie Nick; sie fühlte sich davon so real bedroht wie durch Angus.


  Sie ersah aus den Resultaten das Vorliegen einer Schwangerschaft.


  Ihr Kind war ein Junge.


  Der MediComputer teilte genau mit, welches Alter er hatte.


  Um Nick Succorsos Sohn zu sein, war er schon zu alt.


  Wie ein bösartiges Geschwür, gräßlich und inoperabel, trug Morn das Kind Angus Thermopyles in ihrem Leib.


  Na, dachte sie mit immer stärkeren Wallungen der Hysterie, das erklärt natürlich den Ekel.


  Es war blanker Irrsinn. Was sollte jetzt eine Schwangerschaft? In der Raumfahrt stellten die meisten Frauen sicher, daß sie unfruchtbar waren, ob sie sich Kinder wünschten oder nicht. Im All lauerten zu viele Gefahren auf das Leben: Jedes Risiko für ein weibliches Crewmitglied bedeutete ein Risiko für das ganze Raumschiff. Und ohnehin hatte kein Raumer – außer vielleicht die luxuriösesten Passagierraumschiffe – geeignete Einrichtungen an Bord, um Kinder aufzuziehen. Im Weltall erachtete die Mehrheit der Frauen es als zu schauderhafte Aussicht, Kinder zu haben, um allen Ernstes daran zu denken. Wollten sie wirklich Kinder, gebaren sie sie auf Weltraumstationen und ließen sie dort auch aufwachsen.


  Aber für Morn war das Problem noch unendlich greulicher. Ihr Kind war, geradeso wie die Käptens Liebchen, dem Untergang geweiht. Aber ihnen stand nahezu mit Gewißheit kein schnelles Ende bevor. Es mußte im Gegenteil eine ausgedehnte Marter werden. Sobald das Virus die Computerspeicher gelöscht hatte, verlor das Raumschiff seine Mittel zur Astrogation und Navigation. Das Schiff mochte bis ans Ende aller Zeiten durch die schwarze Leere des Alls treiben – ein fliegender Sarg, dessen Insassen alle durch Hunger oder Durst den Tod gefunden hatten. Bis sie starben, müßten jedoch viele lange Monate verstreichen. Und ohne Zweifel verschlechterte sich in der Zwischenzeit ständig Morns Los.


  Mit Fortschreiten ihrer Schwangerschaft würde sie für Nick immer unattraktiver, sie ihm stets weniger bedeuten, nähme sein Interesse an ihrem Wohlergehen ab. Sie wäre körperlich verletzlicher. Und je näher Nick und sein Anhang dem Tode rückten, um so mehr mäßen sie Morn dafür die Schuld zu. Höchstwahrscheinlich wären sie und ihr Kind die ersten, die stürben.


  Und es war Angus’ Sohn, Angus Thermopyles Kind. Schon jetzt verhielt der Fötus sich so brutal wie sein Vater, beeinträchtigte Morns Überlebenschancen, so wie sein Vater ihre Seele verletzt hatte.


  Wie konnte sie überhaupt schwanger geworden sein? Was war aus der Langzeit-Geburtenkontrollinjektion geworden, die man ihr routinemäßig an der Polizeiakademie gegeben hatte? Diese Verhütungsmethode sollte bis zur Dauer eines Jahres wirksam sein, und die letzte solche Injektion hatte sie erst vor… erst vor…


  Die letzte Dosis war ihr vor einem Jahr injiziert worden.


  Unvermittelt fing Morn zu weinen an.


  Ach du meine Güte…!


  Sie hatte völlig vergessen, sich eine Auffrischinjektion geben zu lassen. Mit ihrer Menses hatte sie nie sonderliche Schwierigkeiten gehabt. Und von der Akademie hatte man sie schnurstracks der Stellar Regent zugeteilt, dem Zerstörer, den ihr Vater kommandierte, ein Raumschiff, auf dem die Mehrzahl der Personen, mit denen sie zusammenzuleben und zusammenzuarbeiten hatte, aus Verwandtschaft bestand. Sie hatte nie angestrebt, mit irgend jemandem an Bord ein sexuelles Verhältnis anzuknüpfen. In der Aufgeregtheit und Verantwortung, die mit dem ersten Antritt ihres Dienstes einhergingen, hatte sie für Sexualität überhaupt keinen Gedanken erübrigt.


  Eine unverzügliche Abtreibung bot die einzige sinnvolle Lösung. Die Cybernetiksysteme des Krankenreviers konnten sie innerhalb weniger Minuten durchführen.


  Doch sie brachte ihre Hände nicht zum Eintippen der erforderlichen Befehle. Sie schaffte es nicht, wie nachdrücklich sie sich auch zu zwingen versuchte, sich auf den Operationstisch zu legen.


  Ihre Tränen versiegten so plötzlich, wie das Weinen sie überkommen hatte.


  An der Stelle von Furcht, Zerrüttung oder Entrüstung erfüllte sie auf einmal eine absonderliche Taubheit, ein Verlust jedes Fühlens, den sie so wenig erklären konnte wie die Effekte ihres Z-Implantats. Sie stand unter Schock. Orns Gewalttätigkeit, das Duell, die Gefährdung der Käptens Liebchen: Das alles hatte Morn schlicht und einfach emotional völlig ausgemergelt. Auch die Entscheidung über eine Abtreibung überforderte sie gänzlich.


  Zum Glück konnte sie sie aufschieben. Nichts mußte noch in dieser Minute entschieden werden. Der MediComputer entledigte sie des Fötus jederzeit, wann sie es wollte.


  Angus’ Sohn.


  Geschockt oder nicht, sie schämte sich zu tief für das, was sie im Leib hatte – und ihre Furcht vor den Konsequenzen war zu groß –, als daß sie zu riskieren bereit gewesen wäre, daß irgend jemand davon erfuhr. Wie sich nun zeigte, war Angus ihr ein besserer Lehrer gewesen, als sie selbst es bisher geahnt hatte. Sie löschte die Untersuchungsergebnisse nicht aus dem MediComputer. Damit hätte sie zuviel gewagt; es hätte Argwohn erregen können. Vielmehr änderte sie die Daten so ab, daß jeder, der sich der Mühe unterzog, sie einzusehen, zwar erkannte, sie war, wie man ihr nahegelegt hatte, im Krankenrevier gewesen, aber keinerlei Hinweise auf das Z-Implantat oder ihr Kind vorfand.


  Wie Angus hatte auch Nick den MediComputer des Krankenreviers vom Data-Nukleus seines Raumschiffs abgekoppelt. Von den Datensammlungen des MediComputers existierten keine Kopien. Bald gab es nichts Inkriminierendes mehr, das für Morn eine Bedrohlichkeit bedeutet hätte.


  Bis auf weiteres außer Gefahr, verließ Morn das Krankenrevier.


  Vielleicht hätte sie in ihre Kabine gehen und das schwarze Kästchen holen sollen. Nick erwartete von ihr, beim Lösen der Problematik von Orns Virus behilflich zu sein, und ihr war zum Denken viel zu benommen zumute; sie brauchte Unterstützung. Doch ebenso brauchte sie die Betäubung. Benutzte sie das Z-Implantat, um ihr Gehirn zu animieren, müßte sie dem Dilemma ihrer Schwangerschaft ins Auge blicken.


  Indem sie ihren Schockzustand pflegte, als wäre er vergleichbar mit dem Kind in ihrem Bauch, machte sie sich auf den Weg zur Brücke.


  Nick war dort, saß an seinem Platz und trommelte mit den Fingern auf den Kontrollen seines Kommandopults herum, während er abwartete, bis seine Leute ihre Systeme gecheckt hatten. Als Morn die Konnexblende durchquert hatte und sich zu ihm stellte, schenkte er ihr ein kurzes, aber hitziges Grinsen, als wollte er ihr zu verstehen geben, daß er es nicht bereute, Orn ihretwegen getötet zu haben; daß die Herausforderung, das Raumschiff retten zu müssen, ihn zu sehr erregte, als daß er ein Scheitern befürchtet hätte. Diesmal pochte in seinen Narben eine Lust, die nicht mit Morn zusammenhing. Statt ihn zu verunstalten, schienen die Narben seine Vitalität deutlicher hervorzukehren.


  Schon widmete er seine Aufmerksamkeit wieder der Crew.


  Etwaig ersichtlicher Informationen halber blickte Morn auf die Bildschirme. Sie zeigten nichts, wahrscheinlich weil die Geschwindigkeit des Schiffs sie effektiv nutzlos machte. Also schaute sie sich auf der Brücke um.


  Nur der Sitz des Bordtechnikers war leer; Vector und seine Vertretung befanden sich vermutlich im Schaltraum bei den Maschinen. Alle übrigen Hauptoperatoren saßen auf ihren Posten.


  »Statusmeldung«, befahl Nick im Tonfall verhohlenen Eifers, als wäre er in prächtiger Laune. Seine Stimmung beherrschte die ganze Brücke. Hier duldete er die Niedergedrücktheit nicht, die Morn im Kasino beobachtet hatte. Selbst Mackern, der zum erstenmal Orn Vorbulds Posten eingenommen hatte, betätigte sich an seiner Kontrollkonsole mit einem Maß an Konzentration, das an Optimismus grenzte.


  »Scanner gecheckt und in Ordnung«, meldete Carmel. »Bei dieser Geschwindigkeit müßten wir in Kursrichtung eigentlich blind sein. Wir fliegen für die faktische Scanningzeit zu schnell. Astronavigation verzeichnet auffälligen Dopplereffekt. Aber die Computer kompensieren. Wir können unsere Position recht genau bestimmen.«


  »Kommunikation das gleiche«, sagte Lind. »Draußen ist nichts zu hören außer Partikelgeräuschen« – er meinte das remanente Knistern und Rauschen der Weltraumweiten –, »aber gäb’s irgendwas, würden wir’s empfangen.«


  »Zielerfassung und Waffensysteme ebenso«, erklärte eine Frau mit Namen Malda Verone. Man merkte ihrer Stimme Andeutungen von Desinteresse an; unter den momentanen Umständen spielten ihre Systeme an Bord die unerheblichste Rolle.


  Succorso nickte und wartete.


  »Ich lasse gerade eine Diagnose durchführen«, sagte Mackern, der sich über seine Kontrollen beugte. »Wir haben alle üblichen Anti-Viren-Programme.« Er zupfte, während er arbeitete, an seinem Schnurrbärtchen. »Bis jetzt haben sie aber nichts gefunden.«


  Nick schüttelte den Kopf. »Orn wußte, wie wir dastehen. Er hat uns bestimmt kein Virus untergeschoben, das wir ohne weiteres beseitigen können.«


  Wie zur Bestätigung las Mackern mit düsterer Miene seine Anzeigen ab. Dann setzte er sich plötzlich völlig aufrecht hin. »Fertig. Dem Diagnoseprogramm zufolge ist wahrhaftig alles einwandfrei.«


  Verächtlich prustete Carmel. Sonst gab niemand einen Kommentar von sich.


  »Tut mir leid wegen der Verzögerung«, äußerte gleich darauf ein Mann mit Fistelstimme, der nahezu kein Kinn hatte. »Ich wollte vor den Tests noch mit Vector die Steuerparameter abstimmen. Dann können wir, auch wenn die Bordcomputer ausfallen, trotzdem die Kurskorrektur fliegen und müssen nicht ziellos umhertreiben.«


  »Gut«, lautete Nicks karge Antwort.


  »Steuerung klar«, ergänzte der Mann seine Darlegungen. »Alle Aggregate im Grünstatus. Außer dem Ponton-Antrieb natürlich.«


  Nochmals nickte Succorso. Morn schaute auf sein Kontrollpult und sah auch an den Kommandofunktionen alle Indikatoren grün leuchten.


  Noch war Orns Virus inaktiv.


  Hämisch grinsend kreiste Nick mit seinem Andrucksessel, drehte sich Morn zu. »Irgendwelche Vorschläge?«


  Man verlangte von ihr, daß sie das ihre zur Rettung des Raumschiffs beitrug; Morn wußte es. Aber ihr war durch und durch betäubt zumute, fast blieb sie unansprechbar, als ob unter der Oberfläche all das, was sie vorrangig beschäftige, es ihr unmöglich machte, sich anderer Angelegenheiten anzunehmen. Gegenwärtig hatte sie für die Probleme der Käptens Liebchen eigentlich gar keine richtige Aufmerksamkeit zu erübrigen. »An der Akademie«, sagte sie ohne echte innere Beteiligung, antwortete nur, damit man nicht anfing, auf ihr herumzuhacken, »hat man uns beigebracht, bei Vorhandensein eines Computervirus zweierlei zu tun. Nämlich zunächst die Anlagen jede für sich zu isolieren, einfach voneinander zu trennen, damit das Virus sich nicht ausbreiten kann. Und den Wartungsdienst zu verständigen.«


  Nick lachte süffisant. »Gute Idee.« Allem Anschein nach maß er in Wahrheit ihrer Hilfe keinen gesteigerten Wert bei. Auf der Brücke entfaltete er seine Hochform, hier maß er den eigenen Verstand und das eigene Raumschiff mit seinen Gegnern. Er wollte keine Ratschläge, sondern Publikum. »Hast du’s gehört, Lind?« fragte er über die Schulter.


  »Der Wartungsdienst meldet sich nicht«, entgegnete Lind mit spöttischem Feixen. »Wahrscheinlich ist gerade Mittagspause.«


  In vergnügter Genugtuung spreizte Nick die Hände und kehrte sich wieder seinen Kontrollen zu.


  »Ihr habt mitgekriegt, was sie sagt, Leute. Trennt die Computer.«


  Überall auf der Brücke gehorchte man eilends.


  Sich selbst überlassen bemühte Morn sich vage, über die Situation nachzudenken. Wenn sie richtig riet, mußte die Käptens Liebchen sieben Hauptcomputer – an geschütztem Standort tief im Innenbereich des Raumschiffs lokalisiert – zur Verfügung haben: einen für den Normalbetrieb des Schiffs (Lifts, Sauerstoff- und Klimaanlage, Bordgravitation, Müllbeseitigung, Interkom-Apparate, Heizung, Wasser, eben alles, das man zum alltäglichen Dasein benötigte), fünf für jeden der Brücken-Kontrollplätze (Scanning, Zielerfassung und Waffenbedienung, Kommunikation, Steuerung, Daten- und Schadensanalyse) und einen siebten, die Kommandoeinheit, der die synergistische Koordination der sechs anderen Computer oblag. Ein derartiges Computernetz bot inhärent mehr Sicherheit, als wenn man die Rechnerarbeit einer Mega-Zentraleinheit anvertraut hätte; außerdem hatten die wenigsten Raumschiffe Bedarf an den enormen Computerkapazitäten, die eine Mega-Zentraleinheit bot. Die unmittelbare Schwierigkeit – und Aufgabe – war also, zu ermitteln, wo Orns Virus hauste, ohne seine Ausbreitung zu riskieren.


  Freilich konnte er das Virus in mehr als einem der Computer resident gemacht haben. Oder in allen.


  Hätte Morn sich nicht von allem so distanziert gefühlt, wäre sie schon angesichts des bloßen Umfangs der Problematik völlig deprimiert gewesen. Niemand an Bord hatte darin Übung, ein erkanntes Virus auszumerzen. Falls sie ihm durch alle sieben Computer nachspüren mußten…


  Nick gab seinem Kontrollpult mehrere Befehle ein, vermutlich um den Wartungscomputer auf Automatik umzuschalten. Dann wandte er sich unerwartet noch einmal an Morn. Durch das Anschwellen seiner Prellungen wirkte sein Blick irgendwie um so schärfer.


  »Deine Theorie, ich sei ein Mitarbeiter der VMKP-DA«, bemerkte er, als nähme er eine vorhin erst geführte Unterhaltung wieder auf, »hat leider eine Schwäche.«


  Die Äußerung schreckte Morn aus ihrer Apathie. Mit einem Mal verflog das Gefühl des Geschütztseins, in das sie sich gehüllt hatte, es schien ihr, als wäre sie in den Leib getreten worden. Weshalb kam er darauf zu sprechen? Wieso gerade jetzt? Was ging hier vor? Was hatte sie versäumt?


  In welcher neuen Gefahr schwebte sie? Was soll nur, dachte sie, ehe sie sich versah, aus meinem Kind werden?


  Nick belächelte ihre Begriffsstutzigkeit. »Ich bin blank«, sagte er, als ob er damit alles erklärte.


  Lind, Carmel und der Mann an der Steuerung lachten alle, nicht aus Ungläubigkeit, sondern im Bewußtsein eines Mangels, der sich so zum Dauerzustand ausgewachsen hatte, daß man ihn nur noch als Witz auffaßte.


  Morn betrachtete Nick und versuchte sich in ihre Starre zurückzuziehen, sich hinter den Schleiern ihres Schocks zu verbergen.


  Einen Moment lang weidete Nick sich an der Entgeisterung ihres Mienenspiels. Dann lenkte er ein, ließ sich zu einer Klarstellung herab.


  »Man arbeitet dort, wohin wir fliegen, nicht auf Rechnung. Der Scheißtyp, der dort das Sagen hat, trägt nicht ohne Grund den Spitznamen ›Kassierer‹, er kassiert nämlich im voraus, ehe ’n Handschlag getan wird. Und ich bin pleite. Die Käptens Liebchen ist bankrott. Wir können gerade noch die Reedegebühr blechen, mehr nicht. Eine Reparatur des Ponton-Antriebs ist für uns momentan unbezahlbar. Und ganz bestimmt genauso eine Anti-Viren-Behandlung unserer Computer. Immer vorausgesetzt, wir gelangen überhaupt hin, was zur Zeit wohl noch gar nicht so sicher ist. Solange wir Schub, intakte Lebenserhaltungssysteme und Scanning haben, besteht immerhin ’ne Chance. Erstens kann ich Algorithmen im Kopf berechnen. Dadurch bin ich ’n recht guter Blindflug-Navigator. Zweitens gibt’s Raumschiffe, die eben darum Patrouille fliegen, um zu verhindern, daß Leute wie wir ihr Ziel verfehlen.«


  Auch das war eine humorige Äußerung, die die Besatzung der Brücke sichtlich verstand, deren Sinn für Morn jedoch undurchschaubar blieb. »Aber ohne Kredit haben wir von alldem überhaupt nichts.«


  »Trotzdem verstehe ich nicht…«, fing Morn leise zu plappern an. Was hat das mit mir zu tun?


  »Wäre ich so ein heimtückischer Agent der VMKP-DA«, fragte Nick mit bombastischer Gebärde, »wieso bin ich dann in diesen Schwulitäten? Warum habe ich kein Geld? Weshalb riskiert der allmächtige Hashi Lebwohl, mich auf diese Weise zu verlieren, wenn nicht mehr zu tun gewesen wäre, als uns ’ne Kurierdrohne zur KombiMontan-Station zu schicken, die uns per Richtstrahl Kredit gutgebucht hätte? Vielleicht hast du in bezug auf mich etwas noch nicht geschnallt, Morn.«


  Sein Grinsen spiegelte Genüßlichkeit und eine Vielfalt ungewisser Nötigungen wider. »Ich arbeite nicht für jemanden, der nicht zahlt.«


  Diesmal lachten alle auf der Brücke anwesenden Besatzungsmitglieder merklich beifällig.


  Aber Morn wußte schlicht und einfach nicht weiter. »Ich versteh’s nicht.« Sie hatte keine Möglichkeit mehr zu irgendeiner Gegenwehr. Angus’ Kind schien ihr Denken zu lähmen; sie konnte keine andere Art von Gefahr erkennen, solange man sie ihr nicht ins Gesicht sagte. »Worum geht’s eigentlich? Warum machen wir uns die ganze Mühe, wenn wir uns sowieso keine Reparaturen leisten können?«


  Nick wirkte unmißverständlich amüsiert, so freudigfroh, wie wenn er mit ihr Geschlechtsverkehr hätte, ihr Wonnen bereitete, denen sie nicht widerstehen konnte. »Ich bin blank«, wiederholte er. »Aber ich habe was, das ich verkaufen kann.«


  Morn hielt den Atem an, wagte nicht zu raten, was er als nächstes sagen mochte.


  »Ich kann dich verkaufen.«


  Da war sie endlich, die Wahrheit: der Grund, weshalb er sie gerettet, sie an Bord genommen hatte. Nämlich um die Sorte von Reparaturen bezahlen zu können, die sich auf legalem Wege nicht erlangen ließen.


  »Du bist von der VMKP«, konstatierte Nick, als bedürfte dieser Sachverhalt der Betonung. »Du hast ’n Kopf voller wertvoller Daten. Solange du lebst, bei klarem Bewußtsein und wenigstens einigermaßen geistig gesund bist, hast du wahrscheinlich so hohen Wert, daß ich mir ’n ganz neues Schiff finanzieren kann.«


  Noch vor ein paar Stunden wäre Morn wohl handgreiflich geworden. Er hatte vor, sie zu verkaufen wie ein Frachtstück. Alles, das zu erdulden sie sich gezwungen hatte, um ihre Sicherheit zu gewährleisten, war vergeblicher Aufwand gewesen. Unter dem Druck des angestauten Abscheus und all ihrer unterdrückten Wut hätte sie sich jetzt nicht mehr beherrschen können.


  Nach einer Weile leiden Sie so darunter, hatte sie zu Mikka gesagt, daß Sie gar nicht mehr gerettet werden möchten. Doch das Wissen um ihre Schwangerschaft hatte sie verändert. Ein Kind. Angus’ Sohn. Enkel ihres Vaters. Und im gesamten, riesenhaften Weltall hatte sie keinen anderen Verwandten mehr; sie selbst hatte ihre Familie vollzählig ausgerottet.


  Und sie würde, sobald sie dazu Gelegenheit hatte, auch dies Kind töten. Es gab in ihrem Leib nichts anderes als einen besonderen Typus von Geschwulst ab, ein Geschwür niederträchtiger Männlichkeit; sie gedachte es die Abfallkloake des Krankenreviers hinabzuspülen und so geradewegs zur Hölle zu retournieren. Warum sollte sie ihm eine bessere Behandlung zukommen lassen, als sie seinen Vater behandelt hätte – oder als sein Vater sie behandelt hatte?


  Bis dahin jedoch blieb es ihr Kind; es war alles, was sie noch hatte. Falls sie es nicht schützte, mußte es sterben. Oder man verwendete es gegen sie. So oder so stünde sein Leben oder Tod außerhalb ihres Einflusses. Aber es war ihr Kind; ob es lebte oder starb, war ihre Entscheidung. Veräußerte sie dies Recht – verzichtete sie darauf, diese eine Entscheidung selbst zu treffen –, konnte sie sich genausogut gleich hinlegen und den Geist aufgeben.


  Weil die Entwicklung sie überraschte und sie sich unvermutet verwundbar fühlte, gewährte sie ihrem Kind den einzigen Schutz, der ihr greifbar war: Zum zweitenmal, diesmal jedoch vorsätzlich, brach sie in Tränen aus.


  Es fiel ihr leichter, als sie es für möglich gehalten hätte.


  Sie hörte weiteres Gelächter, aber beachtete es nicht. Es kümmerte sie nicht, wie viele Leute sich über sie lustig machten. Für sie zählte gegenwärtig einzig und allein Nicks Reaktion.


  Er ignorierte das Gelächter gleichfalls. Sein Mund lächelte unvermindert hintersinnig, doch aus seinem Blick wich das Behagen. Plötzlich hatten seine Augen einen Ausdruck der Gequältheit und Gedankenverlorenheit, als fühlte auch er sich auf eine Weise hilflos, die an ihm zehrte.


  »Ich habe nicht dich persönlich gemeint.« Nur mit Mühe gelang es ihm, einen gleichmäßigen Tonfall beizubehalten. »Ich meinte die Informationen. Deine Id-Plakette. Die ganzen geheimen Zugriffsund Berechtigungscodes, die du kennst. Das ist es, was ich verscherbeln muß… Das ist mein Preis für die Rettung deines Lebens.«


  Unversehens ließ er seiner Verärgerung freie Bahn, fing beinahe zu schreien an. »Ich arbeite nicht für Hashi Lebwohl oder irgendeinen anderen Polypenbonzen, und du auch nicht! Nicht mehr. Du gehörst zu mir – und du wirst’s beweisen, beim Arsch der Galaxis, indem du mir was verfügbar machst, das ich verkaufen kann!«


  Danach wechselte er wieder über zu gemäßigtem Ton. »Für die Reparatur meines Raumschiffs.«


  Um ihr Geflenne einstellen zu können, hob Morn eine Hand an den Mund und biß sich auf die Knöchel.


  Weinen machte sie häßlich; das wußte sie. Und vor Nick Succorso häßlich auszusehen, durfte sie sich nicht erlauben. Jedenfalls im Moment nicht; vielleicht nie. Aber ihr ganzes Herz schwamm über von Tränen.


  Sie war schwanger. Trug ein Kind im Bauch.


  Einen Augenblick lang überwältigte der Jammer sie so stark, daß sie ihn nicht unterdrücken konnte.


  Dann jedoch schmeckte sie Blut auf der Zunge. Sie erstickte ein Schluchzen in der Kehle und gewann die Selbstbeherrschung zurück.


  »Bring du uns hin«, sagte sie und schluckte schwer. »Ich leiste meinen Teil.«


  Diese Zusage lief so ungefähr auf das ehrlichste Wort hinaus, das sie je zu Nick gesprochen hatte.


  Er wandte sich ab, als könnte er den Anblick ihrer Miene nicht verkraften. Wiederholt schloß und lockerte er im Schoß die Fäuste, rang um innere Ruhe.


  Sobald er seine gewohnte Nonchalance zurückerlangt hatte, schaute er auf der Brücke umher. »Das nächste Mal, wenn ihr Stellarabschaum Lust habt, über sie zu lachen«, bemerkte er, »solltet ihr lieber daran denken, daß ihr damit auch über mich lacht.«


  Lind zuckte sichtlich zusammen. Die Frau an den Zielcomputern und Waffenkontrollen, Malda Verone, zog den Kopf ein, verbarg das Gesicht hinter ihren Haaren.


  Bedrohlich zu allem bereit, musterte Nick seine Leute, bis sie alle still, beinahe reglos an ihren Plätzen saßen. Dann erst regte er selbst sich wieder. Er tippte auf die Taste seines Interkom-Apparats. »Mikka«, sagte er ins Mikrofon, »ich bräuchte dich. Falls du gerade Zeit hast.«


  Der Interkom-Apparat funktionierte nicht. Nick hatte zwischendurch seine Kontrollen deaktiviert.


  Dieser kleine Fehler stellte, wie es den Anschein hatte, sein inwendiges Gleichgewicht wieder her. Aus seinen Augen glitzerte wieder die Vergnüglichkeit.


  »Morn, laß das Heulen«, forderte er sie salopp auf, »du störst meine Konzentration.«


  Während er halblaut vor sich hinlachte, verflog ringsum einiges von der entstandenen Spannung.


  Morn spürte, wie er sie aus den Augenwinkeln beobachtete, aber schaute ihn nicht an.


  Eine Minute später kam Mikka Vasaczk von sich aus auf die Brücke. An den Gürtel hatte sie einen Handkommunikator sowie eine zusammengerollte Rettungsleine gehängt, deren eines Ende eine kleine Magnetklammer aufwies – eine Notausrüstung für die Möglichkeit, daß die Bordgravitation ausfiel.


  Mißmutig blieb sie neben Morn stehen. »Geht’s Ihnen besser?« fragte sie in neutralem Ton, als sie Morns verquollenes, tränenfeuchtes Gesicht sah.


  Morn wischte sich das Blut vom Mund und nickte.


  »Man sieht’s«, bestätigte Mikka.


  Weiter ging sie auf die Frage von Morns Verfassung nicht ein, sondern stellte sich auf die andere Seite von Nicks Andrucksessel.


  »Wir sind soweit«, meldete sie. »Die anderen Operatoren sind unten in Schiffsmitte, bei den Computern. Sie sind alle mit Handkommunikatoren ausgestattet. Meister des Computerfachs sind nicht dabei, aber ’ne Nullstellung kriegen sie alle hin. Wenn du willst, können sie die Geräte abstöpseln, das Netz entkabeln.«


  Succorso nahm die Auskünfte mit einem Nicken zur Kenntnis. »Also gut, wir fangen an«, sagte er und beugte sich vor zur Brückenbesatzung. »Je eher wir das Virus finden, um so mehr Zeit haben wir, um an seiner Eliminierung zu arbeiten. Die Funktionen verlieren wir nicht. Alles ist in integrierten Schaltungen vorhanden.« Das wußte jeder an Bord; offenbar sprach Nick es lediglich aus, um sich zu klareren Gedankengängen zu befähigen. »Das schlimmste, was uns passieren kann, ist lediglich, daß an allen Computern Nullstellung und Kaltstart erforderlich werden. Aber falls ’ne Löschung erfolgt, geht uns die gesamte Software flöten, mitsamt allen Daten. Das heißt, wir kämen auch um unseren letzten Kredit.«


  Er schnitt eine Grimasse. »Die Wartungsfunktionen blieben erhalten, aber der Computer wird nicht mehr wissen, wie viele Personen an Bord sind. Dann kann er Heizung und Luft nicht mehr in der optimalen, für uns angenehmsten Weise regulieren. Die Computerlogbücher wären auch dahin. Wir hätten keinen Überblick unserer Nahrungsmittelvorräte mehr.«


  Er war noch längst nicht am Ende seiner Aufzählung. »Die Zielerfassung verliert das Raumschiff-Identifikationsraster. Das ist ’n ernster Nachteil. Wir könnten im Fall eines Angriffs die Waffen nicht mehr korrekt bedienen. Der Kommunikation kämen sämtliche Codes abhanden, und das würd’s uns erschweren, zu irgendwem Funkverbindung herzustellen. Aber am empfindlichsten wären wohl Scanning und Datensysteme betroffen. Zwar können die Scanninggeräte weiter Informationen sammeln, allerdings fehlt den Computern dann die Fähigkeit zu ihrer Interpretation. Und es wäre alles weg, was wir für die Astrogation brauchen. Sternendaten und -karten, galaktische Rotation, Stationsvektoren, Flugrouten. Beim Arsch der Galaxis, wir könnten nicht mal noch erkennen, in welcher Richtung eigentlich der Bannkosmos liegt.« Nicks Erste Offizierin schnaubte dumpf. Die restlichen Crewmitglieder enthielten sich jedes Kommentars.


  »Wir können auch keine vorsorglichen Festkopien der Daten machen. Dafür haben wir gar nicht genug Papier. Wahrscheinlich gibt es für so was selbst auf der KombiMontan-Station zu wenig Papier. Und außerdem brauchten wir Monate, um alles neu zu installieren, und es wäre voraussichtlich nicht mal ’ne Lösung. Wäre das Virus noch resident, würden die Daten wieder gelöscht, sobald wir sie wiedereingegeben haben… Wir werden also nun folgendermaßen vorgehen: Ich tippe einige Befehle. Sollte mein Computer ausfallen, läßt’s sich leicht beheben. Wir können die Daten aus der Hilfs-Steuerwarte holen. Vielleicht gelingt es uns mit dieser Methode sogar, das Virus zu eliminieren. Bleibt mein Computer in Betrieb, schließen wir die anderen Teile des Netzwerks Stück um Stück wieder an, bis wir irgendwo auf Schwierigkeiten stoßen. Hat jemand noch Fragen?« Er blickte von einem zum anderen. »Oder dazu irgendwas zu sagen? Oder Einwände?«


  An den Plätzen für Scanning und Steuerung antwortete ihm Kopfschütteln. Die übrigen Anwesenden saßen nur da und warteten ab.


  Morns Gaumen war trocken geworden, und sie hatte das Empfinden, Mühe beim Atmen zu haben, als wäre die Regulation der Lebenserhaltungssysteme schon beeinträchtigt. Jedes Raumfahrzeug hing von seinem Computerverbund ab. Morns tiefsitzende Furcht vor einer totalen Löschung übertraf alle Sorge bezüglich eines Lecks oder Detonationen, ihre Furcht vor dem Vakuum. In dieser Beziehung, wußte sie, teilten alle Personen an Bord ihre Meinung.


  Aber mit einem Ausfall der Kommandoeinheit rechnete sie nicht. Dies Übel ließe sich, genau wie Nick erwähnt hatte, unschwer beheben – und Morn hegte die Überzeugung, daß Orn der Käptens Liebchen kein leicht ausmistbares Kuckucksei vererbt hatte. Nein, das Virus saß wahrscheinlich im Datenbanksystem selbst, wo es den größten Schaden anrichten konnte; dem Computer, zu dem Orn Vorbuld am häufigsten, nämlich ständig Zugang gehabt hatte.


  Folglich überraschte es sie nicht, daß Nicks Kontrollpult in Funktion und alle seine Lämpchen grün blieben. In Simulation ging er auf Gegenschub, riß die Käptens Liebchen herum, schaltete Ruffrequenzen ein und die Bordgravitation ab, feuerte mit den Materiekanonen, veranlaßte spektrografische Analysen benachbarter Sterne: Alles funktionierte.


  »So ein verdammter Scheißkerl!« wetterte er fröhlich drauflos. »Warum mußte er bloß so ein hinterfotziger Idiot sein?« Aber Entmutigung merkte man ihm nicht an. »Na gut. Die Steuerung ist im Moment relativ sicher. Davon lassen wir die Finger. Ich deaktiviere jetzt die Automatik der Wartung.« In seinen Augen funkelte kämpferische Heiterkeit. »Mal schauen, wie die Computer dazu stehen, wenn ich mittschiffs die Heizung abschalte.«


  Malda kicherte nervös.


  »Für die erste Zeit stellen sie keinen Unterschied fest«, meinte Mackern. »Der Raumschiffskörper als Ganzes isoliert sie ja.«


  Carmel verdrehte die Augen. »Eben deshalb ist das Experiment harmlos«, rief Mikka genervt.


  »Mackern, du hast einfach keine Spur von Humor«, sagte Nick. Er befand sich schon an der Arbeit, tippte Funktionstasten seines Kontrollpults, nahm Schaltungen vor, die die Bordsysteme von der automatischen Überwachung wieder der Verwaltung seiner Kommandoeinheit unterstellten. Nach ein, zwei Minuten war er fertig.


  Morn spürte keine Verbesserung der Atemluft. Sie schien sich nach wie vor in ihren Lungen zu stauen, mit Stickstoff übersättigt zu sein. Nicht zum erstenmal dachte sie an das schwarze Kästchen in ihrer Kabine. Sie hätte damit ihre Besorgtheit lindern können.


  Aufregung war für Ungeborene schädlich…


  »Gurte prüfen«, befahl Nick forsch.


  Seine Leute checkten ihre Sicherheitsgurte. Indem sie unbewußt eine die andere nachahmten, verschafften Morn und Mikka sich Halt an den Armlehnen von Nicks Andrucksessel.


  Nick blickte sich ein letztes Mal auf der Brücke um. »Mittschiffs wird die Heizung abgeschaltet«, gab er dann bekannt, tippte mehrere Tasten.


  Man konnte das leise Klicken der Tasten deutlich hören.


  Mit einem entfernten Ächzen der Servomechanismen kam die Rotation der Käptens Liebchen zum Erliegen. Gleichzeitig wurde der ärgste Alptraum jedes Raumfahrers wahr. Auf der Brücke fiel der Strom aus. Sichtschirmgeräte, Kontrollkonsolen, Beleuchtung, alles erlosch. Das ganze Raumschiff geriet schlagartig in Finsternis, so tief und schwarz wie der hyperspatiale Abgrund zwischen den Sternen.


  Morn stieß ein stummes Geheul aus, als erlebte sie in dieser Sekunde den Untergang der Stellar Regent noch einmal; als hätte sie nochmals die Zerstörung des eigenen Raumschiffs bewirkt, und damit den Tod aller Menschen, die sie liebte.


  Intertech, ein bedeutendes Forschungs- und Erschließungsunternehmen mit Sitz auf der in Erdumlaufbahn befindlichen Weltraumstation Hoher Auslug, gab sowohl die vorhergehende Ursache wie auch das hauptsächliche Opfer eines der herausragenden Ereignisse der Menschheitsgeschichte ab: des sogenannten Aufstands der Menschheit.


  In gewisser Hinsicht waren die beiden Aufgaben, denen Intertech sich verschrieben hatte – Forschung und Erschließung –, eine merkwürdige Kombination; in anderer Beziehung ergänzten sie sich auf die natürlichste Weise. Allerdings geschah die Gründung des Unternehmens ursprünglich zu reinen Forschungszwecken. Aufgrund der im Weltall existenten Bedingungen und vorhandenen Technologien hatte es jedoch spektakuläre Erfolge zu verzeichnen. Indem es seine Tätigkeit auf Gegenstände der Biologie und Genetik konzentrierte, etablierte es seine Reputation zunächst durch die Entwicklung eines Bakteriums, das sich von Plastik ernährte und daher ein breites Spektrum von Polymeren wirksam zu Kompost verarbeitete, und leistete dadurch einen lukrativen Beitrag zur Müll- und Abfallbewältigung auf der Erde. Spätere Forschungen resultierten in einer Vielfalt von Medikamenten, darunter einem, das Hilfe für Menschen erbrachte, die an einer vielerörterten Form durch Smog begünstigter Leukämie litten. Ein anderes Projekt betraf Verjüngungs- und Langlebigkeitsmittel. Die profitabelste Entdeckung Intertechs war jedoch der Catecholamin-Inhibitor – weithin vereinfachend als ›Kataleptium‹ aufgefaßt und darum kurz ›Kat‹ genannt –, der bald bei der Behandlung von Streßerkrankungen, Schlaflosigkeit, Adrenalinvergiftung und Depressionen die meisten Tranquilizer, L-Tryptophan-Derivate, Sedativa und Lithium-Verbindungen verdrängte.


  Durch Kat allein hatte Intertech genug Geld, um seine Tätigkeit auf die Weltraumerschließung auszudehnen.


  Der Belang der Erschließung für die Forschung lag trotz der Unberechenbarkeit klar auf der Hand. Dank der Entwicklung des Ponton-Antriebs befand sich mittlerweile eine große Anzahl von Sternensystemen in Reichweite, deren jedes aus einem eigenen, speziellen nuklearen Nebel entstanden war, seine eigenen besonderen Isotope, Chemikalien und Materialien hatte, neue Ressourcen verkörperte und Gelegenheiten darbot. Tatsächlich kehrte schon eines der ersten Intertech-Explorationsraumschiffe, die Große Hoffnung, mit einem neuen radioaktiven Isotop zurück (das man später nach dem Nuklearchemiker an Bord der Großen Hoffnung, Malcolm Harbinger, der es als erster identifizierte, Harbingium nannte), das sich als erstaunlich nutzbringend beim Rekombinieren von DNS erwies: Die Emissionen des Harbingiums waren so spezifisch für die Polymerase, die in der RNS die Nukleotide verband, daß es genetische Forschungen ermöglichte, die bis dahin hartnäckig aufs Theoretische beschränkt geblieben waren.


  Intertech erlebte einen Boom, und die Aktien der Firma stiegen. Bis zum Ausbruch des sogenannten Aufstands der Menschheit.


  Der Aufstand der Menschheit als solcher lieferte ein interessantes Beispiel für Genophobie. Daß die Menschheit allem mißtraute, das anders als sie selbst war, gehörte schon immer zum Allgemeinwissen. Offenbar erachtete sie sich als Spezies – als biologisches Produkt ihres Planeten – für ein Heiligtum.


  In diesem Zusammenhang traten die vorherrschenden Religionen der Erde nur lautstärker als andere Gruppierungen auf; einen grundsätzlichen Unterschied in ihrer Haltung zu dieser Frage gab es nicht. Das Leben hatte sich auf der Erde so entwickelt, lautete die Argumentation, wie es hatte werden müssen; die während dieses Entwicklungsprozesses entstandenen Lebensformen waren in ihrem Dasein richtig und gut; jede Abänderung bewertete man als moralisch widerwärtig und empfand sie persönlich als abstoßend. In diesem Punkt waren Konservative, Umweltaktivisten und Tierschützer sich einig mit Moslems, Hindus und Christen. Plastische Chirurgie in allen ihren Erscheinungen zur Korrektur körperlicher Gebrechen oder Unzulänglichkeiten galt als akzeptable; genetische Veränderungen zur Behebung der gleichen Probleme dagegen nicht.


  Um ein grobes Beispiel anzuführen: Einerseits hatte die Menschheit keine Bedenken gegen Soldaten, denen man Laserschneider in die Finger einsetzte oder Infrarotscanner in die Schädel einpflanzte. Andererseits wandte sie sich entschieden gegen die genetische Veränderung von Soldaten, die darauf abzielte, ihre Reflexe zu beschleunigen, die Körperkräfte zu erhöhen oder ihren Gehorsam zu steigern. Infrarotscanner und Laserschneider stufte man als bloße Instrumente ein, als Werkzeug; schnellere Reflexe, erhöhte Körperkräfte sowie gesteigerten Gehorsam hingegen bewertete man als Verbrechen an der Natur.


  Aus diesem Grund betrieb man genetische Forschungen routinemäßig nur im geheimen: zum Teil, um sich der Industriespionage zu erwehren, hauptsächlich jedoch, um die Forscher gegen öffentliche Anfeindungen zu schützen.


  Aber die Reaktion der Menschheit ging, als Intertechs ›Verbrechen an der Natur‹ Bekanntheit erlangte, weit über ›öffentliche Anfeindungen‹ hinaus. Es wurde zum Auslöser des Aufstands der Menschheit.


  Dahin konnte es kommen, weil das Intertech-Explorationsraumschiff Fernpilger der Menschheit die erste Nachricht über die Existenz der Amnion heimbrachte.


  Das Wissen über die Amnion als solches war enthalten in einem Kryogenik-Flugkörper, bestand aus einem mutagenen Material, das – so folgerten die Theoretiker zu guter Letzt – einen Versuch der Amnion zur Kontaktaufnahme darstellte. Damals erachtete man es als Glücksfall, daß ein Intertech-Raumschiff den Flugkörper entdeckt hatte. Immerhin war Intertech derzeit auf einzigartige Weise dafür qualifiziert, den Code zu entschlüsseln, seine Bedeutung zu enträtseln. Am Ende jedoch hatte die Entdeckung verheerende Folgen.


  Per Definition war das von den Amnion verfrachtete Material mutagener Art. Deshalb konnten nur Genetiker seinen Code entschlüsseln. Gleichzeitig jedoch hieß es, daß der Code des Mutagens den zusammengefaßten Ausdruck seiner Fähigkeit verkörperte, Veränderungen zu bewirken, grundlegende genetische Änderungen hervorzubringen, so tiefgreifende Wandlungen, daß sie selbst die Rekonstruktion von Nukleotiden, den Umbau der RNS und die Transformation der DNS einschlossen; tatsächlich dermaßen gründliche Alterationen sogar, daß dadurch sämtliche auf der Erde angestammten Lebensformen im wesentlichen amnionisch geworden wären.


  Bedauerlicherweise – bedauerlich aus Intertechs Sicht – ließ der Kontakt mit Alienleben sich schwerlich geheimhalten. Man zwang das Unternehmen, bei der Untersuchung des Mutagens strengste Überwachung zu akzeptieren. Naturgemäß gehörte es zu dieser Untersuchung, das Mutagen an Ratten, Affen, Hunden und anderen Versuchstieren zu erproben, die allesamt rasch zu etwas mutierten, das so fremdartig war wie das Mutagen selbst. Das rief eine Genophobie von den Proportionen eines Erdbebens hervor. Die Menschheit befand sich schon in einer Gemütsverfassung fundamentaler Entrüstung, als man bei Intertech den Entschluß traf, das Mutagen an einem Menschen zu testen. Sobald die Öffentlichkeit das Ergebnis des Experiments erfuhr – daß nämlich die Frau, die sich dafür freiwillig gemeldet hatte, genauso wie die Versuchstiere mutierte und sie im Zustand eines geistigen Schocks einen gräßlichen Tod gestorben war –, brach der Aufstand der Menschheit aus.


  Nieder mit der Genetik, Tod den Genetikern.


  Nieder mit Intertech.


  Nieder mit allem, was das reine, heilige, auf der Erde geborene Leben bedrohte.


  Bei Abklingen des Proteststurms handelte es sich bei Intertech nur noch um die Ruine eines Unternehmens.


  Aber die Probleme der Firma blieben bestehen. Nach wie vor existierten die Amnion. Unvermindert bestand die Notwendigkeit, das Geheimnis des Mutagens zu entschleiern. Quasi durch Unterlassen war Intertech zu einem entscheidenden Faktor in einem galaktischen Drama geworden – der Rivalität zwischen Menschheit und Amnion. Man verlangte von einem Unternehmen, das inzwischen ohne Kapital oder Kredit auskommen mußte, daß es die Herausforderung bewältigte, vor die die Fernpilger die Erde gestellt hatte.


  Unter den gegebenen Umständen blieb Intertech keine andere Wahl, als den Aufkauf durch ein lebensfähigeres Unternehmen anzustreben. Widerwillig nahm man ein Angebot der Astro-Montan AG an (der späteren Vereinigten Montan-Kombinate). Abgesehen vom finanziellen Aufwand brauchte die AM als Gegenleistung lediglich eine Ergänzung ihres Firmenstatuts zuzugestehen, in der die AM als Gesamtheit die Verpflichtung anerkannte, auf Gentechnik zu verzichten und die Menschheit vor der genetischen Entartung seitens der Amnion zu bewahren.


  Hätte Intertech seine Eigenständigkeit behalten können, wäre in der Geschichte des Human-Kosmos vieles anders verlaufen.


  


  


  ANGUS


  


  


  Der Befehl, Angus Thermopyle tiefzugefrieren, traf direkt vom VMKPHQ mittels Interspatium-Kurierdrohne ein, die unmittelbar nach Rücksturz in den Normalraum die Benachrichtigung per Richtstrahl dem Sicherheitsdienst der KombiMontan-Station zufunkte.


  Unterzeichnet hatte die Anordnung Hashi Lebwohl, Direktor der Abteilung Datenakquisition der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei.


  Mit einem Mal war Angus ein ganz besonderer Häftling geworden.


  Selbst Milos Taverner konnte nur Spekulationen darüber anstellen, was sich jetzt – nach geraumer Zeit – ereignet haben mochte. Jede Menge Leute diskutierten das Thema mit ihm: sein Chef, fast alle seine Sicherheitsdienstkollegen, mehrere Leute aus der Stationszentrale sowie zwei oder drei Personen, die (wie sein Chef) im Stationskuratorium saßen.


  Alle stellten sie die gleichen Fragen.


  Haben Sie gewußt, daß das passiert?


  Nein, Milos hatte es nicht vorausgesehen. Das konnte er ehrlich zugeben. Im Laufe der Monate seit Angus’ Verhaftung und Verurteilung hatte das VMKP-HQ dem Fall nur routineübliche Beachtung geschenkt. Kopien der Akten waren angefordert worden; mehr nicht. Nicht einmal die Information, daß eine VMKP-Leutnantin, Morn Hyland, mit Angus die Station betreten und sie mit Nick Succorso verlassen hatte, führte zu einer erkennbaren Reaktion, selbst von Min Donner nicht, die den Ruf genoß, ihren Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen der Operativen Abteilung mit nahezu fanatischer Entschiedenheit die Treue zu halten. Morn Hylands Vorwurf, auf der KombiMontan-Station sei an dem VMKP-Zerstörer Stellar Regent Sabotage verübt worden, hatte keinerlei Maßnahmen nach sich gezogen. Die Anfrage des Sicherheitsdienstes nach Instruktionen bezüglich Morn Hylands war ignoriert worden.


  Was macht ihn denn zu jemand besonderem?


  Darauf wußte Milos keine Antwort. Angus Thermopyle war nicht mehr oder weniger, als es schon immer mit ihm auf sich gehabt hatte. Er hatte seinen Wert wegen seiner ihm zugeschriebenen Kenntnisse über Raumpiraterie und Schmuggel, Schwarzwerften, über Händler, die geraubtes Erz und entwendete Versorgungsgüter in enormen Quantitäten verschieben konnten, und sogar über den Bannkosmos. An ihm war nichts gewöhnlicher oder ungewöhnlicher als sonst.


  Was also hat sich geändert? Ob das VMKP-HQ von vornherein darauf abgezielt hat? Ist bloß noch auf die Genehmigung gewartet worden? Etwas anderes kann ich mir auch nicht vorstellen, antwortete der Stellvertretende Leiter des Stationssicherheitsdienstes. Zweifellos mußte eine Veränderung darin gesehen werden, daß es jetzt für die eingegangene Weisung eine gesetzliche Grundlage gab. Die kürzliche Verabschiedung des Polizeilichen Autorisierungsgesetzes sprach der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei die Zuständigkeit für den gesamten Human-Kosmos zu, auch die Oberhoheit über die separaten Sicherheitsdienstorganisationen sämtlicher einzelner Weltraumstationen oder Unternehmen. Bis dahin war der Sicherheitsdienst der KombiMontan-Station gegenüber der VMKP zu nicht mehr als zur Kooperation verpflichtet gewesen. Jetzt konnte Hashi Lebwohl – oder jeder andere VMKP-Direktor – die kryogenische Einkapselung so vieler Häftlinge verlangen, wie ihm vorschwebte.


  Leider erhellte die Verabschiedung des Autorisierungsgesetzes nicht im geringsten die Gründe für das Interesse des VMKP-HQ an speziell diesem einen Häftling.


  Na gut. Also wollte man ihn von Anfang an haben. Es fehlte nur das Recht zum Anfordern. Aber warum soll er eingefroren werden? Weshalb müssen die Kosten für die kryogenische Einkapselung anfallen? Wieso können wir ihm nicht einfach Ketten anlegen und dem nächsten Raumschiff übergeben, das zufällig in Richtung Erde fliegt?


  Diese Fragen verursachten Milos Magenbeschwerden; sie streiften Dinge zu nahe, die er eigentlich nicht hätte wissen dürfen. Ratlos kratzte er sich auf der Stirnglatze und griff nach seinem Päckchen Niks.


  Um ihm maximalen Schutz zu gewähren? überlegte er.


  Warum? Herrje, wem sollte es wichtig sein, ausgerechnet jemanden wie Angus Thermopyle besonders gut zu beschützen?


  Darauf fiel Milos keine klare Antwort ein. Er dachte nochmals nach.


  Zu Transportzwecken?


  Weshalb denn derartig aufwendig? Mit Ketten und ein paar Aufsichtsvorkehrungen könnten man ihn im Human-Kosmos wie Frachtgut überall hinbefördern. Das wäre genauso sicher wie Eisbein aus ihm zu machen.


  Mehrheitlich beschäftigten die Männer und Frauen, mit denen Milos über den Vorgang sprach, sich mit diesem Aspekt. Der Sicherheitsdienstchef der KombiMontan-Station hatte allerdings mehr Recht als sie, eine Erklärung zu verlangen.


  »Warum? Warum soll er eingefroren werden?«


  Weil er das Empfinden hatte, ihm bliebe keine Wahl, riskierte Milos es, ein klein wenig ehrlich zu sein. »Um dafür zu sorgen, daß er schweigt?« meinte er, indem er sich insgeheim wand. »Zu verhindern, daß er bei uns auspackt? Das VMKP-HQ dürfte sich darüber freuen, daß ’s uns nicht gelungen ist, ihn zum Plaudern zu bringen. Dort trauen sie uns nicht. Man will nicht, daß wir erfahren, was er uns verraten könnte.«


  Zu Milos’ Erleichterung hatte sein Vorgesetzter unterdessen die gleiche Schlüsse gezogen. »Bei allen Schwarzen Löchern, so was lassen wir uns nicht bieten!« schimpfte sein Chef bitterböse. »Der Saukerl hat uns hier in diesem Gebiet das Leben schwergemacht, so weit ich mich zurückerinnern kann. Er hat derartig viele Verbrechen begangen und ist dafür dermaßen gut weggekommen, daß es mir geradezu schlecht wird, wenn ich nur daran denke. Wenn irgend jemand ihn kleinkriegt, dann wollen wir es sein.«


  Damit sagte er durchaus nichts, das Milos sich zu hören gewünscht hatte. Er wollte Angus loswerden, und zwar je eher, um so lieber. »Was haben Sie jetzt vor?« erkundigte er sich, während er mit einem Schwindelanfall rang.


  »Ich werde mal ’n ernstes Wort mit der Zentrale reden«, sagte sein Chef. Seine Persönlichkeit ähnelte in ihrer Grob- und Schlichtheit seinem Pflichtbewußtsein. »Und mit dem Kuratorium. Bestimmt gibt man mir Rückendeckung… Jedenfalls eine Zeitlang. Diese Art von anmaßender Behandlung ist dort genauso unbeliebt wie bei mir. Das beschissene Autorisierungsgesetz ist noch neu. Wir können so tun, als ob wir’s nicht verstehen. Wir dürfen jederzeit behaupten, wir würden die vorschriftsmäßigen Prozeduren nicht kennen. Es läßt sich sogar Rückfrage um Bestätigung mit Erläuterung der Gesetzesgrundlage halten. Kann sein, das VMKP-HQ duldet keine allzu lange Verzögerung, aber auf alle Fälle können wir etwas Aufschub herausschinden. Gottverdammt noch mal, Milos, machen Sie den Halunken weich!«


  »Ich werd’s versuchen«, beteuerte Milos, indem er innerlich stöhnte.


  Er meldete die Entscheidung an Personen weiter, die an solchen Mitteilungen Interesse hegten. Dann verdoppelten er und seine Untergebenen ihre Anstrengungen, um Angus Thermopyles Schweigen zu brechen.


  


  Selbstverständlich erwähnte niemand irgend etwas von alldem gegenüber Angus selbst. Ihm widerfuhr lediglich eine plötzliche Zunahme der Prügel aller Art, die man ihm verabreichte; des Gebrauchs der Drogen, die seinen Schädel in ein Nest für Maden zu verwandeln schienen; der Anwendung des Entzugs der Sinneseindrücke und des Schlafs. Aber niemand nannte ihm eine Erklärung. Man überließ ihn den Rückschlüssen, die er aus diesem Wechsel in der Behandlung von sich aus ziehen konnte.


  Trotz der Erniedrigungen und Mißhandlungen, der Schmerzen und Beeinträchtigungen – sogar trotz seines tiefverwurzelten Grauens vor dem Eingesperrtsein – beharrte Angus durch die grundeinfache Heldenmütigkeit des Feiglings in seiner Verstocktheit. Er glaubte, man würde ihn, sobald seine Quälgeister hatten, was sie von ihm wollten, kurzerhand liquidieren. Deshalb sah er den einzigen Weg, wie er am Leben bleiben konnte, in der hartnäckigen Weigerung, den Mund aufzutun.


  Und er hatte eine Übereinkunft mit Morn Hyland getroffen. Sie hatte stillschweigenden Charakter, aber er hielt sie ein. Morn hatte ihn nicht verraten. Vielmehr war sie mit Nick Succorso von der KombiMontan-Station verschwunden. Soviel wußte Angus, weil ihn nie jemand beschuldigt hatte, Morn ein Zonenimplantat eingesetzt zu haben. Ebensowenig war er des Verbrechens angeklagt worden, das ursprünglich das Raumschiff der Hylands, die Stellar Regent, zum Vorgehen gegen ihn veranlaßt hatte. Wäre Morn auf der Station geblieben, wäre er inzwischen tot – und nicht einmal unbedingt, weil sie gegen ihn ausgesagt hätte. Die unkomplizierteste ärztliche Routineuntersuchung hätte das Vorhandensein des Z-Implantats enthüllt. Folglich wußte er, daß sie ihre Seite des Abkommens eingehalten hatte. Darum verriet seinerseits er sie auch nicht.


  Er hatte gewisse Vorteile, die ihm niemand nehmen konnte und es ihm erleichterten, sich dermaßen starrsinnig aufs Schweigen zu verlegen. Einer davon war das Leben, auf das er zurückblickte, die langen Jahre, die ihn über die Anwendung von Gewalt mehr gelehrt hatten, als selbst seine brutalsten Wärter je wissen sollten. Die Schläge, die ihm die Knochen brachen, und das Stunning, das ihn zum Erbrechen zwang, waren nichts gegen die sexuellen Greuel, die er in seiner Kindheit, Jugend und ebenso während längerer Zeitspannen seines Erwachsenendaseins hatte ertragen müssen. Tatsächlich übertrafen die gegenwärtigen Mißhandlungen keineswegs einige der Härten, die er sich schon selbst zugemutet hatte, wenn er in Komplikationen stak und es um sein Leben ging. Seinen Körper mochten diese vielen schweren Jahre geschwächt haben, doch weder hatten sie sein auf den eigenen Erfahrungsschatz gestütztes Verständnis für Qualen gemindert, noch seinen Überlebenswillen abgestumpft.


  Mann für Mann zeigte er sich härter als alle, die ihm bei den Verhören zu schaffen machten. Und ebenso bedeutete es für ihn nichts Neues, wenn mehrere Leute über ihn herfielen. Wenn er sich am stärksten fürchtete, erwies er sich als am dickfelligsten. Sein Grausen vor der eigenen Hilflosigkeit erhob ihn beinahe zum Supermann.


  Ein anderer Vorteil, den er hatte, bestand aus seiner Begabung, die Verhörbeauftragten ins Schwitzen zu bringen. Dank derselben verderbten, teuer bezahlten Schläue, die ihn zu erraten befähigte, was die auffällige Zunahme an Marterungen besagte – daß nämlich der Sicherheitsdienst der KombiMontan-Station jetzt einer unerwarteten zeitlichen Begrenzung unterlag und die Chance, ihn zum Reden zu nötigen, in Kürze verlor, falls es ihm bis dahin nicht gelang –, erahnte er auch nicht wenig über die Rolle, die Milos Taverner bei seinen endlos ausgedehnten Vernehmungen spielte.


  Der Hauptanklagepunkt gegen Angus hatte auf nichts als einer Machenschaft beruht. Vor seiner Verhaftung hatte Angus herausgefunden gehabt, daß Nick Succorso irgendeine Kumpanei mit dem Stationssicherheitsdienst pflegte. Und natürlich hätte Succorso ohne Duldung durch die Station – ohne Hilfe eines Doppelagenten beim Sicherheitsdienst – nie Stationsvorräte verwenden können, um Angus eine Falle zu stellen. Taverners Betragen im Verlaufe der monatelangen Verhöre gab Angus die Gewißheit, den Doppelagenten genau zu kennen. Angus hatte das intutive Gehör einer Memme: Er merkte es, wenn jemand, der Fragen an ihn richtete, in Wahrheit gar keine Antworten wünschte.


  Also bewahrte Angus trotz der erhöhten Grausamkeit der Behandlung, die ihm widerfuhr, verbissen Schweigen, und wartete darauf, daß dem Stellvertretenden Sicherheitsdienstleiter die Zeit ausging.


  Die Pose, die er zwischenzeitlich einnahm, war die eines Geschlagenen, der nur noch dem Tod entgegensah. Seine Wärter mißtrauten natürlich dieser Pose; und dazu hatten sie allen Grund. Ihn scherte es nicht. Jetzt interessierte es ihn ausschließlich, seine Kräfte zu schonen, bis sich irgend etwas änderte.


  Mehrere Monate zuvor hatte er die gleiche Taktik in anderer Absicht verfolgt.


  Am Anfang, unmittelbar nach seiner Verhaftung – während der Haft, der ersten Befragungen und genauso der Gerichtsverhandlung –, hatte er an irgendwelchen Posen keinen Bedarf gehabt. Herkömmliche Sturheit genügte, um jedes Ansinnen, jede Forderung abzuweisen. Falls er etwas außer seinem gewohnten finsteren Haß empfand, dann lediglich Erleichterung. Ihm war es gelungen, einem Todesurteil zu entgehen. Und unter der Oberfläche seiner Erleichterung verbarg sich, ohne daß er dem hätte abhelfen können,’ tiefe Dankbarkeit gegenüber Morn Hyland, weil sie ihren Teil der Abmachung eingehalten hatte.


  Doch das war gewesen, bevor man ihm die Absicht mitteilte, die Strahlende Schönheit zu demontieren und nach Ersatzteilen auszuschlachten. Als er hörte, daß man sein Raumschiff, sein Schiff, zerstören wollte, seine Existenz beenden, da schlug die Logik seiner Gefühle um. Alles was Erleichtertsein oder Dankbarkeit ähnelte, verschwand in einem seelischen Vulkan des Schreckens und der Empörung, eines so bodenlos tiefen Grams, daß er heulte wie ein Tier und sich wie ein Berserker aufführte, bis man ihm Beruhigungsmittel injizierte.


  Nachdem er die anfängliche Verstörung verwunden hatte, mimte er einen Mann, der keinerlei Lebenswillen mehr verspürte.


  Während der Vernehmungssitzungen musterte er Taverner fortgesetzt haßerfüllten, bösen Blicks; dem Vernehmungsführer mochte er nicht das kleinste Zugeständnis machen. Aber wenn er allein war, gab er sich teilnahmslos und desinteressiert. Ab und zu vernachlässigte er das Essen. Er kauerte in seiner Gefängniszelle schlaff auf der Pritsche, stierte die kahlen, farblosen Wände oder die Decke an, die sich kaum voneinander unterscheiden ließen. Gelegentlich starrte er ins Licht, als hoffte er, dadurch zu erblinden. Er zuckte mit keiner Wimper, wenn die Wärter mit Stunnerknüppeln kamen. Um ihn notdürftig zu säubern, mußten sie ihn gewaltsam in die Hygienezelle schaffen. Sie mißtrauten ihm; das war unvermeidlich. Doch sie waren nur Menschen, hatten rasch Langeweile. Angus dagegen hatte die Geduld und die Starrköpfigkeit eines Feiglings, der um jeden Preis zu überleben gedachte.


  Trotz seiner aufgewühlten Emotionen, die unablässig wie Säure in ihm schäumten, konnte er warten. In diesem Fall saß er zwei Monate aus, ehe er irgend jemandem – ausgenommen Milos Taverner – irgendeine andere Regung als Resignation und Schicksalsergebenheit zeigte.


  Schließlich faßte der Gedanke, er sei ein Todgeweihter, allmählich in seiner Umgebung Fuß. Nach und nach neigten seine Wärter immer mehr zur Unachtsamkeit.


  Endlich nutzte Angus seine Chance.


  In den frühen Morgenstunden der Stationsnacht – obwohl es ein Rätsel blieb, woher er wußte, es war Nacht, denn in seiner Zelle änderte die Beleuchtung sich nie – riß er aus seinem Laken einen Streifen Stoff und wickelte ihn sich so stramm um den Hals, daß ihm die Augen aus dem Kopf hervortraten und er kaum noch atmen konnte. So ließ er sich auf die Koje sacken.


  Natürlich unterlag er einer Dauerbeobachtung; doch der Wärter, der die Zelle aufsuchte, um sich von seinem Zustand zu überzeugen, hatte es keineswegs eilig. Freitod durch Selbststrangulation war allzu schwierig, wenn nicht gar unmöglich. Ausschließlich Angus’ allgemein geschwächte Verfassung versprach eine gewisse Erfolgsaussicht.


  Er röchelte aus Atemmangel vor sich hin – war praktisch von Sinnen –, als sich die Tür öffnete und der Wärter erschien, um ihn von dem Stoffstreifen zu befreien.


  Durch Wochen der Eintönigkeit eingelullt, ließ der Wärter die Zellentür offenstehen.


  Als Bewaffnung hatte er eine Pistole in einem Gürtelhalfter und in der Faust einen Stunnerknüppel. Derartige Abschreckungsmittel machten auf Angus keinen Eindruck. Er entwand dem Wärter den Stunnerknüppel und knallte ihn dem Mann ins Gesicht. Ehe die Beobachter an den Monitoren bemerkten, was geschah, hatte er sich den Stoffstreifen selbst vom Hals entfernt, die Pistole an sich gerissen und war zur Zelle hinausgesprungen.


  Die Schußwaffe war eine Impacter-Pistole, eine relativ schwachenergetische Version dieses Waffentyps, die vornehmlich dem Zweck diente, Häftlinge im Notfall aus kurzem Abstand niederzustrecken; sie reichte für Angus jedoch aus, um die beiden einzigen Personen in die Horizontale zu befördern, die ihm außerhalb seiner Zelle in die Quere kamen, einen Wachmann auf Patrouille und einen kleinen Angestellten, wahrscheinlich einen Datenverwalter. Natürlich beobachtete man ihn weiterhin auf den Überwachungsmonitoren. Der Sicherheitsdienst wiegte sich in der Gewißheit, daß Angus’ Flucht scheitern müßte. Er könnte nirgends hin, dachte man. Deshalb beeilte man sich mehr damit, sich um die Leute zu kümmern, die er mittels Stunnerknüppel und Impacter-Pistole niedergestreckt hatte, als mit seiner Verfolgung.


  Infolgedessen hätte er fast sein Ziel erreicht. Er stand sehr dicht davor…


  Monate hindurch hatte er, während er Wände, Decke und Fußboden seiner Zelle anstarrte, als sähe er nichts anderem als dem Ableben mehr entgegen, in Gedanken die Konstruktion der KombiMontan-Station rekapituliert, seine Kenntnisse der Stationsinfrastruktur mit dem, was er hinsichtlich der räumlichen Aufteilung der Sicherheitsdienst-Sektion hatte bemerken können, auf einen Nenner gebracht. Mit einer Genauigkeit, die fast an Hellsichtigkeit wirkte, hatte er auf die ungefähre Lage des nächstgelegenen Wartungsschachts geschlossen, der in Verbindung zur Müllverarbeitungsanlage stand.


  Wenn er in diesen Schacht steigen konnte, hatte er eine Chance. Aufgrund ihrer Aufgabenstellung umfaßte die Anlage ein Labyrinth von Stollen und Rohren, Schächten und technischen Einrichtungen. Dort könnte er vor Verfolgern tagelang versteckt bleiben – oder jedem den Garaus machen, der ihm nachstieg. Dann hätte man, um seiner wieder habhaft zu werden, wirklich nur noch eine Möglichkeit, nämlich die gesamte Müllanlage mit Gas vollzupumpen; und die Vorbereitungen dafür nähmen ebenfalls Tage in Anspruch. Und währenddessen hatte er reichlich Zeit, um der Station soviel Schaden zuzufügen, wie er anzurichten wünschte. Vielleicht sogar genug Zeit, um in die DelSek oder zu den Docks überzuwechseln. Dort dürfte er auf eine Gelegenheit hoffen, um sich an Bord eines abflugfertigen Raumschiffs zu schleichen.


  Vorausgesetzt, es gelang ihm, in den Wartungsschacht zu klettern.


  Die Sicherheitsmitarbeiter stellten ihn, während er die Abdeckung des Schachts fortzuwuchten versuchte.


  Sie schossen auf ihn; er erwiderte das Feuer. Für einen Moment erreichte er ein Patt.


  Zu seinem Pech hatte ein Schuß den Schachtdeckel getroffen und ihn verbogen; jetzt klemmte er. Ohne Fluchtweg jedoch mußte Angus scheitern. Sobald die Batterie seiner Impacter-Pistole leer war, nahm man ihn wieder fest.


  Wie er hatte vorhersehen können, ließ man es ihm anschließend noch übler ergehen. Er hatte seine Wärter blamiert, und sie brannten darauf, diese Schlappe zu ahnden. Und die Schmerzen peinigten Angus um so stärker, als er wußte, man würde ihm keine zweite Chance lassen. Nicht einmal tödlich gelangweilte Wärter fielen nochmals auf seine Tricks herein.


  Andererseits hatte seine erste Vernehmungssitzung nach dem Fluchtversuch den Vorzug, seinen Verdacht in bezug auf Milos Taverner zu bestätigen. Die Tatsache, daß man ihn nicht wegen Totschlags an dem Wärter anklagte, bewies ihm, daß er noch immer selbst Druck ausüben konnte. Wenn es sein mußte, wollte er mit Taverner um sein Leben feilschen.


  Allem zum Trotz, was man ihm bis dahin auf der KombiMontan-Station angetan hatte, war sein Selbstbehauptungswille ungebrochen.


  Schließlich gingen die Schläge, Demütigungen und Drogenbehandlungen auf das vorherige Maß zurück. Als man sie später erneut verstärkte, wußte er, wie er die Veränderung zu deuten hatte. Deshalb verlegte er sich wieder auf die Pose der Gleichgültigkeit, der Selbstaufgabe. Er ließ sich abmagern und schwächer werden, als hätte er alle Neigung zur Anteilnahme verloren, und es blieb ihm einerlei, ob man ihm glaubte, oder nicht. Das zählte für ihn nicht mehr. Er schonte ganz einfach nur noch seine Kräfte.


  Schmerz war etwas, das man seinem Körper zufügte; dessen Kräfte jedoch bedeuteten eine Funktion seines Geistes. Er konnte die Wärter nicht daran hindern, ihm Schmerzen zu verursachen, aber er vermochte die Wirkungen der Prügel und der Drogen abschwächen. Durch schiere Willenskraft zog er sich so weit in sich selbst zurück, daß sein Gehirn woanders als der Rest seines Körpers zu existieren schien. Es verdroß ihn nicht, an Gewicht zu verlieren oder an Muskelschwund zu leiden. Sollte sein körperliches Ich verfallen: Nie hatte er aufgerechnet, was es ihn kostete, zu überleben. Eben darum, weil er entschlossen war zum Überleben, riskierte er es, so schwach zu werden, daß er sterben mochte.


  In Wirklichkeit jedoch hatte Angus Thermopyle sich noch nie mit Selbstmord abgegeben, niemals in seinem ganzen Leben. Er hatte sich schon mancherlei Furchtbares auferlegt, von dem einiges mit seinem Tod hätte enden können; aber immer war es geschehen, um zu überleben. Während der gesamten Zeitspanne, in der er auf der KombiMontan-Station in Haft saß, hatte er kein einziges Mal daran gedacht, aus dem Leben zu scheiden.


  Später wünschte er sich, er hätte diese Alternative ernsthaft erwogen.


  Niemand sagte ihm, was ihm bevorstand. Im Anwachsen der Züchtigungen hatte er die einzige vorherige Andeutung seines nahen Unheils – bis zu dem Tag, an dem Milos Taverner ihn in der Zelle besuchte. Das war schon für sich eine Überraschung. Angus hatte Taverner bislang nur im Vernehmungszimmer zu sehen bekommen; der Stellvertreter des Sicherheitsdienstchefs galt als zu ordentlicher, reinlicher Mensch, als daß er sonderlichen Geschmack an dem Zustand gefunden hätte, in dem die Wärter Angus im großen und ganzen beließen – beziehungsweise in dem Angus selbst sich hielt. Mit Ausnahme seiner nikotingebräunten Finger sah Taverner derartig adrett und piekfein aus, daß Angus ihn am liebsten spaßeshalber vollgekotzt hätte.


  Allerdings bereitete Taverners unerwarteter Besuch Angus eine geringere Überraschung als die Tatsache, daß der Stellvertretende Sicherheitsdienstleiter nicht allein aufkreuzte.


  Ihn begleitete eine Frau.


  Sie war eine große, gutaussehende, hagere Frau mit grauen Strähnen im pechschwarzen Haar, einem Mund, der von Kompromißlosigkeit sprach, und glutvollen Augen. Die Art und Weise, wie sie sich bewegte, ließ für Angus’ Begriff keinerlei Zweifel daran zu, daß sie es körperlich jederzeit mit ihm aufnehmen könnte: Schon die geringfügigen Regungen, wenn sie die Finger krümmte, bezeugten Geschmeidigkeit und Anspannung, eine zwischen Lockerheit und Gewaltpotential austarierte Bereitschaft, eine Balance, die sie nur durch Jahre des Trainings erworben haben konnte. An der Hüfte führte sie eine Schußwaffe, eine schlankere, viel leistungsfähigere Version der Impacter-Pistole, die Angus bei seiner Flucht benutzt hatte. Der Blick der Besucherin vermittelte den Eindruck, sie könnte alles sehen, ohne die Augen hin- und herzubewegen. Obwohl sie Autorität ausstrahlte, trug sie nichts Auffälligeres als eine simple, blaue Bordmontur. Dem Kleidungsstück fehlten alle Ornamente und Insignien; lediglich auf den beiden Oberarmen sah man ein ovales Abzeichen: das für die VMKP charakteristische Sternen-Emblem.


  Bevor sie die Zelle betrat, wandte sie sich an den Wärter, der sie und Taverner begleitete.


  »Schalten Sie Ihre Monitoren ab!« befahl sie. »Ich wünsche keine Aufzeichnung des Gesprächs.«


  Zum Einverständnis nickte Milos Taverner dem Wärter zu, doch wahrscheinlich bedurfte die Anweisung gar nicht seiner Billigung. Die Frau redete in einem Ton, der anzeigte, wie genau sie wußte, daß man ihr gehorchte. Und die nervöse Zackigkeit, mit der daraufhin der Wärter salutierte, glich einer Garantie seines Gehorsams.


  Sobald der Wärter gegangen war, um ihre Anordnung auszuführen, trat die Frau in die Zelle und schloß die Tür.


  Angewidert rümpfte die Besucherin die Nase, während sie Angus und seine Unterkunft betrachtete. »Sie vergeuden keine Fürsorge an Ihre Häftlinge, was, Milos?«


  Etwas ratlos zuckte Taverner die Achseln. Man sah ihm seine Unzufriedenheit an. Er zog eine Packung Niks aus der Tasche, als täte er es unwillentlich. Dann stutzte er und schob mißmutig das Päckchen zurück in die Tasche.


  »Er hält’s absichtlich so«, antwortete er mit merklicher Mühe. »Das Psychoprofil verweist auf Suizidneigung, aber er täuscht alles nur vor. Das eine Mal, als wir ihm geglaubt haben, ist er uns fast entwischt.«


  Achtlos nickte die Frau. »Ich weiß. Ich habe die Akte gelesen. Einmal vorausgesetzt, die Daten sind nicht frisiert worden.« Eine gewisse Unbekümmertheit milderte ihren Sarkasmus; stärkere Töne hatte sie nicht nötig. »Was ich freilich voraussetze.«


  Milos duckte den Kopf. »Wollen Sie hier über die Angelegenheit sprechen, in seiner Anwesenheit? Ich habe ein eigenes Büro.« Die Flecken auf seiner Kopfhaut wirkten augenfälliger als sonst. »Er merkt sich alles. Glauben Sie nicht, er vergäße was. Er grübelt jetzt schon darüber nach, wie er Sie zu seinen Gunsten ausnutzen kann.«


  Angus’ feiger Blick blieb verschleiert; er verheimlichte seine Bösartigkeit.


  »Darum geht es ja.« Aus der Antwort der Frau sprach eine vielschichtige Art der Ungnädigkeit. »Dazu hat er ein Recht. Nach allem, was Sie mit ihm getrieben haben, hat er dazu das Recht. Sie haben schon genug Vorteile gehabt. Mehr räume ich Ihnen nicht ein.«


  Aber da hatte es den Anschein, als ob das Mißvergnügen des Stellvertretenden Sicherheitsdienstleiters ihren Ärger beschwichtigte. »Bis jetzt haben wir Ihnen vertraut«, fügte sie hinzu, als ob sie fair zu sein beabsichtigte. »Sie haben uns nicht im Stich gelassen.«


  Milos’ Entgegnung bezeugte eine sonderbare Würde. »Es ist mir egal, ob Sie mir trauen oder was weiß ich denken. Die Hauptsache ist, Sie nehmen ihn mit. Sorgen Sie dafür, daß er nicht die Schnauze aufreißt, und schaffen Sie ihn aus der Station fort. Bevor wir beide Schaden erleiden.«


  Die Frau hob die Brauen. »Wenn Sie’s so eilig haben, ihn loszuwerden, warum haben Sie dann nicht Hashi Lebwohls Anweisung befolgt?«


  Hashi Lebwohls Anweisung. Panik befiel Angus, so daß sein Magen sich aufbäumte, als wäre er mit dem Stunnerknüppel gekitzelt worden. Hashi Lebwohl, Direktor der Abteilung Datenakquisition der VMKP. Jeder Illegale, der sich je im Asteroidengürtel betätigt hatte, kannte Hashi Lebwohl aufgrund seiner Reputation und zahlloser Gerüchte. Es hieß, er sei ein Wahnsinniger.


  Sie haben schon genug Vorteile gehabt. Mehr räume ich Ihnen nicht ein.


  Was, zum Teufel, sollte denn das besagen?


  Aber Taverner reagierte nicht auf die Erwähnung des Namens. »Weil der Sicherheitsdienst sich provoziert gefühlt hat«, antwortete er und behielt seine ungewohnte Würde aufrecht. »Sogar die Stationszentrale war verstimmt. Wollte man sich nicht für die Beleidigung revanchieren, würden Sie nicht bloß durch einen Stellvertretenden Leiter wie mich begleitet, sondern hätten ein ganzes Komitee um sich. Aber man wird trotzdem auf Ihren Wunsch eingehen. Sie brauchen nur persönlich mit denen zu reden.«


  »Dank Ihnen.«


  Die Frau stand Angus zugekehrt, musterte ihn, während sie sprach. Angus konnte nicht erkennen, ob sie ihn oder Taverner meinte.


  »Wieso?« fragte Milos. Sein Moment der Würde war vorüber. Jetzt sah er nur noch nach Unbehagen aus. Möglicherweise mißtraute er seinen Untergebenen und befürchtete, sie hätten die Monitoren nicht abgeschaltet.


  »Ich denke an das Autorisierungsgesetz«, erklärte die Frau. »Was glauben Sie wohl, wie wir’s gedreht haben, es verabschieden zu lassen? Was meinen Sie, weshalb wir an Sie das Ersuchen gerichtet haben, Kapitän Succorso dabei zu unterstützen, ihm eine Falle zu stellen?« Ihr Tonfall verdeutlichte den Unterschied zwischen ›Ersuchen‹ und Befehl. »Genau das war der Ansatzpunkt, den wir brauchten, einen Verräter im Sicherheitsdienst der KombiMontan-Station, eine Person, die willens ist, einem Piraten wie Kapitän Succorso beim Diebstahl von Stationsvorräten zu helfen. Morn Hylands Vorwurf, hier sei Sabotage an der Stellar Regent begangen worden, war ganz nützlich, aber wir mußten mehr vorweisen können. Eine Erhärtung des Verdachts. Und sobald wir darauf aufmerksam machen konnten, daß der Sicherheit auf der KombiMontan-Station – der Weltraumstation, die dem Bannkosmos am nächsten ist – nicht getraut werden darf, schrumpfte die Opposition gegen die Gesetzesvorlage weitgehend zusammen.«


  Der Stellvertretende Sicherheitsdienstleiter nickte. Seine Miene spiegelte weniger Überraschung als Niedergeschlagenheit wider. »Wenn Sie die Absicht haben«, sagte er mürrisch, »mich in die Scheiße zu reiten…«


  »Ich habe nichts Derartiges vor«, unterbrach ihn die Frau. »Machen Sie sich keine Gedanken darüber, was er hört oder nicht hört. Er wird niemandem etwas weitererzählen. Dazu bekommt er keine Gelegenheit.«


  »Dann beantworten Sie mir eine Frage«, forderte Milos. »Hat es Sie überhaupt je interessiert, ob die Stellar Regent wirklich einem Sabotageakt zum Opfer gefallen ist? Haben Sie das alles ausschließlich zu dem Zweck eingefädelt, ihn zu kriegen?«


  »Natürlich nicht.« Die Frau zeigte wieder Unmut. »Aber das ist der einzige meiner Gründe, der Sie etwas angeht.« Sie schwieg für einen Moment. »Ich befasse mich mit dem Schicksal der Stellar Regent. Aber wir sind ziemlich sicher, daß Hylands Anwurf eine Lüge gewesen ist.«


  Taverner kramte in den Taschen nach seinem Päckchen Niks, ließ dann aber doch die Finger davon. »Wie kommen Sie darauf? Warum sollte sie lügen? Weshalb hätte sie so etwas für ihn tun sollen? Was ist hier eigentlich los?« Man konnte seiner Stimme ein Zittern anhören. »Womit hätte er sie denn in der Hand haben können?«


  Angus vermochte kaum noch zu atmen. Woher wußte man, daß Morn bezüglich der Stellar Regent gelogen hatte? War sie geschnappt worden? Hatte man sie festgenommen und das Z-Implantat entdeckt?


  War dadurch der Zeitdruck erklärlich, unter dem der Sicherheitsdienst stand? Hatte man es eilig, weil man ihn zum Reden bringen wollte, bevor er wegen Einpflanzung eines Z-Implantats bei Morn Hyland erneut vor Gericht gestellt wurde?


  Diesmal jedoch beachtete die Frau Milos’ Gefrage nicht; er erhielt darauf so wenig Antwort wie Angus auf seine Fragen.


  Mit seinem verschleierten Blick sah Angus, wie die Besucherin sich näherte und dicht vor ihm verharrte. Vielleicht hatte sie vor, ihn sich genauer anzuschauen. Oder vielleicht wollte sie ihm die Gewißheit geben, daß sie jetzt mit ihm redete.


  »Ich bin Min Donner«, sagte sie, »Direktorin der Operativen Abteilung der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei. Von nun an arbeiten Sie für uns.«


  Als sie ihren Namen nannte, blieb Angus das Herz stehen. Min Donner. Unwillkürlich hob er den Blick, um ihr ins Gesicht zu sehen, der Unterkiefer hing ihm herab. Min Donner in Person. Die Frau, die die Stellar Regent auf ihren Flug geschickt hatte; die Frau, die man als Warden Dios’ ›Henkerin‹ bezeichnete. Angus glaubte ihr sofort – ihr herbes Gesicht tarnte keinerlei Lügen –, und die Wahrheit, die er soeben erfahren hatte, jagte ihm das schauderhafteste Entsetzen ein.


  Falls ihm die Gefahr drohte, wegen dessen, was er Morn Hyland angetan hatte, zum Tode verurteilt zu werden, war seine Lage schlimm genug; doch dagegen konnte er sich noch wehren. Aber wenn er das Interesse von Leuten wie Hashi Lebwohl und Min Donner erregt hatte… Wenn man ihn ihnen auslieferte…


  »Lassen Sie mich in Ruhe«, maulte er mit fester Stimme. Die Furcht verlieh ihm Kraft. Haß leuchtete ihm aus den Augen, während er Min Donner anstarrte. »Ich will hierbleiben. Wenn Sie versuchen, mich wegzuschleppen, verrate ich alles. Dann erzähle ich jedem, daß ich reingelegt worden bin. Und wie. Falls das auffliegt, sind Sie und Ihr kostbares Autorisierungsgesetz keinen Furz mehr wert.«


  Min Donner gab keine Antwort. Anscheinend war sie fertig mit Angus. Für einen Moment erwiderte sie noch seinen Blick, nur um ihm zu beweisen, daß sie es konnte; dann wandte sie sich wieder an Milos Taverner.


  »Packen Sie Ihre Sachen.« Jetzt klang in ihrer Stimme leichte Belustigung an. »Sie kommen mit uns.«


  Das traf den Stellvertretenden Sicherheitsdienstleiter hart. Wenigstens war Angus, wie er sah, nicht der einzige, der nun in eine bedrohliche Situation geriet. Plötzlich war Milos außer sich vor Schrecken. Aus seinem Gesicht wich alle Farbe. Sein Mund formte Wörter, Einwände, Bitten, aber er brachte keinen Laut heraus.


  »Ich will mich kurz und klar ausdrücken«, sagte Min Donner. »Sie sind gewissermaßen abkommandiert. Unter Berufung auf das Autorisierungsgesetz. Offiziell brauchen wir Sie, weil Sie ihn so gut kennen, um mit ihm richtig umgehen zu können. Der wahre Grund ist natürlich Ihr Schutz. Sie sind hier zu exponiert. Sollte jemand auf Ihre…« – sie verzog die Lippen – »außerplanmäßigen Betätigungen aufmerksam werden, ergäben sich für Sie ernstzunehmende Schwierigkeiten. Und für uns wäre es auch von Nachteil. Also kommen Sie.«


  Unvermittelt trat sie zur Zellentür und schlug einmal mit dem Handteller dagegen. »Wahrscheinlich müssen Sie noch eine Menge erledigen.«


  Die Waffen bereit, weil er Ärger erwartete, öffnete ein Wärter die Tür. Doch sobald er Donner sah, sprang er beiseite und nahm markig Haltung an.


  Ohne den Wärter zu beachten, entfernte sich die Direktorin.


  Milos stand noch in der Zelle; er rang um Atem, als hätte man ihm einen Haken in die Magengrube verpaßt. So bleich war sein Gesicht, so sehr erinnerte seine Miene an jemanden, der gerade einen Schlaganfall erlitt, daß man hätte meinen können, er müßte im nächsten Augenblick tot umfallen.


  Er und Angus starrten sich gegenseitig an und gleichzeitig durcheinander hindurch, verhielten wie gelähmt in einem Zustand solchen gemeinsamen Schauderns, als wären sie eben informiert worden, sie seien Brüder.


  Ohne Warnung schwankte der Stellvertreter des Sicherheitsdienstchefs vorwärts, als wollte er sich mit den Fäusten auf den Häftling stürzen.


  Angus wußte nicht, was Milos beabsichtigte; es war ihm auch gleich. Zu stark beherrschte ihn die Furcht. Er umklammerte Milos’ Arm, riß ihn aus dem Gleichgewicht und hieb ihm derartig schwungvoll in den Unterleib, daß er buchstäblich zusammenklappte.


  Bevor die Wärter eingreifen konnten, krallte Angus die Hände in Milos’ Ohren. »Du Scheißtyp!« tobte er ihm ins Gesicht. »Was hast du mir da eingebrockt?!«


  Dann traf ein Stunnerknüppel Angus am Hinterkopf, er sackte rückwärts, ihn befielen Zuckungen, als wäre er Epileptiker.


  Als er die Macht über seine Glieder zurückerlangte, zu würgen aufhörte, hatte man ihn längst mit Ketten gefesselt, und zwei wütende Wärter zerrten ihn zwischen sich durch einen Korridor in einen Angus unbekannten Teil der Sicherheitsdienst-Sektion. Er meinte, er sähe ein Schild, auf dem MEDIZINALREVIER stand, aber sicher war er sich nicht, weil an beiden Seiten die Wände auf eine Weise hin- und herwankten, die ihm Übelkeit verursachte. Voller Bosheit, aber hoffnungslos versuchte er sich loszureißen; doch natürlich behinderten ihn die um seine Arme geschlossenen Stahlschellen und die Ketten, bändigten ihn die Wärter, und infolge des Stunnings fühlten seine Muskeln sich noch so butterweich an, daß er sie zu nichts gebrauchen konnte; es gab für ihn keine Aussicht auf Rettung.


  »Hört her«, keuchte er, »hört zu, ihr habt ja gar keinen Schimmer, was hier eigentlich gespielt wird, ihr habt da ’n Verräter, man will…«


  Die Wärter hielten lange genug an, um ihm einen Streifen Klebeband auf den Mund zu drücken. Anschließend schleiften sie ihn weiter den Korridor hinab.


  Wegen des Klebestreifens erstickte Angus beinahe an dem eigenen Gebrüll, als er gewahrte, daß die Wärter ihn in einen großen, sterilen Raum stießen, der von Gerätschaften zur kryogenischen Einkapselung gefüllt war.


  Die Alpträume, vor denen er sein Lebtag lang geflohen war, holten ihn ein.
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  Finsternis. So vollkommene Finsternis wie die Schwärze des Weltraums; vom schwarzen Weltall nur getrennt durch einen zerbrechlichen Rumpf, der verschwunden zu sein schien, als hätte er nie existiert. Die Leere, das Vakuum, schien schlagartig ins Innere dieses Rumpfs eingedrungen zu sein, und damit die bittere Kälte des Todes.


  Dunkelheit und Luftlosigkeit; atavistische Panik.


  Morn bewahrte Halt an der Armlehne von Nicks Andrucksessel, klammerte sich dermaßen gewaltsam daran fest, daß der eigene Kraftaufwand ihre Beine vom Deck hob, ihren Körper ins Schweben versetzte. Sie hätte zäher sein müssen. Sie gehörte zur VMKP: Die Polizeiakademie hatte sie für solche Notsituationen geschult. Doch als das Dunkel sie umhüllte, hatte es sie mit derartig unanfechtbarer Absolutheit umfangen, daß sie keine Gegenwehr wußte. Darin glich es dem Hyperspatium-Syndrom. Sie hatte ihre gesamte Familie, alle ihre Verwandten, ums Leben gebracht; niemand war ihr geblieben außer dem Kind. Es gab keinen Schutz gegen die unergründliche Kluft zwischen den Sternen.


  Keiner der Menschen ringsum hatte dagegen irgendeinen Schutz.


  Allerdings spürte Morn noch Schwerkraft.


  Nicht die zentrifugale Schwerkraft der Eigenrotation; nichts so deutlich Bemerkbares. Es handelte sich um lineare, zwar schwache, jedoch beständige Gravitation längs eines Vektors, in dem sie der Zugkraft ihrer Arme entgegenwirkte.


  Diese G entstand durch die Kurskorrektur… Der Maschinenraum arbeitete mit den Parametern der Steuerung. Noch erfolgte der minimale, aber gleichmäßige Seitwärtsschub, der die Käptens Liebchen allmählich in die Flugrichtung ihres tatsächlichen Ziels lenkte.


  Das Raumschiff war noch flugtüchtig.


  »Liete!« hallte plötzlich Mikkas Stimme durch die Brücke. »Liete Corregio! Kaltstart des Wartungscomputers vornehmen! Wir brauchen hier oben Licht. Wir benötigen Luft.« Liete Corregio war die Zweite Offizierin, also Nicks zweite Stellvertreterin. Mikka mußte sie mit der Aufsicht im Mittelbereich des Raumschiffs betraut haben.


  Aus Mikkas Handkommunikator knisterten Worte, die für Morn lediglich wie Geschnatter klangen. »Zum Henker, was glaubst du denn, was passiert ist?« entgegnete Nicks Erste Offizierin. »Kaltstart, hab ich gesagt!«


  Fast augenblicklich erhellte flackernde Beleuchtung das Kommandomodul. Mit hörbarem Knirschen erneuerte die Käptens Liebchen ihre Rotation.


  Das eigene Gewicht warf Morn abwärts, sie prallte mit den Füßen so heftig aufs Deck, daß ihr die Fußsohlen weh taten, und fast verrenkte sie sich das linke Knie. Nur ihr Klammergriff an Nicks Sitz hielt sie aufrecht. Das Schnaufen rings um sie wich Lauten des Aufatmens.


  »So ein elender Drecksack«, grummelte Carmel. »Das Virus ausgerechnet da hineinzusetzen…!«


  Nick schüttelte den Kopf. Ein kümmerliches Grinsen umspielte noch seinen Mund, aber er runzelte angestrengt die Stirn. Er wirkte, als wäre er sich dessen nicht bewußt, was er tat, als seine Hände den Wartungscomputer von seinem Kontrollpult abkoppelten.


  »Danke«, rief Mikka harsch in ihren Handkommunikator, ehe sie das Gerät zurück an ihren Gürtel hakte.


  Sie wandte sich an Nick. »Du glaubst nicht, daß ’s das schon war, wie?« fragte sie. »Aber was hat dann diesen Stromausfall herbeigeführt?«


  »Oh, es war das Virus, davon bin ich überzeugt«, sagte Nick versonnen. »Aber die Sache war zu einfach. Wir können die Bordsysteme unbegrenzt durch die Automatik regeln lassen, wenn’s sein muß. Das hat Orn gewußt. In der Wartung kann das Virus uns nicht ernsthaft gefährlich werden. Das wirkliche Problem steckt irgendwo anders.«


  Dem stimmte Morn insgeheim zu. Ihr tiefes Grauen vor der Leere des Alls spiegelte ihr vor, sie bekäme zuwenig Luft in die Lungen, obwohl die Skrubber der Luftfilteranlagen für keine volle Minute außer Betrieb gewesen waren; aber so oder so hegte sie die Überzeugung, daß Nick recht hatte. Ein Virus, das das Raumschiff nicht effektiver lahmlegen konnte, hätte Orn nicht befriedigt.


  In unsinniger Besorgnis versuchte sie, das Kind in ihrem Leib zu erfühlen, seine Verfassung einzuschätzen. Aber natürlich war es noch viel zu winzig, um irgendwie feststellbar zu sein.


  Grimmig beschloß sie, es bei der nächsten Gelegenheit abzutreiben. Sie durfte es sich nicht erlauben, durch Sorge um ein Kind irritiert zu werden, das sie sich nicht gewünscht hatte und das sie gar nicht wollte. Der Gedanke, es könnte durch das plötzliche Ausbleiben der Schwerkraft und ihre ebenso abrupte Wiederkehr – oder durch Morns eigene Verstörtheit – verletzt worden sein, rief bei ihr erneuten Ekel hervor.


  »Guter Gott, bei uns geht ’n Virus um!« Lind kicherte am Rande der Hysterie. Er aktivierte an seiner Kontrollkonsole Funkfrequenzen und blökte in die Dunkelheit des Alls hinaus. »Antibiotika! Wir brauchen Anti-bi-otikaaa!«


  Unverzüglich stapfte Mikka die hohlkehlige Krümmung der Brücke hinauf und schwang neben Linds Platz bedrohlich die Hüfte heraus. »Legst du’s auf ’ne Degradierung an?« fragte sie. »Scorz wird deinen Posten gern übernehmen.«


  Lind überwand seine Erregung, schüttelte den Kopf.


  »Dann halt die Klappe. Wir anderen versuchen hier den Durchblick zu behalten.«


  »Was machen wir als nächstes?« erkundigte Malda Verone sich bedächtig. »Habt ihr nun vor, das Virus zu isolieren, oder wollen wir erst weitere Tests durchführen?«


  Nick warf ihr ein gefährliches Lächeln zu. »Wir testen die Zielerfassung. Reaktiviere deine Kontrollen. Materiekanonen Ladung zuleiten. Schalte die Zielerfassung auf die Monitoren.«


  Malda wollte den Befehl ausführen, aber dann stutzte sie. »Ohne Scanning bin ich praktisch blind«, sagte sie.


  »Reaktivieren, Carmel«, ordnete Nick ohne Zögern an. »Scanning mit Zielerfassung assoziieren.«


  »Die Verbindung geht über dein Kontrollpult«, bemerkte Carmel. »Es könnte sein, wir verlieren die Scanningdaten genauso wie die Zielerfassungsdaten. Vielleicht sogar die Kommandofunktionen.«


  »Tu, was ich sage!« Nicks Ton ließ für Argumente keinen Raum. »Willst du bei dieser Geschwindigkeit blindlings drauflosschießen? Mein Kontrollpult« – den letzten Satz fügte er einen Moment später hinzu – »haben wir ja schon überprüft.«


  »Nick…« Mikka konfrontierte ihn mit ihrer unnachgiebig harten Miene. »Es kann sein, es wäre besser, das alles etwas langsamer anzugehen. Wir haben Zeit.«


  Nick hob nicht die Stimme. »Ich will das Virus finden.«


  Seine Erste Offizierin schwieg.


  Auch sonst ließ niemand Bedenken verlauten. Carmel und Malda arbeiteten stumm, in intensiver Konzentration, vor sich hin.


  Nachdem Morn im Hinblick auf ihr Kind einen Entschluß gefaßt hatte, war sie seltsam erleichtert, als hätte sie mit dieser einen Entscheidung auch ihre sämtlichen sonstigen Schwierigkeiten aus der Welt geschafft; fast fühlte sie sich beflügelt. Insofern hatte die Festlegung Ähnlichkeit damit, sich dem Einfluß des Z-Implantats zu überlassen: Sie befreite sie von ihren Ängsten, ihrer Furcht, ihren Beschränkungen, dem tiefen Abscheu, der in ihr fraß. Es bangte ihr nicht mehr davor, was als nächstes geschehen mochte.


  Geschwächt durch den längerwährenden Streß, verließ sie Nicks Seite und ging zum zeitweilig verlassenen Posten des Bordtechnikers; sie lehnte ihren Rücken in die Konturen des Andrucksessels und schnallte sich an. Argwöhnisch beobachtete Mikka sie, und auch Nick schaute in heimlicher Verunsicherung kurz herüber; aber niemand äußerte Einspruch.


  »Fertig«, meldete Carmel.


  »Da.« Malda tippte Tasten, und auf einem der großen Monitoren erschien ein Zielraster. Phosphorgrüne Linien bildeten die Umrisse eines simulierten Angreifers, eines Raumschiffs auf Parallelkurs. Anzeigen auf demselben Bildschirm benannten Entfernung, Geschwindigkeit, Schiffstyp, Waffenstatus. Morn starrte die Daten an. Malda hatte eine Zielkonfiguration ausgesucht, die eindeutige Ähnlichkeit mit der Stellar Regent aufwies.


  Die Stellar Regent war so gebaut gewesen, daß sie mehr einem Erzfrachter als einem Zerstörer geähnelt hatte. Das simulierte Ziel stellte irgendeine Art von Frachter dar.


  Morn konnte sich nicht des absonderlichen, mit einer gewissen Desorientierung verbundenen Gefühls erwehren, sie müßte nun den Tod ihrer Familie noch einmal erleben.


  »Feuer!« befahl Nick.


  Malda drückte Tasten.


  Morn meinte, sie hörte ein unterschwelliges elektronisches Seufzen, als der Bildschirm erlosch.


  Von ihrem Platz aus konnte sie – an Maldas gesenktem Kopf und Wippfrisur vorbei – die Kontrollkonsole zur Zielerfassung und Waffenbedienung sehen. Sämtliche Statusindikatoren und Anzeigen waren vom Bildschirm verschwunden.


  »Scheiße!« schnob Carmel. »Da haben wir’s, das Scanning ist im Arsch!«


  Lind stieß ein erschrockenes Keckern aus.


  Mikka Vasaczk schnauzte Instruktionen in ihren Handkommunikator, gab der Bereitschaft im Mittelbereich des Raumers durch, sie sollten Kaltstarts der Zielerfassungs- und Scanningcomputer vornehmen.


  Nick verzog das Gesicht zu einem Grinsen gleichermaßen des Durchsetzungswillens und der Verzweiflung. Über seinen Narben, inmitten seiner Prellungen, glänzten heiß die Augen; er erweckte den Eindruck, als ob er fieberte. »Status«, forderte er grob. »Statusmeldung!«


  Integrierte Programme nahmen die Funktionen neu auf; Maldas Kontrollkonsole setzte den Betrieb fast augenblicklich fort; das gleiche geschah an Carmels Platz. Die Scanning-Hauptoperatorin fing zu tippen an, daß das Geklacker wie Feuer aus Maschinenwaffen klang, überprüfte die Apparaturen und Dateninformationen. Etwas langsamer, ihrer Sache weniger sicher, machte sich auch Verone an die Arbeit.


  Nick konnte sich nicht mehr beherrschen. »Gottverdammt noch mal!« brüllte er. »Ich will eure Statusmeldungen haben!«


  Carmel drosch die Faust auf die Seite ihrer Kontrollkonsole, schwenkte ihren Sitz und drehte sich Nick zu. »Meine Funktionen sind gelöscht«, erteilte sie mit harter Stimme Auskunft. »Wir sind noch zum Orten imstande, können aber nichts mehr identifizieren.«


  Sie brauchte nicht zu erläutern, daß Scanning ohne spektrografische Sternenanalysen, ohne die Möglichkeit zum Kompensieren der Dopplereffekt-Verschiebungen, ohne irgendwelche Mittel zum Ausfiltern interstellarer Schemen und Schatten, ohne die umfangreichen Datensammlungen, die die diversen Echos der Raumschiffe und Planeten, Asteroidengürtel und Solarwinde differenzieren konnten, keinerlei Nutzen hatte.


  »Bei mir ist es das gleiche«, sagte Malda in gepreßtem Ton. »Ich kann nicht mal noch Simulationsprogramme laden.«


  »Mackern…« Nick stellte keine Frage. »Du hast die Sicherstellungsdateien.«


  Die Konzentration trieb dem neuen Hauptoperator der Datensysteme Schweiß auf die Stirn. Seine Stimme klang, als seien seine Nerven vollständig zerrüttet. »Ja, hab ich.«


  »Wiederherstellung vornehmen!« ordnete Nick an. »Zuerst Scanning, dann Zielerfassung.«


  Morn schüttelte den Kopf. Nicht gut genug. Ihr Kopf ruhte so leicht auf ihren Schultern, daß sie ihn ohne jede Mühe schütteln konnte. Auch wenn die Wiederherstellung der integrierten Programme zustande kam, behob sie kein Problem, klärte sie nichts.


  Außer das Virus hatte sich selbst mitgelöscht.


  Daran jedoch glaubte Morn nicht.


  Was Nick tat, konnte die Schwierigkeiten höchstens verschlimmern.


  Aber niemand erfragte Morns Meinung.


  Doch anscheinend verliefen Mikkas Gedankengänge ähnlich. Sie wiederholte Carmels vorhin geäußerten Einwand. »Das geht auch durch dein Kontrollpult. Es könnte sein, daß uns diesmal das Datenbanksystem abhanden kommt.«


  Fiebrig glitzerte Nicks Blick sie an. »Hast du bessere Einfälle?« fragte er mit gefährlicher Ruhe. »Oder möchtest du lieber blind und wehrlos durch All trudeln?«


  »Nein.« Mikka gab nicht nach. »Ich glaube bloß, wir brauchen die Sache nicht derartig zu überstürzen. Scanning und Zielerfassung können wir schon abschreiben. Wenn wir die Kapazität zur Datenanalyse auch verlieren, sind wir endgültig erledigt.«


  Nochmals schüttelte Morn den Kopf.


  Für einen Moment erweckte Nick den Eindruck, als reizte Mikka ihn zu einem Wutausbruch. Er zeigte die Zähne, seine Narben schwollen, als wären sie entzündet. Seine Prellungen quollen auf. Die Käptens Liebchen stand unter Attacke: Orn hatte ihn angegriffen. Nick hatte das lebhafte Bedürfnis, sein Raumschiff zu verteidigen.


  Aber sein Raumschiff brauchte die Menschen, die an Bord arbeiteten; er brauchte seine Besatzung. Statt in einen Wutanfall auszubrechen, hüllte er sich in einen Mantel der Gelassenheit.


  »Sie ist nicht der Ansicht«, antwortete er, indem er in Morns Richtung nickte, »daß wir erledigt sind.« Sein Tonfall klang ebenso liebenswürdig wie unheilvoll.


  Er wandte sich wieder Mackern zu.


  »Worauf wartest du?«


  Schweiß rann Mackern übers Gesicht; er troff ihm vom Kinn auf Hände und Kontrollkonsole. Er versuchte, sich an der Schulter die Augen auszuwischen. »Es dauert halt ’n Momentchen.« Seine Finger zitterten über der Tastatur. »Ich muß die Daten erst markieren und Übertragungswege für sie festlegen.« Schwächlich piepste seine Stimme. »Ich habe so was«, fügte er hinzu, »noch nie gemacht.«


  »Und wie, zum Henker«, stellte Carmel eine rhetorische Frage, »bist du an Bord dieses Raumschiffs Hauptoperator der Datensysteme geworden?«


  Nicks Narbengesicht feixte. »Durch Einarbeitung. So klappt’s am besten.«


  Mackern gab keine Antwort.


  Morn dachte, innerlich von der Spannung ringsherum gänzlich losgelöst, über ihre Situation nach. Die Gefährdung der Käptens Liebchen berührte sie nicht mehr; jedenfalls nicht im unmittelbaren Sinn. Aus irgendeinem Grund hatte sie vorher nicht erkannt, daß sie das Virusproblem ausräumen konnte. Vielleicht hatten Orn und all die Gewalt sie durcheinandergebracht; oder die Tatsache ihrer Schwangerschaft. Jetzt jedoch wußte sie, daß sie die Lösung greifbar hatte.


  Sie gehörte der VMKP an. Sie hatte noch ihre Id-Plakette – verfügte nach wie vor über ihre Codes.


  Darüber nachzudenken, lohnte sich für sie nicht. Die Bredouille des Raumschiffs hatte für sie jegliches Interesse verloren. Statt dessen durchdachte sie die Weiterungen der Entscheidung, ihren Sohn abzutreiben. Bei vordergründiger Betrachtungsweise gab es keine Konsequenzen. Niemand wußte über ihre Schwangerschaft Bescheid; ein Abgang des Kindes änderte überhaupt nichts. Sämtliche Folgen blieben auf sie selbst beschränkt.


  Wie jede Frau hatte sie oft ans Kinderkriegen und – haben gedacht, das aufregende Erlebnis, Leben in sich wachsen zu spüren, die notwendige Pein und das Befreiungserlebnis der Geburt. Von Zeit zu Zeit hatte sie sich ausgemalt, wie es wäre, einen Sohn zu haben; sie hatte sich vorgestellt, ihn nach ihrem Vater zu nennen.


  Aber auf diesem Wege sollte es nicht sein. Dies Kind verkörperte Angus’ letztes Verbrechen an ihr; es war durch Grausamkeit und Vergewaltigung gezeugt worden. Ein normaler Befehl an den MediComputer würde es entfernen. Darin sah Morn nichts anderes als Gerechtigkeit.


  Und doch war das anfängliche Gefühl des Schocks und Hintergangenseins von ihr gewichen. Ihr Entschluß, das Kind abzutreiben, hatte ihr Leichtigkeit und Distanziertheit eingeflößt, ähnlich wie einer Frau, die sich zum Freitod entschlossen hatte.


  »Fertig«, meldete einen Moment später Mackern mit gepreßter Stimme. »Glaub ich wenigstens.«


  »Dann los!« sagte Nick.


  Mackern holte tief Luft und tippte auf die Befehlstaste.


  Bei Scanning und Datensystemen erfolgte gleichzeitiger Absturz der Programme.


  Mackern stöhnte laut auf, schlang die Arme um seinen Kopf.


  Malda sah aus, als hyperventilierte sie.


  »Wir sind erledigt«, raunte Lind, in dessen weit aufgerissenen Augen Entsetzen stand. »Wir sind erledigt. Wir sind verloren.«


  »Verloren«, wiederholte ratlos der Mann am Kontrollpult der Steuerung.


  »Ach, nun haltet erst mal ’s Maul!« Mikkas Schultern sanken ein; sogar sie wirkte jetzt entmutigt. »Kaltstart«, sagte sie in ihren Handkommunikator. »Scanning und Datensysteme.«


  Sobald Carmels Kontrollkonsole den Betrieb wiederaufnahm, probierte sie sie aus und meldete gleich darauf, daß sich an der Löschung nichts geändert hatte.


  Mit sichtlicher Mühsal senkte Mackern die Arme vom Kopf. Dann aber schien bei ihm irgend etwas auszusetzen; allem Anschein nach wußte er nicht mehr, welche Tasten er drücken sollte. Mit schweißigem Gesicht glotzte er auf seine Tastatur und regte keinen Finger. »Hab ich das angestellt?« fragte er. Seine Lippen bebten. »Ist das meine Schuld?«


  Unflätigkeiten murmelnd, näherte Mikka sich durch die Wölbung der Brücke seinem Sitz. Möglicherweise hatte sie vor, Mackern eine Ohrfeige zu verpassen; oder vielleicht kannte sie sich gut genug mit seinem Aufgabenbereich aus, um ihm behilflich sein zu können.


  Mit einem abgehackten Wink der Hand – einer so beherrschten Geste, daß Morn sie beinahe übersah – hielt Nick seine Erste Offizierin zurück.


  Mikka wandte sich von einer Stelle fast genau über Nicks Scheitel an ihn, zeigte ihm den Handkommunikator vor. »Soll ich Parmute rufen?« fragte sie. Nick schüttelte knapp den Kopf und beendete damit Mikkas Eingreifen. Er kämpfte um das Überdauern der Käptens Liebchen. Für ihn hieß das, er hatte sich persönlich um seine Leute zu kümmern.


  »Mackern.«


  Der Datensysteme-Hauptoperator setzte sich aufrecht hin, als hätte Nick mit einer Peitsche an seinem Rückgrat entlanggestrichen. »Tut mir leid, Nick«, sagte er, ohne seinen Kapitän anzublicken. »Ich bin nun mal nicht Orn… So gut wie er bin ich nicht. Von Computerviren hab ich keine Ahnung.«


  »Mackern«, wiederholte Nick mit der Schärfe eines Filiermessers. »Ich wünsche eine Meldung.«


  »Ja«, winselte Mackern. »Entschuldigung. Jawohl.«


  Ein Zittern durchlief seine Schultern, während er Tasten tippte.


  Sobald seine Apparate sich wieder in Betrieb befanden, testete er die datenanalytischen Kapazitäten der Käptens Liebchen. Mit Mikroprozessorgeschwindigkeit tätige integrierte Programme lieferten ihm nahezu augenblicklich Prüfresultate.


  »Es ist weg.« Im allgemeinen Schweigen hatte seine Stimme einen gespenstisch hohlen Klang. »Unsere Daten… Alles.« Es mochte sein, er hätte am liebsten geschrien, aber er hatte zu große Furcht. »Alles ist gelöscht. Wir sind wirklich erledigt.«


  »Gottverdammte Scheiße noch mal, Nick!« wetterte Mikka. »Ich habe dich gewarnt.«


  Nicks von Schwellungen umringten Narben glänzten so hellrot, als hätte er Blutgeschmier im Gesicht.


  Zum drittenmal schüttelte Morn den Kopf.


  Die Gefahr war Realität; soviel Einsicht hatte sie. Morn verstand vollkommen, was für einen Alptraum es bedeutete, auf einem Blindflug durch den endlosen Schlund der Galaxis zu sein. Aber es ließ sie kalt. Solange die Position des Raumschiffs bestimmt, die andauernde Kurskorrektur der Käptens Liebchen ins Verhältnis zum Ziel gesetzt werden konnte, war sie nicht zum Untergang verurteilt. Keiner von ihnen war verloren.


  Irgend jemand mußte sie angesprochen haben. Falls ja, hatte sie es nicht bemerkt; ihre konzentrierte Aufmerksamkeit galt anderem. Aber einen Moment später fiel ihr auf, daß die gesamte Brückencrew sie anstarrte.


  Mackern bebten die Lippen. Mikka und Carmel starrten Morn mißtrauisch an. Lind quollen schier die Augen aus den Höhlen, sein Adamsapfel ruckte wie ein Motorkolben auf und ab. Malda Verone hielt mit beiden Händen ihr nach hinten gestrichenes Haar fest, als meisterte sie damit ihre Furcht. Infolge der Weise, wie der Steueranlagen-Hauptoperator Morn anblickte, sah er aus, als hätte er das eigene Kinn verschluckt.


  »Warum nicht, habe ich gefragt«, wiederholte Nick. Morns Versonnenheit stieß bei ihm auf keinerlei Geduld. »Mackern und Lind behaupten ständig, wir seien erledigt. Aber du schüttelst immer nur den Kopf.« In seiner Stimme schwang offen der Wille zur Nötigung mit. »Warum sind wir deiner Meinung nach nicht verloren, will ich wissen.«


  Morn unternahm eine bewußte Anstrengung, um aus dem Reich der Gelassenheit und Sorglosigkeit, in das ihre Entscheidung über den Tod sie entrückt hatte, in die Gegebenheiten der Wirklichkeit zurückzukehren. »Verzeihung.« Ihre Stimme klang, wie sich ihr Kopf anfühlte: nach Leichtigkeit und Abgehobenheit.


  »Ich dachte, der Fall wäre euch klar. Ihr habt ja selber ständig darüber geredet, daß ich von der VMKP bin. Ich habe gedacht, ich bräuchte euch nichts zu erklären.«


  Mühsam bezähmte Nick seine Verärgerung. »Was nicht zu erklären?«


  »Von Computerviren verstehe ich auch nichts. Ich kann nicht beheben, was Vorbuld angestellt hat. Aber ihr braucht wegen der Löschung nicht zu verzweifeln. Es ist nicht alles verloren. Nicht die Daten sind das Problem, sondern die Funktion. Sichten könnt ihr ja alles, was ihr wollt. Das Virus hindert euch nicht daran, Daten zu lesen. Ihr könnt bloß keine Funktionen mehr veranlassen, ohne daß ’n Absturz der Systeme auftritt. Vielleicht ist es sogar unmöglich, die Kurskorrektur zu beenden, ohne die Steuerungsdaten zu löschen.«


  »Morn…«, begann Nick; er stand kurz vor der Tollwut.


  »Haben Sie nicht alle beisammen?« unterbrach ihn Mikka, fuhr Morn regelrecht an. »Sicher sind die Programmfunktionen in den integrierten Schaltungen festgespeichert. Aber die Daten sind doch jetzt weg.«


  Abermals schüttelte Morn den Kopf. »Nein, sind sie nicht.«


  Für die Dauer eines Herzschlags starrten alle sie an; für zwei, drei Herzschläge.


  Dann glitt ein Ausdruck des Begreifens, als bräche er in Frohlocken aus, über Nicks Gesicht. »Weil du von der VMKP bist.«


  Morn drehte sich ihm direkt zu. »Ich habe Zugriff auf euren Data-Nukleus.« Ihre Abhilfe wäre vorübergehender Art; aber bewähren konnte sie sich. »Die Gesamtheit aller Daten, die ihr je gehabt habt, jedes bißchen, ist dort als Kopie gespeichert. Data-Nuklei kopieren Borddaten automatisch und fortlaufend. Und in Permanentspeicherung. Die kopierten Daten können weder gelöscht noch abgeändert werden. Ich kann für euch auf die Kopien zugreifen. Ich habe ja meine Id-Plakette. Die Codes sind mir bekannt. Ich kann alles in eure Computer zurückkopieren. Kann sein, es beansprucht ein, zwei Tage« – der insgesamte Umfang der im Data-Nukleus gespeicherten Informationen lief wahrscheinlich auf Tausende von Gigabyte hinaus –, »aber ihr könnt alles wieder dort installieren, wo’s vor ein paar Minuten noch gewesen ist.«


  »Das ist ja ’n Ding«, brummelte der Steueranlagen-Hauptoperator wie in aufrichtiger Ehrfurcht.


  Nicks Augen leuchteten Morn in ehrlicher Freude an.


  »Einen Moment mal«, sagte Mikka. »Moment mal.« Dem Klang ihrer Stimme nach hätte sie einen Boxhieb ins Zwerchfell erhalten haben können. »Und was ist mit dem Virus?«


  Morn hob die Schultern, ohne die Augen von Nick zu wenden. »Nach meiner Vermutung ist er ebenfalls im Data-Nukleus gespeichert.« Sie war sich der Sicherheit, mit der sie sprach, kaum bewußt. »Er dürfte mit allem anderen auch wieder auftauchen.«


  »Dann stehen wir danach vor dem gleichen Problem.«


  »Aber das Raumschiff kann navigiert werden«, antwortete Morn. »Wir können ersehen, wo wir sind.«


  Was wollt ihr mehr von mir?


  Unvermittelt rieb Nick sich die Hände, patschte sie danach auf seine Kontrollkonsole. Er hatte seinen Übermut wiedergewonnen. »Beim Arsch der Galaxis, wir tricksen das Ding einfach aus. Ich scheiße auf das Virus. Soll der Kassierer ihn für uns killen. Solange das Virus da ist, überlisten wir es. Die Bordsysteme können wir auf Automatik geschaltet lassen. Kann sein, uns geht’s dabei nicht ganz angenehm, aber wir bleiben am Leben. Wir benutzen die Computer, um unsere Berechnungen vorzunehmen, um zu planen, was wir tun müssen. Danach zerlegen wir das Netz und geben an jedem Computer die Befehle manuell ein. Das wird zwar so beschissen schludrig sein, daß wir nicht mal noch an ’ner Signalbake vorbeimanövrieren können, aber wenigstens haben wir dadurch ’ne Aussicht, dort anzulangen, wohin wir wollen.«


  Er blickte in die Runde. »Einverstanden?« fragte er. »Ist jeder damit zufrieden?« Doch offensichtlich erwartete er keine Antwort. »Dann fangen wir an. Mackern, laß Morn an deine Konsole. Sie macht die Installation.


  Anschließend übernimmst du zusammen mit Parmute das weitere.«


  Mit einer weiträumigen Gebärde seines Arms wies er Morn in die Richtung von Mackerns Sitz.


  Leichten Mutes und selbstsicher, geleitet durch ihre neuen Prioritäten, ließ Morn am G-Andrucksessel des Bordtechnikers die Gurte aufschnappen und schritt an Mikka, Carmel und Lind vorbei zum Datensysteme-Hauptoperator.


  Lind grinste ihr zu wie ein Bengel; Carmel furchte zurückhaltend die Stirn. Mikka musterte Morn aufmerksam, als sie an ihr vorbeiging. »Traust du ihr?« fragte sie Nick.


  »Welchen Schaden könnte sie denn nach deiner Ansicht noch anrichten?« lautete seine Gegenfrage. »Es ist schon alles gelöscht. Ohne die Daten steckt sie genauso wie wir in der Tinte.«


  Damit sprach er die Wahrheit aus. In diesem Moment hegte Morn keinerlei Hintergedanken. In einer solchen Lage hätte sich womöglich sogar Angus Thermopyle grundehrlich verhalten.


  Aber er hätte keinen Finger gerührt, um seinen Sohn zu retten. Wäre Morn noch in seiner Gewalt gewesen, hätte er möglicherweise einige der eher obskuren Funktionen des Z-Implantats mißbraucht, um ihr einen möglichst schmerzhaften Abortus zu verursachen.


  Unterwegs entfernte Morn die Id-Plakette von ihrem Hals.


  Mackern gaffte sie an. Seine Haut hatte eine gräuliche Färbung angenommen und wirkte unnatürlich straff, seine Augen schwammen in Schweiß.


  Weil er allem Anschein nach mit Männern wie Orn Vorbuld, Nick Succorso und Angus Thermopyle absolut nichts gemeinsam hatte, lächelte Morn ihm zu, als sie die Id-Plakette in seine Kontrollkonsole einführte.


  Er erwiderte das Lächeln nicht. Offenbar konnte er es schlichtweg nicht; zu sehr befürchtete er, sich eitlen Hoffnungen hinzugeben.


  Mittels der Plakette und ihrer Codes verschaffte sie sich Zugriff auf den Data-Nukleus der Käptens Liebchen; sie initiierte die mit einem Abspielvorgang vergleichbaren Datendarstellungsverfahren, wie sie der Sicherheitsdienst der KombiMontan-Station angewendet hatte, um nach Beweisen zu forschen, die es zugelassen hätten, Angus wegen eines mieseren Vergehens als der widerrechtlichen Aneignung von Stationsvorräten abzuurteilen. »Ehe Sie die Überspielung in Gang setzen«, sagte sie im Anschluß daran zu Mackern, »müssen Sie die Datenübertragungswege bestimmen und die Computer auf Kopierfunktion stellen. Wie man das macht, wissen Sie ja selber.«


  Langsam nickte er ein einziges Mal, als hätte er kein Vertrauen mehr zu seiner Halsmuskulatur.


  »Wenn die Datendarstellung endet«, ergänzte Morn ihren Hinweis, »brauchen Sie nur meine Id-Plakette rauszuziehen. Dadurch erfolgt ein Kaltstart des Data-Nukleus. Und Ihre Kontrollen werden freigegeben. Dann können Sie wieder an die Arbeit gehen.«


  Er nuschelte etwas, das ein ›Danke‹ sein mochte.


  Sie kehrte ihm den Rücken zu.


  Auf der anderen Seite der Brücke beobachtete Nick sie mit Blut in den Narben und Leidenschaft in den Augen.


  »Nick«, sagte Morn, um die Gunst des Augenblicks auszunutzen – und die unbeschreibliche Wandlung, die sich in ihrem Innern vollzogen hatte –, »ich bin’s leid, bloß Passagierin zu sein. Ich will was zu tun. Laß mich Dritte für die Daten sein. In einigem Umfang habe ich ja die passende Ausbildung gehabt, und das Übrige kann ich lernen.«


  Laß mich an die Computer. Damit ich herausfinde, was wir tun, wohin wir fliegen. Gib mir eine Chance, um die Wahrheit zu erfahren.


  Vertrau mir.


  Mikka machte Anstalten, sich dagegen auszusprechen; doch als sie Nicks Miene sah, verzichtete sie darauf, schloß fest den Mund.


  Nick grinste breiter. »Ich bin wie ein Flaschengeist«, erklärte er, als wäre alles nur ein ausgeklügeltes Spiel. Sein Tonfall bezeugte eine Mischung aus Vorwitzigkeit und Lüsternheit. »Reibe mich an der richtigen Stelle, und ich erfülle deine Wünsche.« Plötzlich schwang er die Arme hoch über den Kopf empor. »Paff! Und schon bis du Datensysteme-Drittoperatorin.« Lind, Malda und der Steueranlagen-Hauptoperator, vor Streß und Verunsicherung völlig verkrampft, lachten nervös. In Mikkas und Carmels verdrossenen Mienen stand Argwohn. Mackern stieß ein gedämpftes Ächzen aus, einen schwachen Hauch des Aufatmens.


  Morn salutierte zackig vor Nick, wie sie es oft vor ihrem Vater getan hatte. Während sie auf sein Spiel einging, verbannte sie jeden Nachklang von Tod und Verlust aus ihrem Gesichtsausdruck.


  »Bitte um Erlaubnis, die Brücke verlassen zu dürfen, Kapitän Succorso.«


  »Erlaubnis gewährt«, antwortete er, als unterbreitete er damit einen hinlänglich lasziven Vorschlag, um seinen Pulsschlag zu beschleunigen.


  Morn Hyland durchquerte, solange sie unvermindert den Vorteil der Situation nutzen konnte, die Konnexblende und verließ das Kommandomodul.


  Ohne ihre Id-Plakette; nahezu ohne jede ihr bekannte oder erkennbare Identität. Sie hatte sie für etwas aufgegeben, dessen Wert sie gegenwärtig noch nicht abzuschätzen vermochte.


  Aber sie ging nicht ins Krankenrevier. Weil seltsame Ruhe sie durch und durch erfüllte, drängte es sie nicht, die getroffene Entscheidung umgehend in die Tat umzusetzen.
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  Morn suchte nicht das Krankenrevier auf; ebensowenig fuhr sie in den Mittelbereich des Raumschiffs hinab, um Parmute ausfindig zu machen, die Datensysteme-Zweitoperatorin, der es oblag, dafür zu sorgen, daß Morn über ihre Pflichten Bescheid wußte.


  Vielmehr kehrte sie in ihre Kabine zurück, um sich auf Nick vorzubereiten.


  Nach ihrer Überzeugung würde er zu ihr kommen, sobald sich dazu die Gelegenheit ergab; wenn feststand, daß das Rückkopieren der Daten aus dem Data-Nukleus in die Bordcomputer reibungslos verlief; sobald er und Mikka ihre Pläne geschmiedet hatten, um das Virus zu ›überlisten‹. An seinen Narben und in seinen Augen hatte sie seine wiedererwachte Wollust bemerkt. Je mehr es sich für ihn lohnte, sie zu begehren, um so stärker mußte sein Verlangen nach ihr zunehmen; um so dringlicher trieb es ihn dahin, seine Macht über sie zu beweisen.


  Morn war darauf gefaßt. Dazu verhalf ihr das Z-Implantat.


  Aber als sie allein in der Kabine nackt auf der Koje ruhte, sich unter der Matratze das schwarze Kästchen bereitgelegt hatte, kreisten ihr sonderbare Gedanken durch den Kopf.


  Wie wäre es wohl, ein Kind zu haben?


  Sie besah sich ihren Bauch, um nachzuschauen, ob das gekeimte Leben schon sichtbar sei; betastete ihre Brüste, um zu prüfen, ob sie empfindlicher geworden seien und schwollen. Welche Art von innerem Antrieb empfände sie, der ihr die Plackerei der Geburt als erträglich vorgaukeln könnte? Auf intellektueller Ebene wußte sie, daß sie diese Fragen um Monate zu früh aufwarf. Doch sie interessierten sie, weil Sorge und Neugierde sie bewegten – und weil sie sich einsam fühlte. Sie hätte sich nie für eine Schwangerschaft entschieden. Aber jetzt, nachdem sie ihr aufgezwungen worden war, entdeckte sie daran immer mehr verblüffende Aspekte.


  Welchen Effekt hätte das Z-Implantat auf ihr Kind?


  Müßte es dadurch irrsinnig werden? Könnten all die unangemessenen Ausschüttungen von Hormonen und Endorphinen es schädigen? Würde ihre künstlich aufgebaute, grenzenlose Wollust es seinem Vater ähnlicher oder unähnlicher machen?


  Ach, Shit!


  Ohne jedes Vorzeichen verflog ihre Abgehobenheit; ihre Gelassenheit schmolz dahin, zerrann wie Wachs. Erschrocken über die Richtung, in die ihre Überlegungen tendierten, schüttelte sie sich unwillkürlich, versuchte ihr Gefühl geistiger Klarheit wiederherzustellen. Meine Güte, was scherte es sie, wie das Z-Implantat ihrem unerwünschten Fötus bekam? Völlig gleich, was sich ereignete, sie hatte die Absicht, ihn abzutreiben. Oder nicht? Früher oder später, sobald sich ihr die Zeit und Ruhe boten, um das nächste Mal das Krankenrevier aufzusuchen. Oder etwa nicht? Der Klumpen aus Chemikalien und Bosheit in ihrem Leib bedeutete lediglich eine zusätzliche Folgeerscheinung der Vergewaltigungen. Genau wie Vergewaltigung verstieß er gegen ihr Anrecht, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Je früher sie sich seiner entledigte, um so besser.


  So sah die Wahrheit aus. Es war die Wahrheit, verdammt noch einmal.


  Aber wenn es sich um die Wahrheit handelte, was sollte sie dann von der Tatsache halten, daß sie für ihr Kind schon einen Namen ausgewählt hatte?


  Ohne sich dessen bewußt zu sein, als wäre es hinter ihrem Rücken geschehen, hatte sie beschlossen, ihren Sohn Davies Hyland zu nennen. Nach ihrem Vater.


  Shit!


  Am liebsten hätte sie aus Bitterkeit und Kummer wieder geweint. Mit einem Ruck setzte sie sich auf, schwang die Beine aus der Koje, um sich mit ihrem Elend im Stehen zu beschäftigen. Sofort fing sie hin- und herzustapfen an, als wäre sie eine eingesperrte Gefangene. Konnte sie denn wirklich derartig heruntergekommen, so degradiert, dermaßen irregeleitet sein, daß sie daran dachte, den Sproß aus Angus Thermopyles Haß zu behalten? Hatte ihr Selbstwertgefühl einen solchen Tiefstand erreicht, daß sie wahrhaftig dazu neigte, Angus’ Samen der Verderbtheit Platz in ihrem eigenen Bauch zu gewähren, damit er wuchs und gedieh?


  Nein! Natürlich nicht. Natürlich nicht. Sie faßte den Vorsatz, die Abtreibung hinter sich zu bringen, sobald Nicks Lust sich erneut erschöpft hatte und er schlief.


  Und tat sie es, dann würde sie allein sein: so allein, wie sie es gewesen war, als sie ihre Familie ausgerottet hatte; genauso allein, wie sie es bei Angus gewesen war, wenn er sich am übelsten benommen hatte. Der kleine Wurm aus Protoplasma, der in ihrem Innern seinen langen Weg antrat, um sich bis zur Abnabelung durchzufressen, war alles, was ihr geblieben war; tötete sie auch ihn, vollendete sie dadurch ihre Verwaisung.


  Das Kind war ein Junge, ein Mensch. Enkel ihres Vaters. Und er gab ihr einen Grund zu leben. Einen Grund, der nicht mit Wut oder Haß zusammenhing; auch nicht mit der Frage, ob die VMKP eine so verworfene Institution war, wie Vector sie glauben machen wollte, oder nicht. Ein Faktum, das der Lektion widersprach, die zu lehren Angus keine Mühe gescheut hatte: daß sie es verdiente, für immer völlig allein und wehrlos zu sein, nur noch durch die neuralen Kunstgriffe des Z-Implantats sowie die eigene, beharrliche Leidensfähigkeit aufrechtgehalten zu werden.


  Behielte sie Davies, wäre sie nicht mehr allein. Sie hätte wieder Familie; einen Menschen, der zu ihr gehörte…


  Einen Menschen, der etwas Besseres verdiente, als durch eine Explosion zu sterben, nur weil sie, Morn, nicht zwischen geistiger Gesundheit und Selbstvernichtung unterscheiden konnte. Oder die Abfallkloake des Krankenreviers hinuntergespült zu werden, bloß weil sie sich nicht den Gefahren stellen mochte, mit denen es sie konfrontierte, sein Weiterleben zu sichern, gleichgültig wer sein Vater war, ganz gleich, was für ein finsteres Erbe ihm seine Vorfahren hinterließen.


  Morn hatte einmal, zu der Zeit, als sie noch wirklich das Selbstverständnis einer Polizistin hegte, sie keine Zweifel an der Ehrbarkeit der VMKP kannte, so etwas geglaubt. Und vielleicht glaubte ein Teil ihres Gemüts es noch heute.


  Das Kind zu behalten, wäre eine Kapitulation vor Angus Thermopyle.


  Aber sie hatte schon vor ihm kapituliert, als sie sein Leben gegen das Kontrollgerät des Z-Implantats tauschte. Sie hatte es vorgezogen, daß die an ihr verübten Verbrechen ungestraft blieben, anstatt ohne die Unterstützung des schwarzen Kästchens den Konsequenzen dieser Untaten entgegenzublicken. Die Frage, wie heruntergekommen, degradiert oder abgeirrt sie sein mochte, war längst beantwortet. Der einzige noch offene Sachverhalt stellte sich gleichzeitig einfacher und schlechter abschätzbar dar.


  Der Fötus bedrohte ihr Überleben an Bord der Käptens Liebchen, minderte womöglich ihren Wert für Nick. Wieviel bedeutete ihr das Überleben?


  Wirklich soviel, daß sie das Töten fortsetzte?


  Wieviel Einsamkeit konnte sie ertragen?


  Als eingesperrte Gefangene ihrer Vergangenheit, im Stich gelassen von allem Seelenfrieden, ging Morn in ihrer Kabine auf und ab, als wüßte sie nicht, wohin sie sich wenden sollte, ballte die Hände zu Fäusten, wölbte krampfhaft die Schultern, als hätte sie vor, jemanden zu erwürgen. Trotz aller Anstrengungen gelang es ihr nicht, die leichtmütige Gewißheit zurückzuerlangen, die Zielsicherheit einer Selbstmörderin, die sie befallen hatte, als sie entschied, ihren Sohn abzutreiben.


  


  Sie stapfte immer noch in der Kabine umher, als das Türschloß läutete. Wie sie es vorhergesehen hatte, kam Nick sie besuchen. Sie fand kaum genug Zeit, um in die Koje zu springen und die Tasten des Kontrollgeräts zu drücken, bevor die dem Schloß einprogrammierte Verzögerung verstrich und es die Tür öffnete. Infolgedessen war Morn rot angelaufen und außer Atem, als Nick ihr Quartier betrat, als ob sie schon nach ihm lechzte.


  Auf den ersten Blick merkte sie, daß er sich seit ihrem Verlassen der Brücke verändert hatte. In den Narben unter seinen Augen pochte nach wie vor das Blut, doch sein Grinsen war verschwunden; seine Aufgeräumtheit war verpufft. Infolge der blauen Flecken wirkte er irritiert und buchstäblich zerschlagen. Anscheinend hatte er irgendwelche Zweifel entdeckt.


  Keinen Zweifel, der die Sicherheit oder das Durchbringen der Käptens Liebchen betraf; durch so etwas wäre er im Gegenteil zielstrebiger und wacher geworden, hätte er das Ringen mit härterem persönlichen Einsatz aufgenommen. Es mußte Selbstzweifel sein.


  Da er sich bei ihr einfand, mutmaßte Morn, daß dieser Zweifel irgendeinen Zusammenhang mit ihr hatte.


  Während die Tür hinter ihm zurollte, blieb er stehen. »Weshalb tust du das?« fragte er in einem Ton, der Zerstreutheit bezeugte.


  In Morn schwoll die Lust; sie konnte kaum noch denken. Schon hatte Nicks Veränderung für sie einen verschwommenen Charakter angenommen. »Was tu ich?«


  »Warum muß ich fünf Sekunden warten, ehe deine Tür aufgeht?«


  Auf diese Frage hatte Morn sich längst gefaßt gemacht. »Weil ich nicht möchte«, antwortete sie mit vor Begehrlichkeit heiserer Stimme, »daß du mich bei« – sie warf einen Blick hinüber zur Hygienezelle – »was Peinlichem antriffst.«


  Allem Anschein nach genügte Nick diese Auskunft: Er hatte an der Sache gar kein echtes Interesse. Er überging sie und trat näher. An seinen Seiten bewegten sich seine Finger, krümmten sich ohne seinen Willen zu Klauen und streckten sich wieder, ebenso unwillentlich.


  Wäre der Einfluß des Z-Implantats weniger umfassend gewesen, hätte Morn sich jetzt gefürchtet. Unversehens sprang Nick vor, packte Morns Handgelenke, zerrte sie halb von der Koje hoch. Durchdringend musterte er sie.


  »Weißt du, woher ich diese Narben habe? Kennst du diese Geschichte?«


  Morn schüttelte den Kopf. Die Erkenntnis, daß sie das Z-Implantat zu früh aktiviert, sich im falschen Moment zur Hilflosigkeit verurteilt hatte, entrang ihrer Kehle ein Stöhnen.


  »Eine Frau hat mir das angetan. Sie war Piratin… und ich nur ’n dummer Junge. Normalerweise hätte sie sie mich bloß belächelt und stehen gelassen. Aber ich kannte Informationen, die sie haben wollte, also ist sie anders zu mir gewesen. Statt dessen hat sie mich dazu verleitet, ihr beim Kapern eines Raumschiffs zu helfen. Und ich habe an sie geglaubt. Ich wußte nicht, was Verachtung bedeutet… Und hatte keine Ahnung von Frauen. Ich dachte, sie nähme mich ernst. Als sie das Schiff geentert hatte, brauchte sie mich aber nicht mehr. Von da an hat sie mich bloß noch ausgelacht. Sie hat die gesamte Besatzung niedergemetzelt, jeden den sie an Bord entdeckte, mich dagegen ließ sie leben. Erst zerschnitt sie mir das Gesicht. Dann setzte sie sich ab, ich mußte allein an Bord des Raumers zurückbleiben, ich sollte langsam krepieren, um zu begreifen, wie tief sie mich verachtete. Vielleicht meinte sie, ich brächte mich um oder würde wahnsinnig, ehe ich verdurste… Lachst du auch über mich?«


  Morn starrte ihm ins Gesicht. Sie hätte wenigstens versuchen sollen, eingeschüchtert oder empört auszusehen, aber die momentan völlig verfehlte sexuelle Gier stumpfte ihre Geistesgegenwart ab.


  »Warum bist du bei diesem Drecksack Kaptein Thermogeil geblieben?« Nicks Fäuste verdrehten ihr schmerzhaft die Handgelenke, während sein Blick sie zornentbrannt anfunkelte. »Wieso bist du zu mir übergelaufen? Was ist das für ’ne Intrige? Wie hast du vor, mich reinzulegen?«


  Endlich durchschaute Morn sein Verhalten. Er befürchtete, von ihr abhängig zu werden. Für ihn bedeuteten Frauen lediglich Gegenstände, die er benutzte und irgendwann, wenn er von ihnen genug hatte, einfach aufgab. Verfügten sie über nützliche Fähigkeiten, nahm er sie in seine Crew auf. Aber er brachte sich in keine Beziehung wirklich ein; er brauchte sie nicht.


  So war es bis jetzt gewesen.


  Inzwischen bemerkte er allmählich, wieviel Macht sie über ihn hatte. Und das bereitete ihm Angst.


  »Antworte mir«, knirschte er durch die Zähne, »oder ich breche dir deine verdammten Knochen.«


  »Versuch’s doch rauszufinden«, flüsterte Morn aus der Tiefe ihrer falschen, unnachahmlichen Leidenschaft. »Sieh doch selbst, ob ich über dich lache. Du weißt doch, wie’s ist. Du wirst den Unterschied schon feststellen.«


  Ein Laut entdrang Nick, der ein erstickter Schrei sein mochte. Er ließ ein Handgelenk Morns los, bog den Arm zurück und schlug sie so brutal, daß sie auf die Matratze prallte, sich in ihrer Sicht die Wände rund um sie trübten.


  Dann schleuderte er die Stiefel von den Füßen, zerrte sich die Bordmontur herunter und warf sich auf Morn, als krachte auf sie ein Amboß.


  In ihrer artifiziellen Empfänglichkeit nahm Morn die Weise, wie er ihr Schmerzen zufügte, lediglich zur Kenntnis, reagierte darauf mit ekstatischer Hingabe.


  Da hast du deinen Willen, du Bock, und hol dich der Teufel!


  Sie haßte ihn viel zu sehr, um über ihn zu lachen.


  


  Nach seiner Ermattung, während er schlief, holte Morn das Kontrollgerät aus dem Versteck und adjustierte die Funktionen des Z-Implantats so, daß es die Beschwerden ihrer Verletzungen betäubte, ihren Abscheu linderte, ihr Bewußtsein gegen die Scheußlichkeit des Übergangs abpolsterte. Danach kletterte sie über Nick hinweg aus der Koje, streifte ihre Bordmontur über, schob das schwarze Kästchen in die Tasche und machte sich auf zum Krankenrevier.


  Sie begegnete unterwegs niemandem. Wahrscheinlich war es gut so; innerlich jedoch blieb es ihr gleich, ob jemand sie in diesem Zustand sah.


  Im Krankenrevier angelangt, schloß sie sich dort ein. Sie instruierte den MediComputer, ihr gebläutes Auge und verquollenes Gesicht, die blutigen Lippen, die Quetschungen der Arme und Prellungen der Rippen sowie die angerissenen Schamlippen zu behandeln. Das Z-Implantat schaltete sie erst aus, als die medizinischen Systeme ihre bestmöglichen Leistungen zur Behebung sämtlicher Beeinträchtigungen erbracht hatten.


  Aber sie veranlaßte keine Abtreibung. Und diesmal tat sie nichts, um ihre Schwangerschaft zu verheimlichen. Die einzigen Informationen, die sie aus dem MediComputer löschte, betrafen das genaue Alter des Fötus sowie das Vorhandensein der Elektrode in ihrem Gehirn.


  Nachdem sie all das erledigt hatte, kehrte sie in ihre Kabine zurück. Aufgrund der Begleiterscheinungen des Übergangs in ihre Normalexistenz sowie aus Widerwillen zitterte sie regelrecht, während sie die Bordmontur auszog, sich in der Hygienezelle duschte und abbürstete, bis ihre Haut sich wund anfühlte, und sich zu guter Letzt wieder in die Koje legte.


  Sie hatte keineswegs beschlossen, den kleinen Davies zu behalten. Sie wollte lediglich einen Beweis dafür greifbar haben, daß Nick Succorso eine Schwangere mißhandelt hatte.


  Für den Fall, daß sie so einen Beweis haben mußte.


  


  Anscheinend brauchte sie ihn nicht. Sobald Nick erwachte, sah sie ihm an, daß er seinen Zweifel behoben hatte. Seine Augen blickten klar, die Narben unter seinen Augen wirkten hell wie heile Haut, und er zeigte von neuem sein Grinsen. Die blauen Flecken, die Orn Vorbuld ihm verpaßt hatte, fingen zu verblassen an.


  Morns Verfassung verdutzte ihn geringfügig: Offenbar hätte sie sogar nach seiner Ansicht schlimmer aussehen müssen. Aber Morns Erklärung stellte ihn zufrieden. In voller Eintracht mit sich selbst, ohne jede Spur des Bedauerns, erteilte er Morn die Order, die Hilfssteuerwarte aufzusuchen, damit sie von Alba Parmute in ihre Aufgaben eingewiesen werden konnte.


  Morn hatte durchaus alle Neigung zur Arbeit: Sie stak voller tatendurstiger Bereitschaft und Mordlust. Sie mußte Entscheidungen treffen, und Entscheidungen erforderten Informationen. Unverzüglich verließ sie die Kabine.


  Auf Nicks Geheiß wartete Parmute schon in der Hilfssteuerwarte auf sie, als Morn dort aufkreuzte.


  Die Hilfssteuerwarte lag zwischen dem Maschinenanlagen-Schaltraum, in dem Vector Shaheed oder sein Hilfstechniker den relativ schwachen Steuerschub der Käptens Liebchen regelten, und dem Maschinenraum mit den Antriebsaggregaten. Zwar hatte die Hilfssteuerwarte wesentlich kleinere Maße als die Brücke und weniger schwindelerregende Krümmungen, weil sie sich an die Schotts des Mittelbereichs im Innern der Interspatium-Barkentine schmiegte, ansonsten jedoch gab es darin die gleichen Andrucksessel, Kontrollkonsolen und Bildschirme. Man konnte vom einen bis zum anderen Ende des gekrümmten Hohlzylinders sehen. Von der Datensysteme-Kontrollkonsole aus vermochte Morn sämtliche übrigen Plätze zu überblicken, ohne den Hals verrenken zu müssen.


  Das habituelle Schmollen in Alba Parmutes Gesicht und Gebaren legte den Verdacht nahe, daß es sich auch bei ihr um eine Ex-Geliebte Nicks handelte. Ihr Bestreben, jemand anderen zu finden, der mit ihr das Bett teilte, zeigte sich in der kunstvollen Übertriebenheit ihrer Frisur und des Makeups sowie der offenherzigen Weise, wie sie ihren Körper feilbot: Die Bordmontur trug sie nur mit halboffenem Reißverschluß, und in der Öffnung klemmten, wölbten sich beängstigend prall ihre Brüste. Morn brachte ihr jedoch keinerlei Sympathien entgegen. Wegen ihres Abscheus vor Nick und allem Männlichen empfand Morn diese unverhohlene Läufigkeit lediglich als bemitleidenswert.


  Unglückseligerweise konnte Albas Schmollmund – so wenig wie ihre anscheinend ununterbrochene Verfassung libidinöser Ungeduld – nicht die Tatsache kaschieren, daß sie sich nicht eben durch Klugheit auszeichnete. Sie konnte Morn ihre Pflichten nur in der konkretesten Begrifflichkeit erläutern: wie man das Rotationsverfahren des Schichtdienstes handhabte; von wem die Befehle kamen; welche Tasten es zu drücken galt; welches Menü die verschiedenerlei Funktionen der Datensysteme in Gang setzten; was für Vorrichtungen die Käptens Liebchen zur unmittelbaren Schadensbehebung hatte. Jedes Wie oder Warum ließ sie beiseite; sie bewältigte die Arbeit dank bloßer Übung und unterstellte das gleiche Morn. Im Vergleich zu ihr hätte der neue Datensysteme-Hauptoperator, Mackern, so unzureichend geschult und voller Selbstzweifel er auch sein mochte, als der reinste Geistesriese durchgehen können.


  Nick und sein Raumschiff waren von Orn Vorbuld weit abhängiger gewesen, als Morn geahnt hatte.


  Sie war selbst kein Wundertier; trotzdem fiel es ihr bald leicht, von sich zu glauben, daß sie für die Käptens Liebchen ein wertvolleres Besatzungsmitglied als Alba Parmute sein könnte.


  Nachdem sie die generelle Nutzlosigkeit der Instruktionen Albas eine halbe Stunde lang ertragen hatte, fühlte Morn sich dermaßen frustriert, daß sie es wagte, Alba zu bitten, sie einfach allein in der Hilfssteuerwarte zu lassen. Sie wollte sich, sagte sie, in ›die Aufgaben einüben‹.


  Sie war VMKP-Mitarbeiterin; eigentlich hätte Alba sie als vertrauensunwürdig betrachten müssen. Aber Alba langweilte sich, und Morn war kein Mann. Die Datensysteme-Zweitoperatorin zuckte die Achseln und ging. Dadurch ergab sich Morns Chance, ihre erste Chance.


  Sie war rigoros entschlossen, sie nicht zu vertun.


  Die Kompartimente ihrer Seele, in denen sie die Bruchstücke ihres schwarzen Hasses verwahrte, fielen auseinander. Nicks Gewalttätigkeit und der Sachverhalt ihrer Schwangerschaft untergruben ihre innere Festigkeit. Bestandteile ihres Ekels und Selbstabscheus, der Empörung und Drangsal strömten in gemächlichen Rinnsalen ineinander, wiegelten sie auf bis an den Rand des Blutvergießens. Sobald sie in der Hilfssteuerwarte allein vor der Datensysteme-Kontrollkonsole saß, riskierte sie es, als könnten die Anzeigen ihr das Schicksal offenbaren, nach Antworten zu suchen.


  Allerdings vernachlässigte sie keineswegs die Vorsicht, die sie bei Angus gelernt hatte. In bitterer Stimmung rief sie sicherheitshalber per Interkom-Apparat auf der Brücke an und bat um Erlaubnis, die Daten-Kontrollkonsole der Hilfs-Steuerwarte aktivieren zu dürfen, damit sie sich mit dem System vertraut machen könnte.


  »Nur zu«, antwortete Nick. Infolge der Beschwichtigung seines Zweifelns an sich selbst befand er sich in gönnerhafter Laune. »Guck dir alles so gründlich an, wie du magst. Bloß tu nichts. Falls du ’ne neue Löschung verursachst, wirst du von deinem Posten abgelöst.«


  »Danke«, entgegnete Morn so fröhlich, wie sie es zustande bringen konnte, während sie mit den Fingerknöcheln, um nicht die Beherrschung zu verlieren, auf die Konsole trommelte. Sie hatte keine Absicht, sich mit irgend etwas zu befassen, das erneut Orns Virus auf den Plan riefe. Die Daten der Käptens Liebchen anzutasten, hatte sie nicht im entferntesten vor; sie wollte sie sich nur ansehen.


  Das Computersystem war ihr nicht vertraut, wich jedoch nicht allzu stark von den Geräten ab, die sie früher an der Polizeiakademie oder danach an Bord der Stellar Regent benutzt hatte. Und von Alba kannte sie die grundlegendsten Codes. Als sie die Kontrollkonsole in Betrieb genommen hatte, checkte sie als erstes den Fortgang des Rückkopierens der aus dem Data-Nukleus benötigten Daten. Die Informationen, die sie interessierten, waren mittlerweile wiederhergestellt worden.


  Navigationsdaten. Astrogations- und Scanningdaten.


  Wie jedes neue Computermodell hatte auch dieses Gerät seine Programmierungseigentümlichkeiten und -besonderheiten, und darüber wußte Morn nicht Bescheid. Fünf bis zehn Minuten lang tappte sie im System sozusagen im dunkeln, und auf den Bildschirmen erschien nichts als Unsinn. Aber dann fand sie eine Datei mit einer Zusammenfassung der Bedienungshinweise und Programmparameter, aus der sie rasch alles erfahren konnte, was Alba Parmute unberücksichtigt gelassen oder ihr nicht hatte erklären können.


  Von da an bekam sie brauchbare Anzeigen und aufschlußreiche Resultate auf die Mattscheibe.


  Die Navigationsdaten gestatteten es, die Trajektorie zu errechnen, auf der sich die Käptens Liebchen von der KombiMontan-Station entfernt hatte. Astrogation und Scanning erlaubten es, die gegenwärtige Position des Raumschiffs zu bestimmen und eine Liste etwaiger Ziele zu erstellen, die auf diesem Kurs angeflogen werden konnten.


  Die Liste hatte eine gehörige Länge. Sie umfaßte alle möglichen Ziele, angefangen von Koordinaten, die in unterschiedlichen Abständen voraus auf Kurs lagen – auf einer weiten Kurve durchs Weltall –, bis zurück zur KombiMontan-Station selbst. Aber Morn grenzte die Auswahl beträchtlich ein, indem sie annahm, daß Nick den lateralen Schub noch für mindestens zwei Monate beizubehalten beabsichtigte, und jedes Ziel strich, dessen Erreichen mehr als sieben oder acht Monate gedauert hätte, im Effekt alles vom Inbetrachtziehen ausschloß, was außerhalb des großen Kreises lag, dessen Umfang sich aus der Kursrichtung der Käptens Liebchen ableiten ließ.


  Nachdem sie das getan hatte, war die Liste kurz.


  So kurz, daß ihr zumute wurde, als müßte ihr das Blut in den Adern gerinnen.


  Auf der Liste verblieben nur noch ein Roter Riese ohne nennenswerte Trabanten; der entlegenste, nicht im geringsten kartografierte Ausläufer des Asteroidengürtels, dessen Beaufsichtigung zu den Obliegenheiten der KombiMontan-Station zählte; einer der feindlichen Vorposten, die den Bannkosmos bewachten; und ein Klotz toten Gesteins, so groß wie ein Planetoid, der ein paar Millionen Kilometer tief innerhalb der Grenze des Bannkosmos schwebte, tief genug, um für ein Raumschiff der Menschheit mit unmißverständlicher Eindeutigkeit in einer Verbotszone zu liegen, jedoch hinlänglich weitab von dem Vorposten, um für ein Raumschiff solcher Menschen erreichbar zu sein, die sich nicht scheuten, das Risiko eventueller Folgen zu wagen.


  Dieser Felsbrocken hatte einen Namen: Thanatos Minor.


  Morn hatte ihn schon gehört. Der Name bereitete ihr eine Gänsehaut, als fröre ihr das Herz im Leib.


  Sie hatte ihn an der Akademie gehört, von Leuten nur halblaut genannt, denen zutiefst vor dem graute, wofür er stand: einen dermaßen bodenlosen Abgrund an Verrat, daß dort Menschen allein um der Raffgier willen an der Vernichtung der menschlichen Spezies mitwirkten.


  Thanatos Minor. Kein Wunder also, daß der Bannkosmos diesen Felsklotz – trotz diplomatischer Proteste, aller Verbiesterung der Botschafter zum Trotz, ungeachtet der Tatsache, daß unterschriebene, gültige Verträge seine bloße Existenz verboten – großzügig duldete, ihm Protektion gewährte. Der Bannkosmos bedrohte jeden lebenden Menschen, obwohl das Damoklesschwert nicht militärischer Art war, sondern genetischer Natur, obschon niemals irgendwelche Überfälle auf Raumschiffe stattfanden, nie Raumschiffe der Aliens die Grenze zum Human-Kosmos überflogen, sie niemals – allerdings mit lehrreichen Ausnahmen, zum Beispiel der Weigerung, Thanatos Minor auszumerzen – abgeschlossene Verträge brachen. Und Thanatos Minor diente dem Bannkosmos besser als Kriegsschiffe und Materiekanonen.


  Seiner Reputation zufolge sollte der Felsen eine Raumschiffswerft und Umschlagplatz für Piraten sein. Man baute dort Raumschiffe (Schiffe wie die Strahlende Schönheit?); zwecks Reparaturen flogen Raumschiffe ihn an. Und Piraten vom Schlage Nick Succorsos und Angus Thermopyles transportierten dorthin ihre Beute, auf einen der wenigen Märkte mit ausreichendem Aufnahmevermögen, um dort Erz und Versorgungsgüter in dem Maßstab abzusetzen, die sie anzubieten hatten; einen Markt, den der unstillbare Appetit des Bannkosmos auf menschliche Ressourcen, menschliche Technologie und Technik sowie – falls die Gerüchte stimmten – auch Menschenleben in Schwung hielt.


  Morn ignorierte den Roten Riesen, den Alien-Vorposten und den Asteroidengürtel-Ausläufer. Mit solcher Gewißheit, als hätte Nick persönlich ihr Auskunft gegeben, erkannte sie, wohin die Käptens Liebchen flog.


  Nach Thanatos Minor, wo er Morns Geheimnisse gegen Geld und Reparaturarbeiten einhandeln konnte; wo man alles, was sie über die VMKP wußte, letzten Endes an den Bannkosmos verkaufte.


  Das war kein gewöhnliches Verbrechen mehr: Es war Hochverrat. Verrat an der Menschheit.


  Der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei fühlte sie sich nicht mehr zur Treue verpflichtet. Vector hatte angeführt, ihre bisherigen Vorgesetzten und Helden seien bis in die höchsten Ränge korrupt – und Morn erachtete es als zumindest denkbar, daß er recht hatte. Er jedenfalls glaubte den Beweisen, die er dafür sah. Aber ob sie wirklich so schlecht waren, wie er sie machte, oder nicht, von ihnen abgewandt hatte sie sich ohnehin schon: Sie hatte von Angus das Kontrollgerät des Z-Implantats entgegengenommen und war mit Nick fortgeflogen, statt sich dem Sicherheitsdienst der KombiMontan-Station zur Verfügung zu stellen. Sie war in keiner effektiven Hinsicht mehr Polizistin.


  Aber nichts von alldem spielte in diesem Fall eine Rolle. Ob die VMKP die Menschheit hintergangen und betrogen hatte, konnte sie nicht wissen. Sie mußte sich mit der Frage beschäftigen, ob sie selbst bereit war zum Verrat an der Menschheit.


  Und wenn sie die Frage mit einem klaren Nein! beantwortete – was dann? Daraus folgte dann die Frage: Wie konnte sie vermeiden, daß Nick sie zu diesem Verrat zwang?


  Sie ließ den Computer die restliche Entfernung berechnen: Auf dem jetzigen Kurs der Käptens Liebchen wären sie bei halber Lichtgeschwindigkeit noch fast sechs Monate lang unterwegs, die Zeit für Bremsmanöver – die neue Hoch-G-Belastungen bedeuteten – schon berücksichtigt.


  Was könnte sie tun?


  Was außer Sabotage an der Käptens Liebchen zu begehen?


  Das günstigste, auf das sie hoffen durfte, wäre Selbstzerstörung, sofortiger Tod. Jede andere Form der Sabotage hätte zum Ergebnis, daß sie in einem Raumschiff voller Leute durchs schwarze All triebe, die allesamt wüßten, daß an ihrem baldigen Ableben sie die Schuld trüge. Doch der bloße Gedanke an Selbstzerstörung flößte ihr finsterstes, eisiges Grauen ein. Für sie hieß Selbstzerstörung nichts anderes, als sich selbst so gründlich auszulöschen, daß alle, die irgendwie mit ihr zu schaffen hatten, gleichfalls sterben mußten.


  Oder sie könnte einfach nur sich töten und Nick ohne sie weiterfliegen lassen.


  Morn fühlte sich so in die Enge gedrängt, und ihr war es derartig kalt, daß sie kaum noch zu atmen vermochte. Unbewußt hämmerten ihre Fingerknöchel auf die Kante der Datensysteme-Kontrollkonsole, bis die Haut aufplatzte, Blut ihr beide Hände beschmierte. Es gab keinen Ausweg aus dieser Verstrickung, der nicht den Freitod miteingeschlossen hätte, eine Niederlage vor den moralischen Aspekten des Hyperspatium-Syndroms, das ihr Leben beherrschte, seit die Stellar Regent die Strahlende Schönheit geortet und zum Hoch-G-Flug beschleunigt hatte.


  Nein, dachte Morn. Nein. Es ist zuviel verlangt. Das kann ich nicht verkraften.


  Sie hatte nicht so lang alles ertragen, um sich zum Schluß doch umzubringen. Sie hatte nicht die ganze letzte Zeit hindurch Nicks Berührungen erduldet, Schläge und Widerwillen durchgestanden, nur um am Ende Selbstmord zu verüben.


  Sie saß in der Falle.


  Schließlich nahm die Kälte in ihrem Herzen eine so furchtbare Grausigkeit an, daß sie die Arme um den Brustkorb schlingen und sich um den eigenen Bauch zusammenkauern mußte, um noch ein wenig Wärme zu spüren.


  


  Sie hockte noch immer in dieser Haltung in ihrem Sitz – so vorgebeugt, als ginge es darum, ihr Kind zu beschützen –, als Vector Shaheed sie ansprach.


  Er mußte auf dem Weg zu seinem Schaltraum an der Hilfssteuerwarte vorübergekommen sein. »Morn?« fragte er an der Tür.


  Sie hätte etwas irgend etwas sagen sollen, daß ihn zum Gehen bewog. Wenigstens hätte sie ihre Hände verbergen sollen. Aber sie brachte weder das eine noch das andere zustande.


  »Morn? Geht’s dir gut?« Vector trat näher; er faßte sie an der Schulter. Plötzlich fühlte Morn seinen Griff fester werden. »Zum Henker, was tust du dir denn da eigentlich an?«


  Morn richtete sich auf wie ein Emporflammen kalten Feuers, blickte ihm ins Gesicht, das Überraschung und leichte Besorgnis ausdrückte.


  »Du hättest’s mir sagen sollen«, erwiderte sie rauh krächzend. »Als ich dich gefragt habe. Du hättest mir sagen sollen, wohin wir fliegen.«


  Sie drehte ihm den Rücken zu, verließ die Hilfssteuerwarte und kehrte in den Zustand künstlich erzeugten Muts zurück, den ihr das Z-Implantat schenkte.


  


  Als ein Signal des Interkom-Apparats Morn davon Kenntnis gab, daß es an der Zeit war für den Antritt ihrer Schicht auf der Brücke, gehorchte sie der Aufforderung, obwohl Blutgerinnsel und Beschwerden ihre Finger so versteiften, daß sie sie kaum regen konnte. Gleichgültig und achtlos nahm sie in der Tasche ihr auf Minimalabstrahlung geschaltetes schwarzes Kästchen mit, nicht auf Betäubung der Schmerzen justiert, sondern auf Dämpfung ihres Gefühlswirrwarrs. Die Platzwunden an den Fingerknöcheln hatten durchaus ihren Nutzen: Sie halfen ihr dabei, sich aufs Gegenwärtige zu konzentrieren. Und das Z-Implantat verhinderte, daß die Gegenwart sie überwältigte.


  Durch unterschwellig feine, elektronische Emissionen seelisch ruhiggestellt, betrat sie die Brücke, um ihren Platz als Datensysteme-Drittoperatorin der Käptens Liebchen einzunehmen.


  Liete Corregio war die Zweite Offizierin; sie hatte momentan an der Kommandokonsole Dienst. Aber es war Nick, der Morn empfing, als sie eintraf. Er widmete ihr ein lebhaftes Lächeln, von dem sie nicht wußte, wie sie darauf eingehen sollte, sagte jedoch nichts. Statt dessen ließ er einen Augenblick lang Morns Id-Plakette am Kettchen baumeln, dann warf er sie ihr zu.


  Daraus folgerte Morn, daß das Rückkopieren der Daten aus dem Data-Nukleus inzwischen einen erfolgreichen Abschluß gefunden hatte.


  Unter Umständen hätte sie daraus noch mehr Rückschlüsse ziehen können, doch in ihrer augenblicklichen Verfassung blieben sie ihr unersichtlich.


  Obwohl sie unbeabsichtigt zusammenzuckte, fing sie die Id-Plakette auf, schloß die Faust um Kette und Anhänger.


  Dann gab sie sich alle Mühe, um eine ausdruckslose Miene zu wahren, als sie seine Reaktion auf den Anblick ihrer verletzten Hände beobachtete.


  Sofort zeigte sich in seinen Augen Härte; sein Grinsen wurde starr. Übergangslos wechselte seine Körperhaltung von Bewegung zu angespannter Reglosigkeit. »Morn«, fragte er sachlich – in viel zu sachlichem Ton –, »hast du dich wieder geprügelt?«


  Ein, zwei Herzschläge lang hatte es fast den Anschein, als müßte die Wirkung des Z-Implantats versagen. Auf gewisse Weise hatte sie einen Kampf durchgemacht, ja. Und entschieden worden war dadurch nichts. Aber der Einfluß des Z-Implantats half ihr über die Hürde. Morn schüttelte, wenn auch geringfügig zu spät, den Kopf.


  »Ich bin gestolpert. Habe mich mit den Fäusten abgefangen.«


  Als hätte die Sache damit ihr Bewenden, zog sie die Kette über den Kopf und schob die Id-Plakette unter die Bordmontur.


  Nick wußte wohl nicht recht, ob er ihr glauben sollte, oder nicht. »Geh ins Krankenrevier«, sagte er in unverbindlichem Tonfall. »Liete kann auf dich warten.«


  Nochmals schüttelte Morn den Kopf. »Wenn’s schmerzhaft ist, denke ich vielleicht das nächste Mal dran, vorsichtiger zu sein. Ich will« – das fügte sie mit Nachdruck hinzu – »meine Arbeit tun.«


  Langsam wich die bedrohliche Angespanntheit aus Nick. Es mochte sein, daß er sich dazu durchgerungen hatte, ihr zu glauben. Oder vielleicht dachte er, daß sie die Prügelei, in die sie – nach seiner Mutmaßung – diesmal verwickelt worden war, nicht verloren hatte. Dank des schwarzen Kästchens sah sie nicht wie eine Verliererin aus. Mit einem Achselzucken ließ er von dem Thema ab.


  »Du hast’s Kommando«, sagte er zur Zweiten Offizierin. Dann verschwand er von der Brücke.


  Morn schaute Liete Corregio an, die ihr zunickte, und setzte sich an die Datensysteme-Kontrollkonsole.


  Jedesmal wenn sie Tasten tippte, schmerzten ihre Fingerknöchel, als wären sie gebrochen.


  Genau das war es, was sie wollte.


  Liete war eine kleine dunkle Frau mit groben Gesichtszügen und einer Stimme, deren Lautstärke kaum ausreichte, um sich in der gesamten Ausdehnung der Brücke verständlich zu machen. Ferner vermittelte ihr Auftreten so wenig erkennbare Autorität, daß Morn sich zunächst fragte, ob sie ihren Posten wohl nur hatte, weil sie auch so eine Ex-Geliebte Nicks war; doch die Zweite Offizierin sah zu schlicht aus, als daß sie Nick Succorsos romantischen Geschmack angesprochen hätte. Und es dauerte nur kurz, bis Morn zu der Überzeugung gelangte, daß Liete Corregio an Tüchtigkeit Mikka Vasaczk kaum nachstand. Ihr fehlte Mikkas äußerliche Aggressivität, aber keineswegs mangelte es ihr an Selbstbewußtsein oder Befähigung. Offenbar erstreckte Nicks Toleranz gegenüber Frauen wie Alba Parmute sich nicht auf die Kommandofunktionen seines Raumschiffs.


  Aber trotz Lietes Kompetenz hatte die Käptens Liebchen ernste Probleme.


  Ein Teil der Problematik stand allerdings darin, daß Lietes Mitarbeiter zu den schwächsten Besatzungsmitgliedern zählten. Ungeachtet ihrer negativen Meinung über Lind mußte Morn beispielsweise zugestehen, daß er um ganze Klassen mehr taugte als der Drittoperator der Kommunikation. Die Männer, die an Scanning und Zielerfassung/Waffenbedienung arbeiteten, waren ein Gewohnheitstrinker, der mehr vom Inventardemolieren verstand als von Spektrografie, und ein Schrank von einem Radaubruder, der solche Wurstfinger hatte, daß es ihm nur selten glückte, eine einzelne Taste zu treffen. Und an der Steuerung betätigte sich ein stinkiges Wiesel, das gleichzeitig genial und unzuverlässig zu sein schien, alles zu leisten fähig, außer das Befolgen eines Befehls. Während die Zeit verstrich, erkannte Morn die Begabung Lietes, derartige Individuen zu gemeinsamer, zielgerichteter Tätigkeit zusammenzufassen, als immer beeindruckender an.


  Leider gab es ein größeres Problem. Es ergab sich aus Nicks Beschluß, Orn Vorbulds Virus zu ›überlisten‹.


  Kein Mitglied in Lietes Schicht hatte davon nur die kleinste Vorstellung, wie man die Anlagen manuell zum Funktionieren brachte. Außer Vector, Lumpi, Carmel, Mikka, Liete, Morn und Nick selbst war tatsächlich niemand an Bord dazu imstande. Man flog Raumschiffe schon seit so langem mittels ihrer cybernetischen Systeme, daß heutzutage die wenigsten Raumfahrer noch mit etwas anderem Erfahrung hatten. Selbstverständlich existierten Korrektursteuerungen, und Männer und Frauen, die eine Ausbildung an Institutionen wie der VMK-Polizeiakademie oder der Raumfahrtakademie Aleph Grün genossen hatten, konnten damit umgehen. Aber die Besatzungen von Piratenschiffen setzten sich notgedrungen, weil die Piraterie solche Menschen anlockte, aus Personen mit buntscheckiger Vergangenheit und fragwürdigen Qualifikationen zusammen, die kaum jemals den Anforderungen des Schiffsbetriebs genügten. Nicks Leute wußten einfach nicht, wie sie ihre jeweilige Arbeit erledigen sollten, ohne ihre Computer dem Virus auszuliefern.


  Darum betraute Nick Liete, als Morn erstmals ihre Schicht antrat – und danach noch mehrere Wochen hindurch –, mit der Aufgabe, die Drittoperatoren darin zu unterrichten, die Käptens Liebchen zu fliegen, möglichst ohne eine nochmalige Löschung der Datenbestände hervorzurufen.


  Zu allem Unglück jedoch hatte die Unterweisung von Anfang an wenig erfolgreiche Ergebnisse. Morn nahm erst zum drittenmal an ihrer Schicht teil, da schaffte der Trinker am Scanning es, seine gesamten Daten zu löschen. Es bedeutete für das Raumschiff einen Zeitverlust von zwanzig Stunden, bis ein zweites Rückkopieren dieser Daten aus dem Data-Nukleus abgeschlossen war.


  Ein, zwei Tage später löste Mikka Vasaczks Zweitoperatorin für die Zielerfassung und Waffenbedienung versehentlich Dauerfeuer der Materiekanonen aus, das einen zehn Meter breiten Streifen des Rumpfs der Käptens Liebchen versengte und einen Dopplersensor pulverisierte, ehe es unterbunden werden konnte. Anschließend mußte die Crew eine Woche lang in EA-Anzügen schuften, um einen neuen Sensor zu montieren.


  Und bevor irgend jemand sich davon erholt hatte, vergaß Alba Parmute, die Externaktivitäten als persönliche Beleidigung auffaßte, genau in dem Moment ihre Kontrollkonsole abzuschalten, als der Scanning-Zweitoperator beim Konfigurieren des neuen Sensors die Korrektursteuerung anzuwenden vergaß. Das verursachte noch einmal eine Totallöschung und weitere Verzögerungen.


  Mikka geriet außer sich vor Wut. Weil sie Dummheit mehr haßte, als sie Morn mißtraute, degradierte sie Alba zur Datensysteme-Drittoperatorin und versetzte Morn in ihre Schicht.


  Liete begegnete Albas Versetzung mit Resignation. Auf der Käptens Liebchen war es – wie auf den meisten Schiffen – das eigentliche Los des Zweiten Offiziers, sich mit Unannehmlichkeiten abzugeben, die jeden anderen überforderten.


  Nick beobachtete alles mit einem Schwelbrand unterdrückten Ingrimms in den Augen, der mehr als Worte darüber aussagte, wen er, wenn sie Thanatos Minor erreichten – falls sie überhaupt je dort eintrafen –, gegen tauglichere Crewmitglieder auszutauschen beabsichtigte.


  Jedesmal wenn Morn an ihrer Kontrollkonsole die Id-Plakette in den Computerschlitz schob, fragte sie sich, warum sie das eigentlich tat. Doch sie wußte die Antwort: Weil sie gar keine andere Wahl hatte. Eine Weigerung hätte Nick keinesfalls hingenommen.


  Dazu angestiftet durch die Bitterkeit, die sie aufgrund ihrer Hilflosigkeit empfand, und den Abscheu, den es ihr bereitete, ihr Bett mit Nick teilen zu müssen, versuchte sie sich zu trösten, indem sie nach der Codesequenz für die Selbstvernichtung forschte. Aber nicht einmal diesen Trost fand sie: Die Käptens Liebchen hatte keine eingebaute oder vorprogrammierte Sprengvorrichtung an Bord.


  Nick gedachte sie zu mißbrauchen, um den gesamten Human-Kosmos zu verraten. Diese Aussicht war Morn unerträglich; aber sie konnte sie nicht abwenden. Ihr Bauch hatte eine kleine, straffe Wölbung entwickelt, die bald unmißverständlich sein würde; die Anwandlungen der Übelkeit blieben aus, nachdem ihr Organismus sich an das neue Hormongemisch gewöhnt hatte. Und trotzdem vermochte sie sich auf keine endgültige Entscheidung festzulegen. Ihr Kind gewann für sie immer realere Züge. Bei dem Gedanken, es zu behalten, war ihr zum Weinen zumute; bei der Vorstellung, es abzutreiben, hätte sie sich übergeben können.


  Allmählich verschwammen ihre beiden Dilemmata zu einem Gefühlsbrei: dem verinnerlichten Gebot, sich selbst zu töten oder die Käptens Liebchen zu vernichten, dem Erfordernis, ihren Sohn abzutreiben.


  Es handelte sich um separate Vorgaben, aber sie standen in wechselseitiger Abhängigkeit. Sie konnte sich zum einen nicht entschließen, bevor sie sich zum anderen durchgerungen hatte, und umgekehrt.


  


  Weil sie soviel Zeit unter dem Einfluß des Z-Implantats verlebte, ihre Emotionen dämpfte, damit sie Nick, wenn er zu ihr kam, nicht aufzuschlitzen versuchte, oder nicht vor Mikka Vasaczks Augen die Datensysteme-Kontrollkonsole in Trümmer legte, gewahrte sie erst nach und nach, daß sich in ihrem Innern Veränderungen vollzogen.


  Bei seinen Besuchen in ihrer Kabine führte Nick sich jetzt vorwiegend freundlich-sanft auf, als hätte er seinen Selbstzweifel verwunden. Abgeschreckt durch Orns Schicksal, ließen die übrigen Männer Morn in Frieden, sogar der Drittoperator für Zielerfassung und Waffenbedienung, der nach einem Lustmörder aussah. Morn hatte während ihrer Schicht ständig anspruchsvolle Arbeit zu bewältigen, die ihr die Zeit vertrieb und sie von ihren Sorgen ablenkte. Und Mikkas energische Autorität zwang sie zu geschärfter Aufmerksamkeit.


  Diese Daseinsumstände gaben ihr dazu Gelegenheit, langsam zu sich selbst zurückzufinden. Auf einer Ebene unterhalb ihres Bewußtseins, inspiriert vielleicht durch Hormone oder alte Selbsttreue, oder eventuell dank blinden, starrsinnigen Widerstrebens dagegen, sich von den Angus Thermopyles und Nick Succorsos ihres Lebens zugrunde richten zu lassen, fing sie damit an, die auseinandergefransten Stränge ihres Ichs aufzusammeln und aus ihnen etwas Neues zu flechten.


  Im Rückblick wußte sie nicht so genau, wann sie damit aufgehört hatte, ihr schwarzes Kästchen dauernd bei sich zu tragen. Eines Tages machte sie ganz einfach das Experiment, es in ihrer Kabine zu lassen; von da an blieb es immer in seinem Versteck. Seit Orn Vorbulds Tod waren sechs Wochen vergangen, und die Frist für eine komplikationslose Abtreibung verstrich. Auf der Käptens Liebchen hatte man fast die Voraussetzungen geschaffen, um es mit der manuellen Einleitung kleiner Kurskorrekturen zu versuchen.


  Und Morn war nicht mehr dieselbe Frau.


  Der Unterschied machte sich das erste Mal effektiv bemerkbar, als Nick bei der Ablösung von Mikkas durch Lietes Schicht auf die Brücke kam. Mikka nickte er, als Liete ihren Platz einnahm, völlig normal zu; Morn hingegen begegnete er mit einem Grinsen, das nur ein wenig eindringlicher war, lediglich etwas auffälliger durch die leichte Blutrünstigkeit seines Blicks, als gewöhnlich. Aber seine Anwesenheit auf der Brücke bedeutete schon an sich eine Abweichung von der Routine: Sonst wartete er, wenn Mikka und Liete Schichtwechsel hatten, in Morns Kabine auf sie. Während Morn den anderen Zweitoperatoren zum Kommandomodul hinausfolgte, scheuchte Nick mit einem Wink den Kommunikationsanlagen-Drittoperator aus seinem Sitz und nahm selbst darin Platz.


  Morn ließ sich beim Hinausgehen kaum genug Zeit, um sich zu vergewissern, daß sie richtig gesehen hatte, und schon war sie unterwegs zur Hilfssteuerwarte.


  Sie hatte es eilig; sie wußte, ihr blieb nur eine kurze Frist für ihr Vorhaben. Trotzdem fand sie auf dem Weg zur Hilfssteuerwarte einige Augenblick lang Gelegenheit zum Nachdenken. Sie hatte das Empfinden, zum erstenmal seit Wochen wieder richtig denken zu können. Ursprünglich hatte ihre Idee gelautet, die Kommunikationsanlagen-Kontrollkonsole der Hilfssteuerwarte zu aktivieren und sie ihrem Gegenstück auf der Brücke zuzuschalten. Dadurch könnte sie mitverfolgen, was Nick machte. Selbst wenn sie den Inhalt des Funkspruchs nicht mitbekäme, wäre es ihr doch möglich, die Richtung festzustellen, in die er die Nachricht abstrahlte.


  Doch sobald sie ihren Einfall etwas genauer durchdachte, wurde ihr klar, daß Liete es merken müßte, wenn sie die für die Kommunikation bestimmte Kontrollkonsole der Hilfssteuerwarte in Betrieb setzte. Liete würde Nick informieren – und Nick hätte keine Mühe, zu erraten, in welcher Absicht Morn handelte.


  Aber es gab eine zweite Möglichkeit.


  Niemand konnte einen Data-Nukleus abändern. Jeder Sachverhalt, den man an Bord der Käptens Liebchen elektronisch festhielt, jede Aktion des Raumschiffs fanden darin Permanentspeicherung. Und das hieß…


  Es hieß, ganz gleich, wie viele Informationen Nick vorsätzlich aus dem Computerlogbuch der Kommunikationsanlagen löschte, ihre Kopien im Data-Nukleus konnte er nicht antasten. Deshalb mußte beim Rückkopieren aus dem Data-Nukleus der gesamte Informationsgehalt der Datenbestände des Raumschiffs in ungekürzter Fassung wiederhergestellt worden sein.


  Falls Nick daran nicht gedacht hatte – nach dem Rückkopieren nicht alle seine Löschungen von ihm wiederholt worden waren –, konnte Morn in alles Einsicht nehmen, was er an Bord je zu verheimlichen geplant hatte.


  An der Daten-Kontrollkonsole der Hilfssteuerwarte vermochte sie für sich die Botschaft zu kopieren, die er momentan funkte.


  Wenn sie die zweite Kontrollkonsole einschaltete, wurde dies natürlich an Lietes Kommandokonsole angezeigt. Doch was sie eigentlich tat, ließe sich daraus nicht ersehen. Und irgendwie ihren Wunsch zu erklären, die andere Kontrollkonsole zu gebrauchen, wäre nicht allzu schwierig. Sie konnte sich einen Vorwand ausdenken, der im Rahmen ihres Aufgabenbereichs lag.


  Unter anderen Umständen hätte sie sich dafür ausgescholten, diese Überlegungen nicht eher angestellt zu haben. Aber nun hatte sie für Selbstvorwürfe keine Zeit.


  Zum Glück fand sie die Hilfssteuerwarte leer vor. Sie schob ihre Id-Plakette schon in die Konsole, als sie sich in den Sitz schwang. Um sich abzusichern, rief sie per Interkom Mikka an und bat um ihre Einwilligung, ein paar Nachforschungen vornehmen zu dürfen; auf Antwort wartete sie allerdings nicht. Ihre Finger flitzten über die Tasten. Als Mikka rückfragte, was für Nachforschungen sie meinte, gab sie ihr die Auskunft, sie wollte versuchen, ob sie die Standardparameter oder Protokolle aufspüren könnte, die Orns Virus benutzte, um die Speicher zu löschen. Als das ›Einverstanden‹ der Ersten Offizierin aus dem Interkom-Apparat drang, hatte Morn schon mit der Wiederherstellung der gerade erst von Nick gelöschten Funknachricht angefangen.


  Was sie erfuhr, traf sie so hart wie einer von Nicks Schlägen; aber es lähmte ihr Handlungsvermögen nicht; sie schrak nicht zurück, verhielt nicht einmal.


  Den Text als solchen hatte Nick natürlich verschlüsselt. Morn konnte ihn nicht lesen, und es mangelte ihr an der Zeit, um die Dechiffrierung zu versuchen. Doch sie erkannte den Bestimmungsort und die Sicherheitscodes, die Codes, die garantieren sollten, daß die Mitteilung den richtigen Empfänger und sonst niemanden erreichte. Darüber hinaus gestatteten die Programme der Datensysteme-Kontrollkonsole es ihr, den Abstrahlungsvektor zu ermitteln. Binnen Sekunden ersah sie, der Richtstrahlfunkspruch war an eine Kombination ihr durchaus geläufiger Koordinaten abgegangen.


  An die Koordinaten eines VMKP-Lauschpostens.


  Einen der Tausenden von Lauschposten, die man zwecks leichterer Bewachung der Grenze zum Bannkosmos etabliert hatte.


  Morn war Polizistin; sie wußte, wie diese Lauschposten arbeiteten. In zeitlichen Abständen, deren Dauer von den Prioritäten abhing, die das VMKP-HQ setzte, trafen bei einem derartigen Lauschposten Interspatium-Kurierdrohnen ein. Die Besatzung des Lauschpostens transferierte die zwischenzeitlich angesammelten Daten der Kurierdrohne. Die Drohne flog, indem sie das Hyperspatium durchquerte, zurück in Richtung Erde. Sie übermittelte die Daten der VMKP-Relaisstation außerhalb der Pluto-Umlaufbahn; die Relaisstation war dort positioniert worden, damit die Hunderte von Kurierdrohnen, die zwischen ihr und Tausenden von Lauschposten pendelten – ganz zu schweigen von den Weltraumstationen und Kolonien –, nicht zwischen den Planeten, Monden, Planetoiden, Asteroiden und Raumschiffen zu navigieren brauchten, die im Sonnensystem kreuz und quer umherschwirrten.


  Die Relaisstation leitete die Daten mittels Richtfunk an das VMKPHQ weiter. Unter günstigen Bedingungen lief dieses Verfahren erstaunlich schnell ab; erhebliche Rückstände traten nur auf, wenn eine Kurierdrohne ihre Daten mit normalen Unterlichtgeschwindigkeiten durchs All befördern mußte.


  Und zudem hatte Nick die Parabolantenne auf den Lauschposten gerichtet gelassen.


  Er erwartete eine Antwort.


  Angesichts der Tragweite dieser Entdeckungen wurde es Morn eisig kalt. Ihr war zumute, als verlöre sie den Bezug zur Realität, wäre schlagartig rundum die Gravitation aufgehoben worden; als hätte die Käptens Liebchen plötzlich die Eigenrotation eingestellt oder wäre von ihrer Trajektorie durch den Abgrund des Alls abgewichen. Nick hatte der VMKP eine Nachricht gesandt. Und er erwartete eine Antwort.


  O mein Gott!


  Aber sie erhielt keine Chance, die ganze, undurchschaubare Wirrnis aufzuklären, der sie sich auf einmal gegenübersah. »Hast du Glück?« hörte sie Nick höhnisch fragen, ehe sie überhaupt nur versuchen konnte, das ganze Ausmaß seiner Verräterei zu überblicken.


  Morn löschte den Bildschirm und schwenkte den Sitz, drehte sich Nick zu.


  Er lehnte am Eingang und grinste sie an. Selbst jetzt fletschte er bei ihrem Anblick die Zähne, als ob er wirklich von Herzen lächelte, färbten sich, wenn er Morn anschaute, seine Narben dunkel. Es konnte sein, daß sie in ihrer Verwirrung ängstlich wirkte; vielleicht erregte ihn die Vorstellung, daß sie sich vor ihm fürchtete. Oder er mochte von ihrer Maskerade der Leidenschaft so nachhaltig beeindruckt worden sein, daß er keine Aussicht mehr hatte, sich davon zu befreien.


  Aber Morn fürchtete sich nicht; jetzt nicht. Ohne es zu merken, hatte sie die Schwäche der Furchtsamkeit abgeschüttelt. Und sie war darüber hinaus, ständig über etwaige Folgen ihrer Vorgehensweisen zu spekulieren. Erstmals seit Wochen konnte sie wieder normal denken, und sie stand unmittelbar vor der Beantwortung ihrer Fragen. In voller Absicht heftete sie den Blick geradewegs in Nicks Gesicht. Aus innerer Konzentration hatte ihre Stimme einen täuschend neutralen Klang.


  »Du hast der VMKP eine Nachricht gefunkt.«


  Augenblicklich erstarrte seine ganze Gestalt zu einer stillen, angespannten Haltung, glich in ihrer Bedrohlichkeit einer scharfen Bombe.


  »Weiß deine Crew«, fragte Morn, als wäre das Gesprächsthema von rein intellektuellem Interesse, »daß du so etwas treibst?«


  Nick erwiderte ihren Blick mit gleicher Festigkeit; sein Zähneblecken hatte nicht das geringste mit Liebe zu tun. »Du bist an Bord die einzige Person, die das Geheimnis nicht kennt. Und du kennst es noch immer nicht… Also fordere dein Glück nicht heraus.«


  Sie beachtete die Äußerung nicht. Entweder sprach er die Wahrheit, oder er log, und sie bezweifelte, daß er ihr verriete, was davon zutraf. »Ich dachte, du hättest vor«, antwortete sie, anstatt sich darauf einzulassen, »mich auf Thanatos Minor zu verkaufen. Oder wenigstens meine Informationen. Hast du’s dir anders überlegt?«


  Nick bewegte nur den Mund. Mit jedem sonstigen Muskel seines Körpers blieb er in der bisherigen, gespannten Haltung; soviel Morn beobachten konnte, zwinkerte er nicht einmal mit den Lidern.


  »Wer hat dir gesagt, daß wir nach Thanatos Minor fliegen?«


  »Niemand«, entgegnete Morn in gleichmütigem Tonfall. »Ich bin selber dahintergekommen.«


  »Und wie?«


  Morn zuckte die Achseln und wies auf die Datensysteme-Kontrollkonsole der Hilfssteuerwarte. »Ich mußte mich, um mich in meine Aufgaben einzuarbeiten, mit den Anlagen vertraut machen. Mir anzugucken, was die Astrogation über unsere Trajektorie hergibt, war ’ne nützliche Übung.«


  Nicks Grinsen dehnte sich leicht krampfhaft in die Breite. »Und wie hast du rausgefunden, daß ich ›der VMKP eine Nachricht gefunkt‹ habe?« Er sprach die Abkürzung wie eine Unanständigkeit aus.


  Morn sagte es ihm.


  Er hörte sich ihre Angaben an, ohne sich zu regen. »Seit wann«, fragte er, sobald sie fertig war, »spionierst du mir schon nach?«


  Morn gab auch auf diese Frage Auskunft. In dieser Hinsicht hatte sie keinen Grund mehr zum Lügen.


  »Das ist’s erste Mal. Ich habe erst vor ’n paar Minuten gemerkt, daß ich auf diese Weise an Informationen gelangen kann.« Sie ließ ihrer Stimme einen Anflug von Verbitterung einfließen. »Schließlich hatte ich ’ne Menge anderer Dinge am Hals.«


  Dann kam sie auf ihre ursprüngliche Frage zurück. »Weshalb hast du die VMKP kontaktiert?«


  Als hätte sie ihn mit ihren Worten überzeugt, stieß er sich vom Türrahmen ab. Mit der Bedächtigkeit eines trägen Raubtiers schlenderte er zur zweiten Kommandokonsole und ließ sich in den Andrucksessel sinken. Morn hielt ihm währenddessen ununterbrochen das Gesicht zugewandt, ihre Augen folgten ihm wie Zielerfassungsinstrumente .


  Einen Moment lang massierte Nick seine Narben, als versuchte er, das Blut aus ihnen wegzureiben. »Ich kann für das, was du weißt«, gab er dann zur Antwort, »mehr einstreichen, wenn ich an den Meistbietenden verkaufe, es gewissermaßen versteigere. Das geht freilich nur, wenn man mindestens zwei Bieter hat. Ich gebe deinen alten Kameraden ’ne Gelegenheit, dein Wissen auch weiterhin geheimzuhalten, indem sie für dieses Vorrecht bezahlen.«


  Das war eine Lüge: Morn durchschaute es unverzüglich. Oberflächlich betrachtet, klang es vielleicht plausibel; es erklärte jedoch nicht, woher er die Position des Lauschpostens kannte.


  Doch Morn stellte seine Ehrlichkeit nicht offen in Frage. Sollte er ruhig meinen, sie fiele auf ihn herein; sie mußte auf andere Angelegenheiten Rücksicht nehmen. »Darauf wird man sich nicht einlassen«, sagte sie unverblümt.


  »Wieso nicht?« fragte er, als wäre er an ihrer Begründung nicht sonderlich interessiert.


  »Weil sie dort nicht sicher sein können, daß du nicht das Geld einsackst und meine Kenntnisse trotzdem an jemand anderen verkaufst, sobald wir auf Thanatos Minor sind.«


  Er hob die Schultern. »Daran hab ich gedacht. Deshalb hab ich durchgegeben, daß du, falls ich ihr Angebot annehme, ans Funkgerät darfst. Dann kannst du dich bei denen melden, ihnen klarmachen, daß ich meinen Teil der Absprache einhalte. Du kannst denen von mir aus alles erzählen, was du weißt, während wir unsere Reparaturen erledigt kriegen.«


  Morn schüttelte den Kopf. »Das reicht nicht aus. So ein Vorschlag garantiert überhaupt nichts. Man will bestimmt ’ne Garantie.«


  Anscheinend beirrte ihr Argument Nick nicht. »Den Versuch ist’s wert. Wenn sie ablehnen, haben wir ja nichts verloren.«


  O doch, du hast verloren, Nick Succorso, dachte Morn. Du hast, weiß Gott, wahrhaftig verloren.


  Das jedoch sprach sie nicht aus. Während ihr die Veränderungen ihres Innenlebens zu Bewußtsein kamen, bemerkte sie, daß sie jetzt schneller und klarer denken konnte.


  »Ich habe ’ne bessere Idee«, sagte sie mit neutraler Zurückhaltung. »Sag ihnen, du bringst mich woandershin, wenn sie genug zahlen. Und ich gebe dann durch, daß du den Kurs wirklich geändert hast. Dadurch kannst du sie von mir davon überzeugen lassen, daß mit dir ’n ehrliches Geschäft möglich ist.«


  Zwischen einem und dem nächsten Herzschlag legte Nick das Gehabe nonchalanten Desinteresses ab. Er richtete sich im Sessel auf und maß Morn prüfend. »So, und warum«, fragte er mit gedehnter, rauher Stimme, »möchtest du, daß wir ausgerechnet auf diese Tour verfahren?«


  Falls er dachte, er könnte sie einschüchtern, unterlief ihm ein Irrtum. »Weil ich nicht nach Thanatos Minor will«, antwortete sie, sah ihn geradeso fest an, wie er sie musterte.


  »Beim Arsch der Galaxis, warum nicht? Bildest du dir vielleicht immer noch ein, du wärst Polizistin? Glaubst du etwa, du hättest ’n Recht, dich darum zu scheren, an wen ich deine dienstlichen Geheimkenntnisse verscherbele? Mit alldem ist schon vor einigen Milliarden Kilometern Schluß gewesen. Wieso hast du auf einmal derartige beschissene Skrupel?«


  Da verwandelten Morns Dilemmata sich in eins. In Nicks hitzigem Blick und aus ihrer eigenen Gefährdung ersah sie, auf welche Art sie voneinander abhingen; und im selben Moment fand ihre intuitive Unentschlossenheit ein Ende. In plötzlicher Gewißheit hielt sie Nicks Blick stand, als wäre von ihnen beiden allein er es, der Erfahrung mit Selbstzweifeln gesammelt hatte.


  »Ich bin schwanger«, konstatierte sie laut und deutlich. »Ich bekomme einen Jungen. Die Geburt ist ungefähr um die Zeit fällig, wenn du deinen Ponton-Antrieb reparieren lassen willst, und ich will nicht, daß er auf Thanatos Minor geboren wird. Dort befänden wir uns in zu unsicheren Verhältnissen. Er könnte als Druckmittel gegen mich benutzt werden. Jeder von uns zweien könnte mißbraucht werden, um dich unter Druck zu setzen.«


  Sie hoffte, daß er ihr Glauben schenkte, von ihr zur Bestätigung dessen, was sie sagte, keine Untersuchung im Krankenrevier forderte. »Nick«, fügte sie in dieser Hoffnung als letztes hinzu, »er ist dein Sohn.«
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  Aus dem Andrucksessel der Hilfssteuerwarten-Kommandokonsole erwiderte Nick Succorso ihren Blick. Er sprach in dem gleichen mörderischen Tonfall, den er gegenüber Orn Vorbuld angeschlagen gehabt hatte.


  »Treib ab!«


  Morn war darüber froh, daß sie nie den Fehler begangen hatte, etwa zu glauben, ihm könnte ein Kind, selbst wenn es sich um einen Sohn handelte, willkommen sein. Und es freute sie, endlich einen Anlaß zu haben, um ihm zu trotzen. Es begeisterte sie regelrecht, entzückte sie so sehr, daß ihr Herz hüpfte. Im Moment bestand für sie die größte Gefahr nicht etwa darin, doch noch klein beizugeben; vielmehr drohte sie daher, daß sie sich vielleicht zuviel diebisches Vergnügen anmerken ließ.


  »Das möchte ich nicht«, sagte sie leise.


  »Ich geb keinen Fick im Vakuum drum, was du möchtest«, stellte Nick klar. Sein Grinsen hatte eine absolut nicht geheure Blutdürstigkeit an sich. »Ich habe gesagt, treib ab!«


  »Warum?« Morns Frage fiel infolge ihres süßlichfreundlichen Tons beinahe sarkastisch aus. »Wünschst du dir denn keinen Sohn? Der Ruf, der einem nachgeht, ist nur ein Aspekt der Unsterblichkeit. Und er verblaßt nach ’ner Weile. Die Menschen vergessen, was du getan hast. Sie vergessen die Geschichten, die über dich kursieren. Du kannst mehr als das erreichen. Ein Sohn trägt dein Erbgut weiter.«


  »Schön. Herrlich. Bei meinem Glück wird der kleine Scheißer später mal ’n Astro-Schnäpper.« Nick hatte Morn seinen Sessel zugedreht; seine Hände umklammerten die konturierten Armlehnen. »Auf einem Raumschiff wie diesem kann man auf gar keinen Fall ein Kind aufziehen. Man muß es füttern, es versorgen. Du würdest dauernd an das Balg denken und könntest deine Arbeit nicht mehr richtig versehen. Er wäre überall im Weg. Wir hätten ihn jahrelang in der Quere. So was ist einfach unmöglich. Ich müßte dich von Bord schicken. Hör her, Morn. Ich sag’s dir bloß noch ein einziges Mal. Ich wünsche, daß du das kleine Miststück abtreibst. Also tu’s!«


  Da hatte er es gesagt: Er wünschte. Sein Befehlswort. Wenn man das Wort ›gewünscht‹ hört, stellt man keine Fragen. Dann gibt’s keine Diskussion. Man geht darauf ein. Es belustigte Morn, daß sie ihn dermaßen leicht bis zu diesem Punkt hatte reizen können.


  »Nein«, sagte sie, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Nick schnappte nach Luft; er stand vor einem Wutausbruch. Man sah den Pulsschlag in seinen Narben pochen, die so dunkel geworden waren wie die Tiefen seiner Leidenschaft. Er mußte schon Menschen, nur weil sie ihm widersprochen hatten, totgeschlagen haben; dessen war sich Morn sicher.


  Aber gleichzeitig fühlte sie sich in der Annahme sicher, daß er sie nicht totschlug. Jetzt noch nicht wenigstens; solange nicht, wie sie ihm so teuer war; nicht solang er ihrer Maskerade glaubte. Morn saß reglos und stumm im Andrucksessel und wartete darauf, daß er nun über sie herfiele; oder sich beherrschte.


  Mit einem hörbaren Zittern entließ er den Atem aus der Brust. »Ich will mir ausnahmsweise anhören«, sagte er durch zusammengebissene Zähne, »welche Beweggründe du dafür anzuführen hast.«


  Die Zeit für Lügen war da. Dank Morns insgeheimen Frohsinns fielen sie ihr mühelos ein.


  »Nick, du weißt genau, was meine Gründe sind. Du mußt mich sie dir nicht erst lang und breit darlegen lassen. Ich bin eine Frau. Und ich liebe dich. Natürlich will ich dein Kind haben. Du bist Frauen nicht gewöhnt, die dich lieben. Du bist zu oft betrogen worden. Aber du hast erlebt, wie ich für dich fühle. Immer wenn du mich anfaßt, werde ich heiß. Sogar wenn du mich schlägst« – es bereitete ihr einen enormen Kitzel, kein Risiko zu scheuen –, »werde ich wild. Und ich habe doch sonst niemanden. Ich habe alle umgebracht… Alle habe ich umgebracht, Nick. Ich leide am Hyperspatium-Syndrom, du weißt ja Bescheid. Ich habe schon die ganze Besatzung meines Raumschiffs abgetrieben. So etwas will ich nicht noch einmal tun. Im Moment bist du alles, was ich habe. Und ich weiß längst, daß es nicht lange so bleibt.«


  All das war Bestandteil ihrer Maskerade: Das betrügerische Instrument spielte mit dem getäuschten Künstler. »Kein Mann ist jemals mit nur einer Frau zufrieden, und du bist männlicher als jeder Mann, den ich je gekannt habe. Früher oder später genüge ich dir nicht mehr. So wie Mikka dir nicht genügt hat, Alba nicht, und alle anderen auch nicht. Zum Schluß schiebst du mich für jemand anderen ab. Aber ich finde nie für dich Ersatz. Wenn es soweit ist, möchte ich etwas haben, das mir bleibt. Ich will deinen Sohn. Ich habe den Wunsch, ihn im Leib zu tragen, zu gebären und aufzuziehen, damit ich immer weiß, du bist Wirklichkeit gewesen.« Sie betonte ihren Wunsch, um ihn seinem entgegenzusetzen. »Dann werd ich, egal wieviel Zeit verstreicht, wie sehr mein Gedächtnis nachläßt, immer wissen, daß ich dich nicht nur geträumt habe. Er wird mich daran erinnern, daß ich wenigstens einmal in meinem Leben wahre Leidenschaft kennenlernen durfte.«


  Ihre Lügen rührten ihn; sie sah es ihm an. Seine Hände umspannten die Armlehnen des Sessels; die Nässe verschwommenen Kummers löschte in seinen Augen die Glut des Zorns. Er glaubte ihr; für diese Art schmeichelhaften Flehens war er, wie sie vermutet hatte, empfänglich.


  Gleichzeitig jedoch zeichneten ihn zuviel Verstocktheit aus, zu starker Argwohn – und er war zu intelligent –, um sich seinen Standpunkt so leicht ausreden zu lassen. Allerdings mußte er zweimal schlucken, ehe er wieder sprechen konnte. »Quatsch«, sagte er lediglich.


  Morn blieb unbeirrt. »Versuch’s mal auf meine Weise«, ermunterte sie ihn ohne zu zögern.


  »Genau das hab ich vor«, brummte Nick. »Was hast du dir ausgedacht?«


  Morns eigener Trotz hatte auf sie die gleiche Wirkung wie Entzücken: Beinahe wäre sie in Gelächter ausgebrochen. Endlich hatte sie – nach langem Warten – für ihren Abscheu einen Verwendungszweck gefunden. Aber zu lachen hätte die falschen Ergebnisse nach sich gezogen. Statt dessen beugte sie sich ernst vor, stützte die Ellbogen auf die Knie, rückte ihre Anziehungskraft in Nicks unmittelbarere Nähe.


  »Nick«, sagte sie fast im Flüsterton, »du brauchst mich. Du hast vor, mich zu verkaufen – beziehungsweise mein dienstliches Geheimwissen –, damit du die Reparaturen bezahlen kannst. Und du verlangst, daß ich abtreibe. Wir sind uns beide darüber im klaren, daß du kriegen kannst, was du willst. Niemand hindert dich, mich nun zusammenzuschlagen, es steht dir frei, mich besinnungslos ins Krankenrevier zu schleifen. Ich könnte dich nicht aufhalten. Du mußt dir nicht einmal darum, wie ich mich anschließend fühle, irgendwelche Gedanken machen. Du brauchst auch nicht mein Einverständnis, um mich zu verkaufen. Man kann mich einfach mit Kat vollpumpen, bis wir auf Thanatos Minor sind, und dann dem Käufer übergeben. Ich bin mir sicher, man hat dort Drogen, die bewirken, daß ich alles erzähle, was ich weiß. Aber soweit brauchst du ja nicht einmal zu gehen. Du kannst mich einfach ignorieren. Ich möchte dein Kind behalten? Nicht auf Thanatos Minor entbinden? Da hab ich eben Pech. Sobald wir eintreffen, spritzt du mir mitsamt Kind Kat und verkaufst mich, wie ich bin. Falls du dich sorgst, ich könnte bis dahin irgend etwas zum Nachteil der Käptens Liebchen anstellen, hast du die Möglichkeit, mir die Id-Plakette abzunehmen. Dann wäre ich weitgehend handlungsunfähig.«


  Während sie sprach, beobachtete Nick sie mit wachsender Selbstsicherheit und Zuversicht. Morn rief ihm vorsätzlich in Erinnerung, welche Macht er über sie hatte. Um ihn in die Falle zu locken.


  Alles was er ihr zufügen konnte, erschreckte sie nicht mehr.


  Als der Blutstau seiner Wut aus den Narben zu weichen angefangen hatte, seine Augen ruhiger blickten, ließ sie die Falle zuschnappen.


  »Aber solltest du davon etwas tun – mich zur Abtreibung zwingen, oder zur Entbindung auf Thanatos Minor –, verrate ich denjenigen, an die du mich verkaufen willst, daß du mit der VMKP gefeilscht hast.«


  Anhand seines plötzlichen Stillseins bemerkte sie, daß sie an einen Schwachpunkt rührte. »Dann wird das, was ich weiß, keinen Deut mehr wert sein«, verdeutlichte sie ihm. »Niemand im ganzen Weltraum ist so dumm, daß er glaubt, Leute wie Min Donner und Hashi Lebwohl säßen gemütlich auf dem Hintern und sähen zu, wie du ihre Geheimnisse verschacherst. In dem Moment, als du versucht hast, die VMKP zu einem Angebot zu bewegen, sind sie von dir auf die Gefahr aufmerksam gemacht worden, und jetzt ist alles, was ich weiß, schon überholt.«


  Morn lehnte sich ihm noch näher entgegen, als ob sie ihn anbettelte, ihm keinesfalls drohte; und er wich vor ihr zurück, als packte ihn Entsetzen. »Jeder Code, jede Flugroute, jeder Lauschposten wird umgestellt«, erklärte Morn unerbittlich, kostete bei sich seine Bedrängnis aus. »Jeder Agent und jedes Raumschiff wird gewarnt. Was deine Nachricht an die VMKP wirklich enthalten hat, interessiert niemanden. Daß ich dafür keinen Beweis habe, bleibt belanglos. Der Zweifel allein reicht aus. Das Wissen um deinen Funkspruch ist etwas, das du mir nicht nehmen kannst, außer du zerstörst meinen Geist, aber dann könnte ich ja auch keine Geheimnisse mehr ausplaudern. Ich brauche nicht mehr zu tun, als dem gegenüber, der kaufen will, zu erwähnen, daß du einem VMKP-Lauschposten einen Richtstrahlfunkspruch geschickt hast, und man bietet dir für mich nicht mal soviel, daß du neue Filter für die Skrubber kaufen kannst.«


  Da hatte sie ihn. Sie hatte ihn. Dessen war sie sich dermaßen sicher, daß sie beinahe in Jubel ausgebrochen wäre.


  Und kaum daß sie ihn in der Zange hatte, entwand er sich ihr.


  Nick Succorso war Überlebenskünstler, ein Mann, der immer einen Weg fand, um zu überleben, irgendwie durchzukommen. Aber in Wahrheit war er mehr als das; wesentlich mehr. Seiner Reputation zufolge sollte er ein Pirat sein, der nie unterlag. Einmal hatte Mikka die gesamte Besatzung zur Räson gebracht, indem sie sie anschnauzte: Hat einer von euch JE erlebt, daß Nick am Ende gewesen ist?!


  Auch jetzt war er nicht am Ende.


  Er verkraftete das Schlimmste, was Morn ihm anhaben konnte; daß sie ihm weh getan hatte. Sobald sie schwieg, blieb er reglos sitzen, betrachtete sie einen Moment lang, hielt sich so still, als könnte er nicht atmen; als hätte sie ihm einen so schweren Schlag versetzt, daß er keine Luft mehr bekäme.


  Dann jedoch glitzerte in seinen Augen wieder das Kämpferische. Ein wüstes Grinsen entblößte seine Zähne.


  Unvermutet stieß er ein Lachen aus, rohe Laute der Heiterkeit, die nach einer Gewalttat klangen.


  Aus plötzlicher Beunruhigung starr, erwiderte Morn seinen Blick, konnte sich auf einmal nicht mehr regen.


  »Du glaubst, du hättest mich reingelegt, was?« knurrte Nick sie an. »Du bildest dir ein, mich vor ’ne Wahl gestellt zu haben, bei der ich nach deiner Pfeife tanzen muß. Ich kann dich das Kind behalten lassen und von Thanatos Minor fortbleiben. Dann liebst du mich auch künftig. Mein Raumschiff wird zwar nicht repariert, aber ich darf dich vögeln, solang ich die Kraft dazu hab. Oder ich kann dich zur Abtreibung zwingen. In dem Fall machst du mir einen derartigen Strich durch die Rechnung, daß ich dem Kassierer meine Seele verkaufen muß, bloß um an ’n paar Vorräte zu gelangen, und mein Schiff wird noch immer nicht repariert. Ich weiß wahrlich selbst nicht, weshalb ich nicht vor Freude über einen solchen Vorschlag platze.«


  Jetzt war Morn es, die den Atem anhielt.


  »Vielleicht weil ich mir gar keine Frau wünsche, die glaubt, sie könnte mich herumschubsen. Oder vielleicht« – seine Stimme nach der Erregung aggressiver Streitbarkeit – »weil ich noch Alternativen weiß, die du übersehen hast.«


  Einen Moment lang schien sich in Morns Gehirn alles zu drehen; dann war die Klarheit auf einmal wieder da. Sie versuchte erst gar nicht, Spekulationen darüber anzustellen, was er meinen mochte. »Zum Beispiel?« fragte sie statt dessen.


  Mit einem Schwung, als wollte er auf sie losgehen, lehnte er sich im Andrucksessel nach vorn, schob ihr sein Gesicht entgegen, ahmte ihre Haltung nach. Das harte Narbengewebe verzerrte sein Grinsen zu einer Fratze.


  »Der Bannkosmos hat in diesem Raumsektor einen Vorposten«, sagte er, als ob er Morn genüßlich mit Säure besprühte. »Das weißt du ja wohl, du mußt es gemerkt haben, als du nach unserem Ziel recherchiert hast. Noch haben wir, wenn auch nur ganz knapp, in Richtung dieses Vorpostens ein Flugfenster. Wenn wir nun den Kurs ändern, können wir ihn anfliegen. Hast du ’ne Ahnung, was man dort für lebende Menschen zahlt? Ich kann dich im Handumdrehen abstoßen, völlig egal, wie überholt deine Informationen inzwischen sind, und genug einstreichen, um dafür zu zahlen, daß man mir dieses verfluchte Virus killt. Und wenn ich gerade dabei bin, kann ich diese blöde Nichtsnutzin Alba Parmute auch verscheuern und wahrscheinlich genügend Zaster für die Reparatur des Ponton-Antriebs kriegen.«


  Diese Drohung übertraf an Gräßlichkeit alles, was Morn erwartet gehabt, was sie sich ausgemalt hätte. Sie an den Bannkosmos verkaufen? Würde er das tun? Sie sah ihm nicht an, ob er es ernst meinte; noch immer kannte sie ihn zuwenig, um einschätzen zu können, wo seine Grenzen lagen. Sie unterdrückte eine Aufwallung der Panik und äußerte eilends Widerspruch.


  »Und sobald du anfängst, Crewangehörige zu verkaufen, hast du ein für allemal jedes Vertrauen verspielt. An so etwas werden sich sogar Illegale wie deine Besatzung stören. Vielleicht kommt es sogar zur Meuterei. Du kannst nicht täglich vierundzwanzig Stunden lang auf dich aufpassen. Allermindestens werden deine Leute es überall erzählen. Dein Ruf wäre ruiniert. Dann bist du nicht mehr der Nick Succorso, der nie verliert, sondern der Nick Succorso, der seine eigenen Kumpane an den Bannkosmos verkauft.«


  »Soweit wird’s nicht kommen«, entgegnete Nick mit der Schärfe eines Messers. »Ich verkaufe nur dich. Du bist von der VMKP, eine Feindin. Dich zu verkaufen, wird mich, gottverdammt noch mal, zu einem Helden machen.«


  »Aber es wird dir zuwenig Geld einbringen.« Morn hatte das Empfinden, gegen Hochschwerkraft ankämpfen zu müssen, um mit Nick schritthalten zu können. »Du kannst das Virus killen oder den Ponton-Antrieb reparieren lassen, aber nicht beides. Sonst hast du ja, außer mir, nichts zu verkaufen.«


  Nicks Blick brannte in ihrem Gesicht. Einmal nickte er, ehe er sich in den Sitz zurücklehnte. Seine Narben hatten etwas von der Farbe verloren; jetzt sahen sie fahlgelb wie alte Blutergüsse aus.


  Trotzdem bezeugte sein Grinsen mehr Grimm, als Morn ihm je zuvor angesehen hatte. »Patt«, stellte er fest.


  Er hatte recht. Jeder von ihnen hätte Mängel im Vorhaben des anderen entdeckt. Ihre Androhungen glichen sich gegenseitig aus.


  »Nick«, sagte Morn langsam, »ich will mein Kind haben. Und ich will nicht an den Bannkosmos verkauft werden.« Beim bloßen Gedanken graute es sie bis ins Mark. Eher hätte sie sich in einem defekten Raumanzug auf EA eingelassen. »Wenn du irgendwelche neuen Vorschläge hast, ich höre.«


  Daraufhin lachte Nick, als verspräche er ihr, daß es für sie niemals wieder Sicherheit geben sollte. Dann beugte er sich noch einmal vor und deutete mit dem Zeigefinger, als wäre er der Lauf einer Impacter-Pistole, direkt zwischen Morns Augen.


  »Du liegst verdammt richtig, wenn du denkst, daß ich ’n ›Vorschlag‹ habe.« Er flüsterte nahezu. »Die Sache ist dein Problem. Also mußt du es lösen.«


  Den Finger noch auf sie gerichtet, stemmte er sich aus dem Sessel hoch und bewegte sich auf Morn zu.


  »Verschaff mir Abhilfe gegen das Virus!«


  Morn starrte ihn an, war zu jeder Entgegnung unfähig.


  »Wenn du das tust«, fügte Nick hinzu und verharrte unmittelbar vor ihr, »wenn du’s hinkriegst, daß mein Raumschiff wieder manövrieren kann und gefechtsfähig ist, lasse ich dir dein Kind. Dann verkaufe ich dich nicht an den Bannkosmos. Wir fliegen woandershin, nicht nach Thanatos Minor. Wenn’s dir nicht gelingt…« – einen Augenblick lang ließ er die endgültige Drohung offen –, »dann wirst du die Abtreibung vornehmen«, sagte er leise. »Und du hältst den Mund über Funksprüche an die VMKP.«


  »Nick…« Morns Kehle war wie eingeschnürt; es forderte ihr größte Mühe ab, Wörter hervorzuquetschen. »Wie kommst du auf die Idee, ich könnte ein Computervirus killen?«


  Ohne Bewegung ruckte sein Finger vorwärts, stieß hart in den empfindsamen Nervenknoten unter Morns Nase. »Wie kommst du auf die Idee«, fragte er gedämpft, als Morns Augen sich unfreiwillig mit Tränen füllten, »daß mich das interessiert?«


  Damit verließ er die Hilfssteuerwarte; ließ Morn allein an der Datensysteme-Kontrollkonsole sitzen, während ihr die Tränen übers Gesicht strömten, als wäre sie unwiderruflich die Unterlegene.


  


  Natürlich hatte sie noch gangbare Optionen. Es wäre leicht, die zweite Datensysteme-Kontrollkonsole zu aktivieren und eine neue Totallöschung herbeizuführen. Dann konnte sie sich, falls sie rasch genug handelte, einen EA-Anzug aneignen und hatte somit eine Chance, um ihre Id-Plakette ins Weltall zu schleudern, wo niemand sie jemals wiederfinden könnte. Hätte sie Erfolg – benutzte sie die Lenkdüsen des EA-Anzugs, um schleunigst möglichst viel Abstand zwischen sich und die Käptens Liebchen zu bringen –, entging sie vielleicht den Grausamkeiten, die Nick und seine Crew ihr ohne Zweifel noch antäten, ehe sie allesamt sterben müßten. Sie käme ums Leben, wenn die Atemluft des EA-Anzugs verbraucht wäre; sie würde allein im weiten Dunkel ersticken. Doch wenigstens hätte sie mit ihrem Tod etwas erreicht.


  Den Untergang Nick Succorsos.


  Vor erst so kurzer Zeit wie nur zwei oder drei Wochen hätte sie eventuell diesen Versuch unternommen. Da war sie für so etwas noch verzweifelt genug gewesen.


  Jetzt jedoch verwarf sie diese Möglichkeit.


  Sie hatte sich viel zu stark verändert, um noch Selbstmord in Betracht zu ziehen.


  Angesichts des Ultimatums Nicks wollte sie nun wissen, um was das alles sich eigentlich drehte. Was seine Nachricht an das VMKP-HQ auch enthalten haben mochte, mit der erpresserischen Einholung eines Angebots hing sie nicht zusammen. Seine Kenntnis der Koordinaten des Lauschpostens bewies, daß er schon lange mit der VMKP zu tun hatte; in einer Art von Beziehung zu ihr stand, die es erforderlich machte, zueinander in Verbindung zu bleiben.


  Vector Shaheed sah Anlaß zu der Überzeugung, daß die Astro-Schnäpper selbst Dreck am Stecken hatten; daß es sich sogar auch bei ihnen um Verräter an der Menschheit handelte. Falls er recht hatte, bedeutete das, Nick war in etwas weit Schlimmeres als gewöhnliche Raumpiraterie verwickelt.


  Und wenn Morn in den Tod ging, starb mit ihr der kleine Davies Hyland.


  Es überraschte sie, daß ihr daran lag, ihn zu retten. Auf bewußter Ebene hatte ihre Behauptung, ihn behalten zu wollen, nur eine Nebelwand abgegeben, um ihre wahren Gründe, weshalb sie nicht auf Thanatos Minor verkauft werden mochte, zu verdecken. Aber nun erkannte sie, daß ihre Behauptung stimmte. Vielleicht wollte sie ihren Sohn haben, weil sie sich so gegen Nick aufbäumen konnte; möglicherweise wirklich um ihrer selbst willen; oder unter Umständen deshalb, weil sie Davies’ Namen nicht auch noch auf der Liste ihrer Opfer sehen wollte; vielleicht stand sie ganz einfach zu nachhaltig unter Druck, um sich dem Einfluß ihrer Hormone widersetzen zu können; sie wußte es nicht. Was auch die Erklärung sein mochte, die Schlußfolgerung war völlig klar: Sie hatte die Bereitschaft entwickelt, um das Leben ihres Kindes zu kämpfen.


  Das besagte, sie mußte ein Mittel gegen Orn Vorbulds Virus finden.


  So lautete der Beschluß, zu dem sie gelangte. Sich dessen bewußt, was sie tat, durch volle Kenntnis der Situation zum Handeln gedrängt, ließ sie sich auf Nicks Bedingungen ein, so wie sie vorher Angus Thermopyles Bedingungen akzeptiert gehabt hatte.


  


  Oberflächlich besehen, mußte sein Ansinnen als lächerlich gelten. Sie verstand von derartigen Dingen nicht mehr als er. Wo sollte sie anfangen? Was könnte sie unternehmen, was noch niemand versucht hatte? Wie weit konnte sie mit ihren Bemühungen gehen, ehe ihr Versagen feststand – bis Nick sie zwang, ihr Scheitern zuzugeben?


  Dennoch machte sie sich mit vollem Einsatz an den Versuch.


  Ungeachtet des Risikos ging sie dazu über, das Kontrollgerät des Z-Implantats wieder bei sich zu tragen.


  Natürlich war es nötig, weiterhin mit Nick zurechtzukommen. Aufgrund seiner Verärgerung über ihr Aufbäumen – und vielleicht in der Absicht, ihren Erfolg zu verhindern –, betrieb er von nun an mit ihr Sexualität als Herrschaftsinstrument statt als Quelle des Wohlbefindens: nahm sie brutal an den unerwartetsten Örtlichkeiten, zu unvermuteten Zeitpunkten, während sie sich auf andere Angelegenheiten konzentrieren mußte. Und doch hing ihr Überleben immerzu von ihrer Fähigkeit ab, die Illusion unbedingt aufrechtzuerhalten, sie sehnte sich nach ihm, gleich was er tat, daß sogar Vergewaltigung ihre Liebe zu ihm anheizte. Ohne ihr schwarzes Kästchen hätte sie die Fassade nicht einmal für fünf Minuten stützen können, auf keinen Fall an all den langen Tagen, die sich anschlossen.


  Gleichzeitig hatte sie das Z-Implantat nötig, um ihre Aufmerksamkeit sammeln, die Ermüdung unterdrücken, ihre Furcht eindämmen zu können. Sie mußte in Mikkas Schicht ihren Dienst versehen – und sich Nick hingeben, wann er gerade entsprechende Laune hatte. Infolgedessen blieben ihr täglich nur wenige Stunden, um sich mit dem Problem des Virus zu befassen; zuwenig Zeit für eine solche Herausforderung. So häufig es sich machen ließ, zog sie es vor, auf den Nachtschlaf zu verzichten.


  Sie sprühte beinahe vor künstlich hervorgerufenen Kräften und opferte buchstäblich ihre gesamte Freizeit, um in der Hilfssteuerwarte zu hocken und über den Computerprogrammen der Käptens Liebchen zu grübeln, sie mit jedem verfügbaren diagnostischen Test zu untersuchen, über ihrem logischen Aufbau zu brüten, sie in ihre Komponenten zu zerlegen und diese gesondert ihrem Kontrollpult zu laden, um ihre Funktionsweise zu ergründen. Wenn sie schlief, dann nicht, weil sie Schlafbedürfnis verspürte, sondern weil sie wußte, daß ihr Körper Grenzen kannte, auf die das Z-Implantat keine Rücksicht nahm. Regelmäßig vernachlässigte sie das Essen. Ihr Verstand ähnelte einem Triebwerk auf Vollschub, das seinen Brennstoff in weißem, purem Feuer verbrannte, das der Entropie und Thermodynamik zu trotzen schien.


  Nach mehreren Tagen dieser Beanspruchung sah sie so ausgezehrt und hohläugig wie ein Kriegsopfer aus; aber sie wußte es nicht.


  Eine Woche und ein Teil einer weiteren Woche verstrichen, bis sie auf eine Lösung stieß.


  Als sie ihr einfiel, vergeudete sie keinen Augenblick mit der Frage, wieso sie sie nicht eher erkannt hatte, oder mit Verdruß über ihre Betriebsblindheit. Sie hatte zuviel zu tun.


  Die Lösung bestand aus einer Zeitstudie des Data-Nukleus.


  Genauer ausgedrückt, einer Begutachtung der grundlegenden Programme der Käptens Liebchen, wie der Data-Nukleus sie in chronologischer Reihenfolge als Kopien gespeichert hatte. Sie gab Morn die Möglichkeit, die ursprüngliche Programmierung mit den jetzigen Programmen zu vergleichen. Eine einfache Vergleichsuntersuchung konnte die Veränderungen aufspüren, die Orn in die Betriebssysteme geschrieben hatte.


  Allerdings verlangte eine derartige Überprüfung höchst komplizierte Vorbereitungen. Ein gewöhnlicher Eins-zu-eins-Vergleich zwischen dem gegenwärtigen Zustand der Daten und dem Zustand, in dem sie sich befanden, bevor Orn Vorbuld an Bord kam, hätte monatelang gedauert und Millionen von Diskrepanzen zu Tage gefördert, die Aufzeichnungen all dessen nämlich, was die Käptens Liebchen in der Zeit nach dem Stichtag, dem Tag der Datenspeicherung, von dem an die Daten verglichen werden sollten, unternommen und erlebt hatte. Folglich mußte Morn für die Ermittlung einen Filter einrichten, der von vornherein alles für den Zustand und die Funktionen der Programme Irrelevante aussortierte. Danach hatte sie die Informationssammlung nahezu Zeile um Zeile zu sichten, um alles von zweitrangiger Bedeutung auszusieben, alles was ohne Zweck das Vergleichen bremste.


  Diese Vorarbeiten beanspruchten nahezu vier volle Tage. Hätte Nick nicht darauf bestanden, sie so schwer zu belästigen, wären sie innerhalb dreier Tage zu bewältigen gewesen.


  Als sie ihr Vorhaben verwirklicht hatte – die Zeitstudie durchgeführt war und die Resultate vorlagen –, ereilte Morn ein so völlig spontaner, so elementarer Gefühlsausbruch, daß er die Emissionen des Z-Implantats unwirksam machte. Ihre artifizielle Krafterzeugung erlosch, überließ sie auf Gnade oder Ungnade ihrer Schwäche.


  Der Vergleich hatte ein eindeutiges Ergebnis erbracht. Von dem Tag an, bevor Orn an Bord kam, bis zu diesem Moment waren an den Betriebsprogrammen der Käptens Liebchen keine wesentlichen Änderungen, Löschungen oder Ergänzungen vorgenommen worden.


  Ihrer Zeitstudie zufolge gab es kein Virus.


  Ein ganzes Weilchen verging, bis Morn sich dessen bewußt war, daß sie auf der Datensysteme-Kontrollkonsole der Hilfssteuerwarte lehnte und vor sich hinschluchzte wie ein verwaistes Kind. In ihrer zwiespältigen Verfassung körperlicher Ausgelaugtheit, verständlichen Elends und aufgezwungener Kraftmeierei blieb ihr anscheinend nichts anderes übrig, als zu weinen.


  Nach einiger Zeit hörte Vector Shaheed ihr Schluchzen und betrat die Hilfssteuerwarte. Morn merkte gar nicht recht, was er tat, während er sie auf die Beine stellte und mit sich hinauszog, und nicht, wie die Anstrengung ihn in den Gelenken schmerzte, und ebensowenig, wohin zu sie führte. Weinen war alles, was sie noch konnte, und die Tränen wollten nicht versiegen.


  Vector geleitete sie in die Kombüse, setzte sie am Tisch auf einen Stuhl und stellte ihr einen Becher dampfenden Kaffees hin.


  »Nun trink schon«, sagte er. »Hab keine Bange, dir ’n Mund zu verbrennen. Verbrennungen heilen.«


  Der Kaffeeduft wehte Morn ins Gesicht. Indem sie seine Aufforderung befolgte – oder dank eines Instinkts, den sie vergessen hatte –, unterdrückte sie ihr Schluchzen lange genug, um den Becher zu nehmen und zu trinken.


  Der heiße Kaffee verbrühte ihr Zunge und Rachen. Für eine Sekunde durchzuckte Schmerz ihre Hilflosigkeit.


  Zwischen ihrem ersten und dem zweiten Luftschnappen endete ihr Weinen. Das Z-Implantat erneuerte seinen Einfluß.


  »So ist’s besser.« Vectors Stimme schien durch einen Schleier an ihr Gehör zu dringen, durch seine brummige Gutmütigkeit gedämpft, dumpf zu klingen. »Gleich kannst du wieder klar denken. Falls du nicht vorher einschläfst. Oder tot umfällst. So wie du mit dir selbst umgehst, kann’s dich echt das Leben kosten. Spielst du Karten?«


  Morn antwortete nicht. Momentan beschäftigten sie ausschließlich die schwarze Hitze des Kaffees, das schmerzhafte Brennen in ihrem Mund.


  »Ich weiß, daß jetzt wohl nicht der günstigste Augenblick für ’ne Unterhaltung ist«, räumte Vector auf seine freundliche Art ein, »aber ich möchte mit dir reden, solange du noch… noch ansprechbar bist. Du benimmst dich seit Wochen, als wärst du blind und taub. Jetzt ist vielleicht meine einzige Gelegenheit. Also, spielst du Karten?«


  Die Rückkehr ihres Jammers machte Morn anfällig für die Ermattung. Benommen nickte sie. »Poker. Ein bißchen. An der Akademie hab ich manchmal mitgespielt. Gut war ich nie.«


  Offenbar hatte sie etwas Ähnliches wie eine Einladung ausgesprochen. Vector nahm ebenfalls am Tisch Platz, schob seinen Becher vor sich zurecht. »Es ist interessant«, meinte er sachlich, »wie lange bisweilen Spiele dauern. Schach zum Beispiel. Und Poker… Was Poker betrifft, unsere Spezies pokert schon seit jeher. Und dann gibt’s noch Bridge. Ich habe ganze Spiele-Lexika gesehen, die Whist nicht mal erwähnen – daraus ist Bridge nämlich hervorgegangen –, aber als ich noch bei Intertech war, haben wir zeitweise tagelang Bridge gespielt. Orn war darin besonders gut. Bridge und Poker…«


  Vector stieß ein Seufzen nostalgischer Wehmut aus. »Die einzige Zeit in unserem Leben, in der das Dasein unverfälscht bleibt, ist dann, wenn wir uns mit solchen Spielen abgeben. Das liegt daran, daß sie geschlossene Systeme verkörpern. Die Karten und die Regeln – und ihre ontologischen Implikationen – sind begrenzt. Aber natürlich ist Poker eigentlich kein Kartenspiel. Es ist ein Spiel wirklicher Menschen. Die Karten liefern bloß das Werkzeug, um den Opponenten auszuspielen. Kann sein, das ist der Grund, weshalb du nie gut gewesen bist. Bridge dagegen kommt der direkten Problemlösung viel näher, der Extrapolation verborgener, logischer Permutationen. Naturgemäß kann man nicht darüber hinwegsehen, wer die Gegenspieler sind, aber man gewinnt mehr dank des Verstands als durch Kühnheit. Du versuchst, dein Problem durch Schneid zu lösen, Morn. Du mußt aber deinen Verstand benutzen.«


  Morn trank mehr Kaffee. Sie schwieg; sie hatte nichts zu sagen. Statt dessen beachtete sie ausschließlich den Schmerz in ihrer Kehle.


  »Beim Bridge kennt man einen gewissen Grundsatz«, fügte Vector hinzu. »Wenn man an einer bestimmten Stelle eine bestimmte Karte braucht, unterstellt man, sie ist da. Wenn man eine besondere Verteilung der Karten haben muß, unterstellt man, daß sie existiert. Die übrige Strategie plant man, als könnte man dieser speziellen Annahme mit vollem Recht sicher sein. Natürlich klappt das nicht immer. Man kann sogar tagelang Karten spielen, ohne daß ’s sich einmal bezahlt macht. Aber darum geht’s nicht. Es verhält sich ja so, daß man bei einer falschen Annahme auf alle Fälle verliert. Diese Annahme ist allerdings das eine, das man unbedingt voraussetzen muß, um zu gewinnen, deshalb ist es erforderlich, sich voll auf sie zu verlassen. Ohne sie kann man nichts machen, als mit den Achseln zucken und zum nächsten Blatt übergehen.«


  Morn schwebte innerlich in einer Leere der Ausgelaugtheit und überreizter Synapsen, in der nur der Kaffee und ihre verbrühte Zunge als Anker dienten. Für sie ergab nichts von allem, was Vector äußerte, einen Sinn. Sein kleines Referat klang seltsam unmotiviert und zwecklos. Und doch trug er es ihr vor, als wäre es irgendwie wichtig; als wäre er der Ansicht, sie hätte es dringend nötig. Mit einiger Mühe widerstand Morn der Versuchung, ihr schwarzes Kästchen abzuschalten und sich zusammensacken zu lassen.


  Es schien, als könnte die elektrische Beeinflussung ihres Hirns ihre Ermüdung nicht mehr meistern. Doch wenigstens minderte sie ein wenig ihre Dösigkeit. Sie räusperte sich. »Wer hat jetzt Schicht?« erkundigte sie sich mit schwachem Stimmchen. »Ich weiß nicht mal, welcher Tag heute ist.«


  Vector blickte auf eine der Automatikküche eingebaute Uhr. »Lietes Schicht dauert noch eine Stunde. Dann ist Nick an der Reihe.« Kurz zögerte Vector. »Du hast deine letzte Schicht versäumt«, teilte er Morn dann mit, »aber Nick hat Mikka angewiesen, dich bei dem zu lassen, was du macht. Kann sein, er behandelt dich wie ein Stück Scheiße, aber jedenfalls rechnet er mit dir.«


  Er behandelt dich wie ein Stück Scheiße. Damit sprach er bei ihr einen wunden Punkt an; als er ihn berührte, stach Ärger in ihr empor, breitete sich aus. Die Wirkung des Z-Implantats wurde wieder stärker. Nick behandelte sie tatsächlich wie ein Stück Scheiße. Sie hegte den festen Vorsatz, dafür zu sorgen, daß er für sein zeitweiliges Privileg bitterlich büßte. »Dein Rat lautet also« – Morn war zu matt, um deutlich sprechen zu können, aber sie bot alle Mühe auf, um jedes Wort richtig zu artikulieren –, »ich soll einfach annehmen, ich kann das Virus killen. Mir unterstellen, ich kann zu diesem Zweck etwas tun, das nicht von Fähigkeiten oder Kenntnissen abhängt, die mir fehlen.«


  Daraufhin hob Vector seinen Becher, als wollte er ihr zuprosten. »Wenn du meinem Gerede das entnommen hast«, sagte er und lächelte voller Wohlwollen, »besteht für dich noch Hoffnung.«


  »In diesem Fall«, antwortete Morn, versuchte nicht zu nuscheln, »ist unser ganzer Ansatz sowieso falsch gewesen. Wir müssen davon ausgehen, daß alles, was wir bisher gemacht haben, falsch gewesen ist.«


  Gleichmütig nickte Vector. »So? Ist das die einzige Annahme, die uns ’ne Chance gibt?«


  Morn hörte nicht zu. Vielleicht war es die Müdigkeit, derer sie bedurfte, um die übertriebenen Folgen der Wirkung des Z-Implantats abzuschwächen; möglicherweise hatte der eigene, sowohl künstlich wie auch anderweitig hervorgerufene, nachgerade ungestüme Drang nach Behebung des Problems sie nur geblendet. Jetzt schien es ihr, als könnte sie fühlen, wie in ihrem Hirn bis an den Rand des Ausfalls belastete Neuronen sich normalisierten. Sie konnte wieder normal denken.


  »Wo ist Mackern?« fragte sie, als hätte sie auf Vectors Hilfe ein Anrecht.


  Er musterte sie, ohne daß sich an seinem Lächeln etwas änderte. »Er hat in einer Stunde mit Nick Schicht.«


  Na und? Wenn Mikka ohne sie auskam, überlegte Morn, konnte Nick sich auch ohne Mackern zurechtfinden. »Ich brauche ihn.«


  Vector zuckte die Achseln. Mit steifen Bewegungen stand er auf und ging zum Interkom-Apparat.


  »Nick«, gab er durch, »Morn möchte, wenn du einverstanden bist, mit Sib Mackern sprechen. Sie braucht ihn, sagt sie.«


  Beiläufig bemerkte Morn, daß sie Vornamen nie zuvor gehört hatte.


  »Wo?« ertönte Nicks Stimme.


  »In der Kombüse.«


  »Ich schicke ihn ihr.« Mit einem Knacken schaltete der Interkom-Apparat ab.


  Der Datensysteme-Hauptoperator fand sich ein, kaum ein, zwei Minuten nachdem Vector wieder am Tisch saß. Er mußte, als er Nicks Anweisung empfing, irgendwo nahebei gewesen sein.


  »Du wolltest mich sprechen?« wandte er sich an Morn. Es hatte den Anschein, als ob ihr Wunsch seine Unsicherheit vertiefte. Was er sonst anstatt irgendeines Selbstbewußtseins verfügbar hatte, um durchs Leben zu gelangen, blieb jetzt fast so unsichtbar wie sein helles Schnurrbärtchen.


  Morn brauchte noch etwas Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen. Einen Moment lang sagte sie nichts. Vector forderte Sib Mackern auf, sich an den Tisch zu setzen, und bot ihm Kaffee an. Sib blieb jedoch lieber stehen; auch lehnte er den Kaffee ab.


  Die zwei Männer beobachteten Morn, als wollten sie nicht den genauen Augenblick verpassen, an dem sie einschlief.


  Schlaf, sann Morn. Frieden und Tod. Sie brauchte beides, wenn auch nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. Aber jetzt noch nicht.


  »Sib…« Sie gab sich einen Ruck und widmete ihm ihre Aufmerksamkeit. »Was ist das für ’n Name?«


  »Die Abkürzung für Sibal«, antwortete Mackern, der zu nervös war, um irgend etwas anderes als eine unumwundene Auskunft äußern zu können. »Meine Mutter hatte sich eigentlich ’n Mädchen gewünscht.«


  »Ach weh…«, stöhnte Vector. »Wärst du ein Mädchen, hätte sie sich ’n Buben gewünscht gehabt. Niemand kann’s jemals seiner Mutter recht machen.«


  »Sib, ich brauche deine Unterstützung.« Morn ermangelte die Kraft für Vectors Art von Humor. »Keiner an Bord traut mir. Niemand wird tun, was ich sage, ich habe hier keine Autorität, keinerlei Möglichkeit, um irgendwas durchzusetzen. Und ich bin« – sie konnte trotz der Emissionen des Z-Implantats kaum noch den Kopf hochhalten – »zu müde, um noch selber was anfangen zu können. Deshalb brauche ich dich.«


  Persönlich blieb Mackern reserviert. »Nick hat mir befohlen, dir behilflich zu sein.«


  »Sib, du verstehst mehr von Computern als ich.« Sie winkte in Erwartung eines Einwands ab, den er dann doch nicht machte. »Wenn du die Absicht hättest, den Bordcomputern ’n Virus einzusetzen, wie würdest du vorgehen?«


  Mackerns Blick fiel auf Vector und wanderte zurück zu Morn. »Wie meinst du das?«


  »Wie würdest du vorgehen?« wiederholte Morn; gegenwärtig war sie außerstande, sich besser auszudrücken.


  »Wenn ich wüßte, wie man ’n Virus installiert«, entgegnete er, »wär’s mir vielleicht möglich, diesen hier zu killen.«


  In ihrer verzweifelten, widersprüchlichen Entkräftung starrte Morn ihn an, ließ nicht locker.


  »Aber wenn ich wüßte, wie…« Mackern verstummte; sein Schnurrbart sah wie ein Schmutzstreifen aus, der an seinen Mundwinkeln zu den Lippen hinabverlief. Einen Moment später fing er etwas nachdrücklicher noch einmal von vorn an. »Wenn ich wüßte, wie man so was macht, könnte ich mich an die Tastatur setzen und ihn einfach eintippen. Aber das wäre die schwierigere Methode.«


  »Wieso?«


  »Weil’s ’n unglaublich kompliziertes Verfahren ist. Ich müßte das komplette System sichten, um für das Virus den richtigen Unterschlupf zu finden. Das erfordert Zeit. Viel Zeit. Und die Codierung des Virus muß enorm komplex sein. Und ebenso enorm raffiniert. Andernfalls könnte man es erkennen. Oder es leistet nicht, was es können soll. Also braucht’s noch mehr Zeit. Deshalb würde mich fast mit Sicherheit jemand dabei erwischen. Das weißt du« – jetzt wirkte er wieder ratlos – »doch alles selbst.«


  Mit einer knappen Handbewegung tat Morn die Frage ab, was sie wußte oder nicht wußte. »Und was wäre das leichtere Verfahren?«


  »Das ganze Virus im voraus zu schreiben«, antwortete Mackern sofort. »Es auf Diskette an Bord mitzunehmen… Oder auf ’m Chip. Dann könnte ich es jederzeit ins Netzwerk kopieren, sobald ich dafür ’n Moment Zeit habe.«


  »Schön«, murmelte Morn, als wäre sie am Einnicken. »Man kann also alles vorher schreiben. Es binnen weniger Sekunden kopieren. Man muß trotzdem über die Systeme informiert sein. Ohne sie zu kennen, kann man ’n Virus nicht konzipieren.«


  Der Datensysteme-Hauptoperator nickte. »Das ist klar.«


  »Vector, hat Orn je ’ne Gelegenheit gehabt, um sich die Systeme der Käptens Liebchen anzusehen, bevor er seinen Dienst aufgenommen hat?«


  Der Techniker warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Nicht daß ich wüßte. Sicher bin ich nicht, aber ich bezweifle es.« Er schwieg für einen Moment. »Nick müßte es wissen.«


  Morn überging auch die Überlegung, was Nick wußte oder nicht wußte. »Nehmen wir’s einmal an. Gehen wir mal davon aus, er konnte das Virus nicht schreiben, bevor er nicht das System kannte, und das wiederum konnte er nicht, ehe er an Bord den Dienst antrat.«


  Ein andeutungsweises Stirnrunzeln furchte Vectors rundes Gesicht. »Du willst damit sagen, er hat das Virus geschrieben, nachdem er und ich zur Besatzung gestoßen sind.«


  »Nein. Sib hat recht.« Die Erschöpfung erschwerte es Morn, irgend etwas zu erklären. »Er war ja neu. Neulingen vertraut niemand. Keiner hätte zugelassen, daß er fünf oder zehn Stunden lang ständig am Computer sitzt, ohne ihn zur Rede zu stellen.« Mikka Vasaczk hätte es nicht geduldet. Und schon gar nicht Nick, dessen Gespür für Unliebsamkeiten ihn zu so gründlicher Wachsamkeit bewog, als hätte man es mit einem Partikelkollektor zu tun. »Er hätte die Arbeit stückweise erledigen müssen, in kleinen Abschnitten, wenn gerade niemand hinschaute. Dann hätte es wochenlang gedauert. Er hat aber gesagt…« Es war erstaunlich, wie deutlich sie sich dessen entsann. »Er hat gesagt, er hätte ›den Computern ’n Virus eingespeist‹, und zwar ›noch am selben Tag, an dem‹ er ›an Bord gegangen ist‹. Am selben Tag, nicht Wochen später.«


  »Vielleicht hat er sich nicht an die Wahrheit gehalten«, bemerkte Vector.


  »Unterstellen wir mal, er hat sich an die Wahrheit gehalten. Dann haben wir jetzt ein Virus, das nicht davor und nicht danach geschrieben worden sein kann.«


  Vector schaute in seinen Kaffee, als könnte das Getränk seine Perplexität beheben. »Und was sind die Alternativen?«


  »Hardware«, sagte Mackern halblaut. Seine Stimme klang, als würde ihm übel.


  Morn richtete ihren müden Blick auf ihn und wartete.


  »Aber das ist unmöglich«, widersprach Mackern sich selbst. »Ich meine, technisch ist es nicht unmöglich. Man kann ein Virus einem Chip oder einer Steckkarte übertragen. Oder einer Verdrahtungsplatte. Da ist es am vielseitigsten verwendbar. Es leistet das gleiche wie ein Virus im Programm. Man kann es aktivieren oder inaktiv lassen, wie man will. So ein Virus hätte er erstellen können, ehe er an Bord gekommen ist. Er hätte nur fünf Minuten allein unten bei den Computern sein müssen, um seinen Chip – oder was er gehabt haben mag – dort einzusetzen. Es ist aber trotzdem ausgeschlossen.«


  »Weshalb?« fragte Morn, die zwischen Schlaf und Konzentration schwankte.


  »Aus dem gleichen Grund, weshalb er das Virus nicht im voraus schreiben konnte«, lautete Sibs Antwort. »Es gibt viel zu viele verschiedene Computermodelle, und genauso viele verschiedene Sorten von Betriebsprogrammen. Er hätte keinen kompatiblen Chip vorbereiten können, ohne genau zu wissen, was für Anlagen wir haben. Und wir nehmen ja an, daß er es, bevor er an Bord ging, nicht wissen konnte.«


  »Ganz zu schweigen von den Kosten«, merkte Vector an. »Arme Schweine wie wir könnten aus eigenen, privaten Mitteln mit knapper Not für Systeme, wie wir sie benutzen, ein bis zwei Permanentspeicherchips kaufen, wenn wir ’ne Dauerstellung haben und sparsam sind. Verdrahtungsplatten sind wahrscheinlich schon unerschwinglich.«


  »Aber Schnittstellenkarten nicht«, brabbelte Morn, als hätte sie sich fürs Schlafen entschieden.


  Der Datensysteme-Hauptoperator öffnete den Mund; machte ihn zu. Ein Erschrecken in seinen Augen erweckte den Eindruck, als ob er sich vor Morn fürchtete.


  »Was meinst du damit, ›Schnittstellenkarten nicht‹?« fragte Vector vorsichtig. Anscheinend hatte er daran seine Zweifel, daß sie die Frage beantworten konnte.


  »Dafür trifft das alles nicht zu.« Ohne es richtig zu merken, hatte Morn die Hände in die Taschen geschoben; ihre Finger lagen auf den Tasten des Zonenimplantat-Kontrollgeräts. Sie war längst so gut damit vertraut, daß sie es bedienen konnte, ohne es dabei zu sehen. »Sie sind nicht teuer.« Wahrscheinlich hätte ihr jetzt wie einem Genie zumute sein, sie den Triumph einer Siegerin empfinden müssen; sie hätte das Gefühl haben sollen, einen Durchbruch erzielt zu haben, der für sie die Erlösung bedeutete. Doch für so starke Emotionen hatte sie keine Kraft. Sie nahm sich vor, das Kontrollgerät abzuschalten, sobald ausgesprochen war, was sie zu sagen hatte, und sich endlich die verdiente Erholung zu gönnen. »Und es wäre machbar.«


  »Morn…« Vector beugte sich vor und berührte sie am Arm. »Du pennst ja ein. Versuch noch ’n Momentchen wachzubleiben.«


  Mit einer Willensanstrengung, die ihr das Z-Implantat selbst ermöglichte, nahm sie die Finger vom Kontrollgerät.


  »Sie sind nicht kostspielig«, sagte sie undeutlich. »Sonst könnten ›arme Schweine‹ wie ihr sie sich nicht anschaffen, um ihre Systeme zu erweitern oder zu modernisieren. Und sie lassen sich genau wie Chips oder Verdrahtungsplatten mit einer Festprogrammierung ausstatten.« Das galt vor allem in diesem Fall, in dem es nicht mehr brauchte als einen relativ schlichten, eingeätzten Löschbefehl mit einem Start-Stop-Zeichen. »Und es besteht kein Kompatibilitätsproblem. Schnittstellenkarten sind genormt. Deshalb sind sie ja billig. Man setzt sie an genormten Steckplätzen ein, und sie funktionieren bei allen standardisierten Betriebsprogrammen. Will man zwei Computer zusammenschalten, muß man sie sich nur angucken, einfach nachsehen, was für Modelle es sind. Dann installiert man ein paar Abblendschalter auf den Schnittstellenkarten, steckt sie ein und stellt die Kabelverbindung her.«


  Während sie sprach, fing Sib zu nicken an, als ob er alles, was sie aufzählte, im Geiste abhakte.


  Morn zwang sich zum Weiterreden. »Wie es aussieht, arbeiten alle unsere Computer zuverlässig, solange wir sie einzeln in Betrieb haben. Schalten wir sie zu einem Netzwerk zusammen, wird alles gelöscht. Vermutlich hat Orn innerhalb von fünfzehn Minuten im Computerraum sämtliche Schnittstellenkarten austauschen können. Hat jemand seine Kabine durchsucht?«


  Vector hatte vor Überraschung große, runde, himmelblaue Augen bekommen. »Nicht daß ich wüßte.


  Wozu sollte die Mühe gut sein? Er hat dort wohl kaum ’n Virus-Handbuch rumliegen.«


  Wogen von Schlaf durchrollten Morn, brandeten zurück, indem das Z-Implantat sie abwies wie ein Damm. Morn wartete ein solches Zurückfluten ab. »Eventuell lohnt es sich«, sagte sie dann, »doch mal nachzuschauen.«


  Mackern nickte, als könnte er nicht mehr aufhören.


  »Einen Versuch ist’s sicher wert.« Vector stand wieder vor dem Interkom-Apparat, ehe Morn überhaupt wahrnahm, daß er sich vom Platz geregt hatte. »Mikka?« rief er in den Apparat, nachdem er ihn aktiviert hatte, und Morn schloß die Finger erneut um ihr Kontrollgerät.


  Ein, zwei Augenblicke vergingen, bis die Erste Offizierin sich meldete. Sobald sie es tat, klang ihre Stimme grimmig und abweisend. »Ich schlafe, verflucht noch mal. Laßt mich in Ruhe.«


  »Ich glaube nicht, daß du das verpassen möchtest, Mikka«, entgegnete Vector so liebenswürdig wie stets. »Wir sind in der Kombüse.«


  Als Mikka eintraf, lag Morn, den Kopf auf die über den Tisch der Kombüse gebreiteten Arme gesenkt, tief in Träumen.


  


  Morns Gehirn schien sich aufgelöst zu haben, in undurchdringlicher Müdigkeit verlorengegangen zu sein, als Vector sie wachrüttelte. Es gelang ihr, die Augen auf ihn zu richten, und sie konnte Mikka und Sib erkennen, die hinter ihm standen, aber sich beim besten Willen nicht vorstellen, was sie alle von ihr wollten.


  »Komm«, sagte der Bordtechniker freundlich. »Du möchtest das bestimmt nicht verpassen.«


  Wann hatte sie so etwas Ähnliches schon einmal gehört? Morn vermochte sich nicht zu entsinnen.


  Es gab noch mehr, das sie nicht konnte: Sie konnte nicht aufbegehren. Sich nicht widersetzen. Aller Widerstandswille und jedes Restchen ihres unabhängigen Selbst waren in den schwarzen Abgrund des Schlummers gestürzt. Benommen und verwirrt ließ sie sich durch Vector vom Stuhl hochziehen; sich zwischen ihm und Mikka zur Kombüse hinausführen.


  Und von der Kombüse auf die Brücke.


  Dort befand sich Nick mit seiner Schicht: Carmel und Lind, Malda Verone sowie dem Steueranlagen-Hauptoperator. Sib Mackerns Platz an der Datensysteme-Kontrollkonsole war leer, doch er ging nicht hin, um ihn einzunehmen; er blieb, so wie Vector und Mikka, bei Morn, als verbände sie vier jetzt eine Art diffuser Pakt.


  Verkniffen trat Nick ihnen entgegen. Morn wußte seine Miene nicht zu deuten, versuchte es erst gar nicht. Wären Mikka und Vector von ihren Seiten gewichen, sie wäre augenblicklich aufs Deck gesunken.


  »Das hat ja lange genug gedauert«, sagte Nick. Auch seinen Tonfall verstand Morn nicht zu deuten. »Beim Arsch der Galaxis, was ist denn eigentlich los?«


  »Ich erspare dir die Einzelheiten«, antwortete Mikka schroff. »Morn glaubt, sie hat die Sache mit dem Virus aufgeklärt. Vector und Mackern hat sie jedenfalls überzeugt. Sie haben mich dazu überredet, Vorbulds Kabine zu durchsuchen. Aus irgendeinem Grund hat er in seinem Spind eine Schachtel mit Schnittstellenkarten aufbewahrt. Für mich sehen sie normal aus, aber Mackern sagt, er meint, es ist dran rumgemurkst worden. Er hat vorgeschlagen, sämtliche Schnittstellenkarten der Computer auszuwechseln.« Morn spürte, wie die Erste Offizierin die Schultern hob. »Ich dachte, warum nicht. Er ist ja der Datensysteme-Hauptoperator. Also hat er ’n Stapel neuer Karten aus ’m Lager geholt und die alten Karten ausgetauscht. Sicherheitshalber habe ich den Wechsel überwacht. Die alten Exemplare sind jetzt alle entfernt. Die neuen Karten sind der Originalverpackung entnommen worden, an ihnen kann niemand rumgepfuscht haben. Wenn er recht hat – wenn Morn recht hat –, sind wir das Virus los.«


  »Wenn ihr nichts dagegen habt« – jetzt hörte man Nick Sarkasmus an –, »werden wir erst ’n paarmal, ehe ich das glaube, alles testen.«


  Er erteilte Befehle. »Mackern und alle anderen, an die Arbeit! Ich will die Tests wiederholen, mit denen wir es das erste Mal versucht haben. Wir machen nun noch mal genau das gleiche, was die ersten Löschvorgänge verursacht hat…«


  Möglicherweise redete er noch mehr; vielleicht nicht. Morn hätte es nicht sagen können: Sie war in einen schlafähnlichen oder schlafwandlerischen Zustand entschwebt.


  Vector und Mikka stützten sie, hielten sie auf den Beinen. Sie gewährleisteten, daß sie einigermaßen bei Besinnung blieb, während man die ursprünglichen Tests vorbereitete und wiederholte. Aber sie kehrte in keine Verfassung zurück, die wirklichem Bewußtsein glich, bevor Vector sie schüttelte. »Morn«, sagte er ihr ins Ohr, »alles funktioniert. Du hast recht gehabt. Du hast’s geschafft.«


  Geschafft. Ach wie gut. Morn wußte nicht so recht, wovon er redete.


  Aber da beanspruchte der sonderbare, schmale Blick, den Nick auf sie heftete, ihre Aufmerksamkeit, so daß sie den Kopf hob.


  »Du hast gewonnen.« Er betrachtete sie, als wäre es – zu gewinnen – das Gefährlichste gewesen, was sie hätte tun können. »Wir haben ’ne Abmachung getroffen. Du hast sie erfüllt. Ich halte sie auch. Du kannst dein verdammtes Kind haben.«


  Das Zugeständnis kam wie ein Knurren über seine Lippen. »Und du mußt es nicht auf Thanatos Minor kriegen. Vector sagt, der Ponton-Antrieb bringt uns noch einmal durchs Hyperspatium. Sein Leben würde er nicht drauf verwetten, aber immerhin seine Reputation.« Nick schnarrte das Wort wie einen Fluch. »Ich setze für dich beides aufs Spiel.«


  In seinen Augen glitzerte mörderische Wut oder wildes Vergnügen; Morn konnte es nicht unterscheiden.


  »Ich fliege dich nach Station Potential.«


  Sobald Morn den Namen hörte, stockte ihr der Atem.


  Jedem auf der Brücke schien der Atem zu stocken.


  »Du sollst dein Kind haben, jawohl, und ich helfe dir sogar dabei. Und wir müssen uns nicht zehn Jahre lang mit einem Plärrbalg herumärgern. Dort kann man dir binnen einer Stunde ein ausgewachsenes Kind übergeben. Vielleicht brauche ich dich dann nicht abzuschieben.«


  Seine letzten Worte drangen noch an Morns Gehör, aber sie verstand sie nicht mehr. Sie dachte nur: Station Potential.


  


  Bannkosmos. Die Amnion!


  Andernfalls hätte sie wohl noch Nicks Lachen der Genugtuung gehört. Er hatte diese Absicht von dem Moment an gehegt, in dem er die Vereinbarung mit ihr geschlossen hatte.


  Obwohl Vector und Mikka sie stützten, sank Morn, als ob sie stürbe, in Ohnmacht.


  


  


  ERGÄNZENDE DOKUMENTATION


  


  


  Erstkontakt


  Über die Frage, was offiziell als ›Erstkontakt‹ mit den Amnion gelten soll, sind die Meinungen geteilt. Manche Menschen glauben, daß die Beziehung der Menschheit zur einzigen (bekannten) anderen Intelligenz der Galaxis – zudem einer Intelligenz, die Raumfahrt betreibt – nicht erst an dem Zeitpunkt angefangen haben kann, an dem ein Mensch zum erstenmal einem Amnioni gegenübertrat. Gewissen Kriterien zufolge ereignete sich diese Begegnung an Bord des Amnion-Raumschiffs Solidarität, nachdem Sixten Vertigus, Kapitän des Forschungsraumschiffs Komet der Astro-Montan AG, aufgrund eigenen Ermessens und entgegen strenger AM-Instruktionen das Risiko eines EA-Transfers zu einer Luftschleuse der Solidarität einging und ihm ein Wesen beim Betreten der Schleuse half, das er später als ›humanoide Seeanemone mit zu vielen Armen‹ beschrieb.


  Seine Instruktionen hatten gelautet, in den Nahraum einer Alien-Station einzufliegen oder die Nachbarschaft eines Alien-Raumschiffs zu suchen und unterdessen ständig die Bandaufzeichnung zu funken, die Intertech, eine Tochtergesellschaft der AM, für diese Gelegenheit vorbereitet hatte, jede etwaige Funksendung, die den Eindruck einer Antwort erweckte und die seine Geräte aufnehmen konnten, für möglichst lange Dauer aufzuzeichnen, ohne die Durchführung des erhaltenen Auftrags zu gefährden, und sich bei dessen Beendigung auf eine Weise durchs Hyperspatium abzusetzen, die eine Verfolgung ausschloß. AM-Vorstandsvorsitzender und Geschäftsführer Holt Fasner hatte nicht den Willen zu haben erklärt, etwa irgendwelcher Gewinne wegen einen Krisenfall für die gesamte Erde zu riskieren; er wollte Wesen, deren Absichten man nicht einmal erraten konnte, nicht zu sehr enthüllen.


  Sixten Vertigus’ Abneigung gegen das Befolgen der Anweisungen sicherte ihm einen Platz in der Geschichte der Beziehungen zwischen Menschen und Amnion.


  Er war Idealist.


  Außerdem befand er sich schon seit längerem mit diesem Auftrag auf dem Flug, und die Erde war so viele Lichtjahre entfernt, daß er sich nicht darum zu sorgen brauchte, jemand könnte seinen Entschlüssen widersprechen.


  Allerdings war das Wesen, das ihm an Bord der Solidarität half, nur eine Art kleiner Funktionär. Analytiker mit ausgeprägterem Sinn fürs Protokoll argumentieren deshalb, daß der ›Erstkontakt‹ erst stattfand, als Vertigus sich mit dem ›Kapitän‹ der Solidarität traf (in diesem Kontext ist ›Kapitän‹ eine ungenaue Übersetzung eines amnionischen Terminus, der wörtlich ›Entscheidender‹ bedeutet).


  Anläßlich dieses Treffens ergab sich wenig Konkretes. Kapitän Vertigus’ Instrumente zeigten an, daß er die Atmosphäre an Bord der Solidarität notfalls, wenn es ums Leben ginge, atmen konnte. Das bestätigte lediglich Informationen, die er schon seit einiger Zeit von Intertech kannte, nämlich daß die Atmung der Amnion auf Sauerstoff-Kohlenstoff-Basis beruhte und bei ihnen Stoffwechselprozesse abliefen, die sich mit dem menschlichen Metabolismus zumindest annähernd vergleichen ließen. Seine Versuche, mit dem ›Kapitän‹ der Solidarität eine Unterhaltung zu führen, erbrachten ausschließlich eine vorläufige Sprachaufzeichnung, anhand der man später Übersetzungen erarbeitete.


  Indessen hatte Sixten Vertigus keineswegs unrealistische Erwartungen an den Erstkontakt geknüpft. Sein einziger Vorsatz war gewesen – über den eigentlich verbotenen Wunsch hinaus, einmal mit eigenen Augen wenigstens einen Amnioni zu sehen –, jemandem die Bandaufnahme auszuhändigen, die er eigentlich nur hatte senden sollen; als Zugabe stellte er ihnen ein Abspielgerät zur Verfügung, damit die Amnion die Möglichkeit hatten, die Botschaft in aller Ruhe zu erforschen.


  Das Band enthielt Ansätze für eine Übertragung der menschlichen Sprache durch die Amnion sowie Grundlagen der Mathematik und Datenchiffrierung. Keinesfalls zufällig befand sich darauf auch eine Mitteilung, die den Amnion Zusammenarbeit und Handel mit der AM anbot; vorzugsweise im Rahmen exklusiver Verträge.


  Die Amnion reagierten auf die Übergabe mit Gesten und Lauten, die Kapitän Vertigus nichts besagten. Die Amnion waren aber auf sein Geschenk nicht unvorbereitet. Und vielleicht verstanden sie die Bedeutung der Tatsache, daß er sie allein und unbewaffnet besucht hatte. Als Gegengeschenk für Tonband und Abspielgerät überreichten sie ihm ein versiegeltes Behältnis voller mutagenem Material, das – wie man kurz nach der wohlbehaltenen Rückkehr der Komet durch Untersuchungen feststellte – weitgehende Ähnlichkeit mit dem Material aufwies, das überhaupt erst zu der Expedition in diesen Quadranten des Weltalls Veranlassung geliefert hatte.


  So versuchten auf ihre Art auch die Amnion eine Kommunikation zustande zu bringen.
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  Als Morn schließlich wieder erwachte – in ihrer Kabine, wo sie mit dem Gesicht nach unten in der Koje lag –, hatte sie das Gefühl, als müßte inzwischen schrecklich viel Zeit verflossen sein.


  Sie hatte von Amnion und Greueln geträumt; von Vergewaltigung, deren Scheußlichkeit alles übertraf, was ihr Angus Thermopyle angetan hatte. Ihre eigenen Schreie hätten sie längst geweckt, wäre sie nicht, niedergeworfen durch vollkommene Erschöpfung, vom Schlaf wie von einer Faust umklammert gewesen.


  Die Alpträume und ihre Schreie täuschten ihr vor, in endlos langem Schlummer gelegen zu haben.


  In ihren Träumen hatte Nick sie an die Amnion verkauft.


  Das war es nicht, was er ihr angekündigt hatte; aber im Traum war es doch geschehen. Die Amnion hatten sie voller Mutagene gepumpt, bis sie sich in eine Monstrosität verformte, in etwas Nichtmenschliches, alienhaft-unkenntliches Fremdes verwandelte, und dem Irrsinn verfiel. Amnion-Mutagene machten Menschen wahnsinnig, wußte sie von der Polizeiakademie. Sie vergaßen ihr Menschsein vollständig: Sie wurden zu Amnion.


  Das war ihr Strafe dafür, sich auf ein Spiel mit Nick Succorso eingelassen und es gewonnen zu haben. Wer sich mit ihm auf ein Spiel einließ, durfte es nicht gewinnen.


  Kein Wunder, daß sie geschrien hatte. Sie hätte sterben sollen. Von so etwas nur zu träumen, hätte ihr das Herz anhalten müssen. Nach den schaurigen, irrwitzigen Überanstrengungen der letzten Wochen hätte sie an sich nicht mehr dazu fähig sein dürfen, das Gräßliche solcher Traumbilder zu verkraften.


  Nick brachte sie nach Station Potential. Zur Quelle des Grauens.


  Aber sie lebte noch. Zeit war verstrichen, und sie kam allmählich zu Bewußtsein. Der unpersönliche Stoff des Kissens rieb über ihre Wange; die Matratze trug ihr Körpergewicht. Unter ihrer Hüfte spürte sie wie einen Klumpen ihr schwarzes Kästchen; sie hatte es noch in der Tasche ihrer Bordmontur.


  Falls Nick die Absicht verfolgte, sie zu hintergehen, hatte sich in dieser Hinsicht bisher nichts ereignet.


  Du sollst dein Kind haben, jawohl, und ich helfe dir sogar dabei, hatte er gesagt. Dort kann man dir binnen einer Stunde ein ausgewachsenes Kind übergeben.


  Vielleicht brauche ich dich dann, hatte er hinzugefügt, nicht abzuschieben.


  Sie verstand ihn nicht. Sie hatte keine Ahnung, was er meinte. Innerhalb einer Zeitspanne von dreißig Sekunden war er auf der Brücke zu etwas so Fremdem und Unheilvollem wie die Amnion geworden.


  Es schien, als ob sie aufwachte, weil sie die Schrecknisse ihrer Träume nicht mehr ertragen konnte. Doch das Wachsein hielt andere Schrecken für sie bereit. Sie wußte nicht, wie sie sie noch erdulden sollte.


  »Falls Sie gerade zu sich kommen«, sagte Mikka Vasaczk barsch, »können Sie’s ruhig zeigen. Ich kann Nick nicht ewig warten lassen.«


  Die Stimme der Ersten Offizierin zu hören, überraschte Morn nicht. Ihre Fähigkeit, Überraschung zu empfinden, war erloschen, durch Nick und die Alpträume überstrapaziert worden. Alles entlarvte sich in der einen oder anderen Weise als Verrat. Es gab nichts mehr, das sie hätte überraschen können.


  Trotzdem drehte Morn den Kopf und sah ihre Besucherin an.


  Mikka saß neben der Tür auf einem Stuhl und wirkte so unerbittlich wie hinter ihr das Schott. Sie hatte die Arme unter den Brüsten verschränkt; ihre starre Körperhaltung erweckte den Eindruck, als wären ihr sämtliche Gelenke unwiderruflich eingerostet. Eine innere Gefühlsregung, die Feindseligkeit oder seelische Misere sein mochte, trübte ihre Augen.


  Morn schluckte, um ihren vom Schlafen trockenen Gaumen zu befeuchten. »Worauf wartet er denn?« brummelte sie einen Moment später.


  »Er will wissen, wie’s um Sie steht.« Mikkas Ton entsprach ihrer Haltung. »Wir müssen ein Bremsmanöver einleiten, und er macht sich Sorgen wegen Ihres Hyperspatium-Syndroms. Er wartet auf meinen Bescheid, daß Sie wach und gesund sind. Und in Gewahrsam.«


  Ein Bremsmanöver, dachte Morn, ohne überrascht zu sein. Hoch-G-Belastung. Die klare Stimme des Universums. Bei dieser Erinnerung hätte sie am liebsten weggeschaut.


  Doch Mikkas Blick ließ es nicht zu. Morn schluckte ein zweites Mal. »Wo sind wir?«


  Die Erste Offizierin zögerte nicht mit der Antwort. »Ein paar Flugtage von Station Potential entfernt. Die Frist fürs Bremsmanöver wird schon knapp. Fliegen wir zu schnell an, kann’s sein, daß die Amnion uns aufgrund allgemeiner Überlegungen abknallen und pulverisieren.«


  Morn zwinkerte, während sie die Angaben zur Kenntnis nahm. Ein paar Flugtage von Station Potential entfernt. Schon. Im Laufe der Zeit, die sie verschlafen hatte, waren ihr sämtliche Alternativen genommen worden. Sie hatte sogar die Gelegenheit verpaßt, hoffen zu dürfen, sie und das ganze Raumschiff würden den Sprung ins Hyperspatium nicht überstehen.


  »Der Ponton-Antrieb hat funktioniert?« fragte sie matt.


  »Mehr oder weniger«, antwortete Mikka. »Vector hat uns durchgebracht. Ich hätt’s ihm gar nicht zugetraut. Der Antrieb ist in ’n kritischen Zustand geraten und ausgefallen, kaum daß wir in die Tach gewechselt waren, aber er hat die Schutzschaltungen einfach korrekturgesteuert, dem Feldgenerator genug Energie zugeleitet, um in die Tard zurückzufallen, und das ziemlich schnell. Wir haben den Wiedereintrittspunkt bloß um eine Million Kilometer verfehlt. Zu nah an der Station sind wir trotzdem. Wir möchten ja nicht den Eindruck erwecken, wir hätten ’n Angriff vor. Deshalb ist es so dringend, daß wir zum Bremsmanöver übergehen.«


  Für einen Moment schwieg Mikka. »Der starke Energieschub hat den ganzen Antrieb zerschmolzen«, fügte sie dann hinzu. »Zu dumm.«


  Vielleicht versuchte sie ironisch zu sein, aber ihre Worte bezeugten nichts als schmerzliche Betroffenheit. »Falls Nick keine gute Idee hat«, schloß sie rauh, »gelangen wir aus dem Bannkosmos nicht mehr fort.«


  »Das verstehe ich nicht.« Morn schaffte es nicht, über den Ponton-Antrieb nachzudenken, und ebensowenig über einen Rückflug aus dem Bannkosmos. »Wieso sollten sie uns überhaupt einfliegen lassen?« Die Käptens Liebchen war ein Raumschiff der Menschheit, der Definition nach ein feindliches Raumschiff, das einen gültigen Vertrag verletzte. »Warum pulverisieren sie uns nicht sowieso, egal was wir tun?«


  »Ach, den Amnion ist es gleich, wer in ihren Weltraum einfliegt.« Mikka bezähmte in ihrem Innern wachsende Erbitterung. »Kann sein, ein Kriegsschiff halten sie auf, aber sonst niemanden. Ich bin mir nicht mal sicher, ob sie gegen ’n Kriegsschiff einschritten. Sie interessiert höchstens, wer ihr Gebiet verläßt.«


  »Ich kapiere noch immer nicht, was…«


  »Sie wollen Menschen haben«, unterbrach Mikka grob. »Man braucht für einen Besuch bei ihnen nichts zu zahlen. Aber man muß verdammt darauf gefaßt sein, für das Recht zahlen zu müssen, wieder fort zu dürfen.«


  Morn war, als könnte sie in der Angespanntheit ihrer Besucherin Echos der eigenen Schreie erahnen. Aus Grausen vor den Träumen schwang sie die Beine über den Rand der Koje, setzte sich auf die Kante. Sie rieb sich das Gesicht, versuchte sich das Gefühl der Wehrlosigkeit aus den Nervenenden zu massieren. Dann schob sie eine Hand in die Tasche, spürte ermutigt das Kontrollgerät des Z-Implantats.


  »Woher wissen Sie soviel über sie?«


  »Weil wir schon mal dort gewesen sind«, brummte Mikka.


  Einzelheiten nannte sie nicht. Die Erinnerung blieb in ihr verschlossen; sie mochte der Ursprung ihrer Empörung sein.


  Morn verlegte sich auf ein anderes Herangehen. »Na, wenn wahr ist, was Sie sagen«, fragte sie, »warum lassen wir dann nicht die Finger davon? Warum fliegt Nick hin?«


  »Weil er pervers ist, deshalb.« Ununterbrochen verkrampften und lockerten sich die Muskeln an Mikkas Kinn. »Er ist schon immer so gewesen. Er fühlt sich erst richtig wohl, wenn die Gefahr groß genug ist. Dann ist er in Höchstform… Aber wenn was zu einfach läuft oder jemand« – in ihrem Tonfall machten sich Anklänge boshafter Anzüglichkeit bemerkbar – »zu viele seiner Problem für ihn löst, schlägt er schnell über die Stränge. Man denkt gerade nichts Böses, und auf einmal fetzt er einem die G weg. Mir ist’s gleich, was für ’ne Vereinbarung er mit Ihnen getroffen hat. Einhalten mußte er sie nicht.«


  Ihre Stimme deutete einen unterdrückten Protestschrei an. »Sobald Sie das Virus beseitigt hatten, hätte er’s sich anders überlegen können. Dagegen wären Sie machtlos gewesen. Wir hatten ’n hübsch leichten Job auf Thanatos Minor zu erledigen. Das übliche VMKP-Doppelspiel. Er hat ’n Talent dafür, denen zu geben, was sie wollen, und sich bezahlen zu lassen, ehe sie merken, daß dadurch mehr Probleme verursacht als behoben werden. Mit dieser Masche haben wir immer mal wieder reichlich gut abgesahnt. Und es macht uns Spaß, uns von den Scheißpolypen dafür bezahlen zu lassen, daß wir sie übers Ohr hauen. Genau so eine Sache war’s auch, als wir Sie von der KombiMontan-Station mitgenommen haben. Bloß hatten wir’s zu eilig, um darauf zu achten, daß wir auch unser Honorar kriegen.«


  Wie eine Stumpfsinnige blinzelte Morn sie an, versuchte die Informationen zu verarbeiten.


  »Nick hätte nicht mehr zu tun brauchen, als Ihre Forderungen zu mißachten, nach Kassafort zu fliegen, alles abzuwickeln, die Käptens Liebchen reparieren zu lassen und abzudüsen, bevor die Astro-Schnäpper geschnallt hätten, daß Sie in größeren Schwierigkeiten als vorher stecken. Aber das wäre ja zu leicht gewesen. Statt dessen steht jetzt unser Überleben auf der Kippe. Wir können bloß hoffen, daß er genügend Wunder hinbiegt, um uns alle noch einmal lebend durchzubringen.«


  Ihre Verbitterung ließ sich nicht übersehen. Dennoch vermittelte ihr Gesamtverhalten Morn den Eindruck, daß ihre Bitterkeit eine gänzlich andere Ursache hatte.


  Einen Unterschied bewirkte es nicht. Genau so eine Sache. Morn war es gleichgültig, warum Mikka solche Bitternis empfand. Sie interessierte nur, daß zuvor noch niemand so offen mit ihr über Nicks Geschäfte mit der VMKP gesprochen hatte. Als wir Sie von der KombiMontan-Station mitgenommen haben. Da ging weit mehr vor, als sie wußte. Sie war nicht die einzige Betrogene. Und ihr standen nach wie vor Entscheidungen frei. Wahrscheinlich konnte sie sich, indem sie alle Funktionen des Z-Implantats gleichzeitig aufs Maximum schaltete, innerhalb einer Sekunde das Hirn leersengen; diesen letzten Schutz hatte sie dagegen, verkauft zu werden.


  Zu sehen, wie weit die Erste Offizierin sich vorwagte, durfte sie sich erlauben. Einen Moment lang schweifte ihr Blick durch die Kabine; sie besah sich die Wände, die Tür und den Interkom-Apparat mit einem verwunderten Stirnrunzeln, als wäre alles ihr nicht so recht bekannt. Dann schaute sie wieder Mikka an.


  »Nick wartet also.« Morn sprach in sorgsam neutral gewähltem Ton, um Mikka nicht unnötig zu provozieren. »Sie sollen sich davon überzeugen, daß ich wohlauf bin – und mich einsperren –, damit er zum Bremsmanöver übergehen kann. Die Zeit wird immer knapper. Warum erzählen Sie mir dann das alles?«


  Mikka zögerte nicht mit der Antwort. Plötzlich wurden ihre Feindschaft und ihre Not eins. »Ich möchte«, sagte sie mit rauher Bündigkeit, »daß Sie mir vertrauen.«


  Morns Brauen hoben sich. Vertrauen? Nicks Erster Offizierin? Stumm starrte sie die Frau an und wartete auf das weitere.


  »Ich möchte«, erklärte Mikka einen Augenblick später, als nähme sie ein großes persönliches Risiko auf sich, »daß Sie mir sagen, wie Sie’s machen.«


  Morns Gaumen war erneut trocken geworden. »Was machen?« fragte sie; ihre Stimme krächzte.


  »Alles«, entgegnete Mikka. Anscheinend hielt sie so streng und steif an sich, weil sie sonst hätte aufspringen und hin- und herstapfen müssen. Vielleicht war es Furcht vor den Amnion, die ihr diese ungewohnte Umgänglichkeit eingab. »Die ganze Geschichte. Wie Sie bei Angus Thermopyle überlebt haben. Wie Sie ihm ausrücken konnten. Wieso Sie wochenlang hintereinander ohne Pause eine Arbeitsbelastung tragen, die selbst ’n Cyborg unter dauernder Stimulans-Beeinflussung umbrächte, bis Sie an ’n Nullwellenhirnchen erinnern, und trotz allem die Lösung eines Problems finden, an dem sich die Besten von uns den Brägen vergeblich zermartert haben. Und wie Sie es schaffen, daß Nick…« Für eine Sekunde versagte ihr die Stimme. Sie verpreßte die Kiefer. Dann jedoch nahm sie sich wieder an die Kandare.


  »Wie Sie’s schaffen, daß Nick Sie braucht. Er hat sich noch nie so wie jetzt benommen. Er ist pervers, klar, aber nicht in bezug auf Frauen. Mit Frauen, denen er traut, bumst er nicht. Sobald er merkt, daß er einer Frau zu trauen anfängt, bumst er nicht mehr mit ihr, sondern sucht sich ’ne andere. Oder wenn er mit einer zu bumsen anfängt, hört er auf, ihr zu trauen. Oder es wird ihm einfach langweilig. Sie haben bei Nick irgendwie irgend etwas erreicht. Keiner von uns erkennt ihn noch wieder. Die Hälfte von uns ist geradezu schockiert. Der Rest hat solchen Bammel, daß er schier in die Bordmonturen scheißt. Ich hätte mein Leben drauf verwettet, daß er sich – oder das Raumschiff – niemals wegen irgendeiner Frau derartigen Gefährdungen aussetzt. Meinetwegen hat er’s jedenfalls nicht getan, als wir das letzte Mal hier gewesen sind. Aber Sie haben ihn dazu gebracht. Nur damit Sie ein Kind kriegen können. Ich will wissen, wie Sie das machen.«


  Mikkas Stimme triefte vor Galligkeit, als wäre ihr insgeheim vor Mißgunst übel.


  »Wie kommen Sie darauf, ich hätte überhaupt eine Wahl?« fragte Morn und drehte sich Mikka zu. »Hätte ich mich anders verhalten, wäre ich längst tot.«


  Ein finsterer Ausdruck verzerrte Mikkas Gesicht, als bekäme sie Zuckungen. »Hör mal zu, Morn.« Offenbar blieb sie nur durch reine Willenskraft noch so ruhig. »Bis du aufgetaucht bist, war ich die tüchtigste Frau, die ich kannte. Nick und ein, zwei andere Männer nicht mitgezählt, war ich die tüchtigste Person, die ich gekannt habe. Ich kann auf diesem Raumschiff jeden Posten versehen. Wenn’s sein muß, kann ich sie tagelang bedienen. Sollte die Käptens Liebchen auseinanderfallen, könnte ich Sie vom Mittelbereich bis zum Außenrumpf wieder zusammenschweißen. Ich weiß auf die Stunde genau, wie lange unsere Skrubberfilter noch brauchbar sind, bis wann unsere Nahrungsmittelvorräte ausreichen. Außer mit Nick werde ich in fairem Nahkampf mit jedem an Bord fertig. Ich kann mit Schießeisen umgehen. Ich habe im Bett« – in grimmiger Entschlossenheit verweigerte sie es ihrer Stimme, noch einmal zu versagen – »eine Ausdauer wie ’ne Nymphomanin. Meine Hüften sind zu breit, aber meine Brüste machen was her, und meine Muskeln sind tadellos straff. Nick hat mit mir aufgehört, als er mir zu trauen anfing… Aber ich weiß wenigstens, daß er mir vertraut. Und neben dir stehe ich da wie ein glubschäugiges Starlet in ’m lausigen Videofilm.«


  Entschieden gab Mikka alle Zurückhaltung auf. »Ich muß verstehen, wieso du so bist«, sagte sie. »Sonst bin ich erledigt.«


  Wenn ich es dir erkläre, bin ich erledigt, hätte Morn antworten können. Doch sie spürte instinktiv, daß es sich dabei nicht um die Wahrheit gehandelt hätte; in diesem Moment zumindest nicht. Und Morn war schon zu lange allein; sie hatte zu viele Lügen erzählt, zu viele Verluste erlitten. Wie die Erste Offizierin hatte sie das Bedürfnis, alle Vorbehalte abzulegen, und sei es bloß für einen Augenblick, nur vor einer ehrlichen Gegnerin.


  »Es hat leider nichts Wundervolles damit auf sich«, sagte sie, ohne überhaupt zu versuchen, die möglichen Konsequenzen zu erraten. »Es ist auch nichts Wunderbares an mir. Als der Kapitän der Strahlenden Schönheit erfuhr« – abermals mochte sie Angus’ Namen nicht aussprechen –, »daß ich ’n Hyperspatium-Syndrom habe, hat er mir ’n Zonenimplantat eingepflanzt. Dadurch mußte ich bei ihm bleiben… Damit hat er mich zu tun gezwungen, was er wünschte. Aber er wußte, man würde ihn hinrichten, falls der Sicherheitsdienst der Kombi-Montan-Station das Kontrollgerät bei ihm findet. Also hat er’s im letzten Moment mir angeboten, und ich hab’s angenommen. Ihm dafür praktisch das Leben geschenkt.«


  Mikka war völlig entgeistert. Sie ließ die Arme sinken, ihr sackte der Unterkiefer herunter; Schleier breiteten sich über ihre Augen, als sähe sie vor sich die Tragweite der von Morn geäußerten Enthüllung. Ihre Miene spiegelte Fassungslosigkeit wider und etwas, das nach einer Anwandlung mit Betroffenheit vermischten Mitgefühls aussah. Sie stand auf, als hätte sie es auf einmal mit dem Verlassen der Kabine eilig; ebenso plötzlich setzte sie sich wieder hin und verschränkte erneut die Arme. Die einzige Stellungnahme, die sie sich im ersten Moment abringen konnte, bestand aus einem unartikulierten Ächzen, als hätte jemand sie in die Magengrube geboxt.


  Dann richtete sie den Blick langsam zurück auf Morn. Sie holte tief Luft, atmete schnaufend aus und senkte die Arme an die Seiten.


  »Na ja, das ist ’n Trost«, sagte sie leise. »Es tut mir gut zu wissen, daß du in Wirklichkeit gar nicht viermal besser als ich bist.«


  »Wirst du’s Nick sagen?« erkundigte Morn sich beinahe kaltschnäuzig.


  »Ach was!« erwiderte Mikka sofort. »Wenn er den Unterschied zwischen wahrer Hingabe und… und dem, was du ihm zukommen läßt, nicht bemerkt, ist das sein Problem.«


  Ruckartig stand sie zum zweitenmal auf. »Ich bin schon zu lange hier. Bestimmt stellt er peinliche Fragen. Ich muß dich einschließen, damit wir endlich das Bremsmanöver einleiten können. Möchtest du vorher noch irgendwas?«


  Eine Ehrlichkeit führte zur nächsten. Morn wog das Risiko nicht ab. »Ich möchte mit Nick reden«, sagte sie ganz einfach.


  Die Erste Offizierin verengte die Lider. »Das dürfte ihm gar nicht passen. Er steht stark unter Druck.«


  Morn hob die Schultern. »Ich auch.« Allem Anschein nach hatte er mit der VMKP irgendeinen Handel hinsichtlich ihrer Befreiung aus Angus’ Gefangenschaft gehabt. Deshalb erachtete sie es als nicht undenkbar, daß die VMKP die Absicht hegte, sie durch ihn nach Station Potential befördern, sie dort von ihm verkaufen zu lassen. Morn hatte vor, eine Erklärung von ihm zu verlangen. Vor seiner Wut fürchtete sie sich nicht mehr. Ihre einzige Furcht betraf die Aussicht, daß er sie den Amnion auslieferte.


  Sie sprang von der Koje und schaute Mikka erwartungsvoll an.


  Mikka zog eine düstere Miene. »Falls du dein Z-Implantat erwähnst«, meinte sie mit strengem Ernst, »fühlt er sich garantiert hintergangen. Vielleicht prügelt er dich tot.«


  »Ich weiß«, antwortete Morn. »Allerdings gruselt’s mir momentan mehr vor anderen Dingen.«


  Mikka stieß ein Brummen aus. Aber sie wies auf die Tür. »Nach dir.«


  Morn schlang die Finger um ihr schwarzes Kästchen und behielt es fest im Griff. Es war ihr letztes Hilfsmittel – und verkörperte ihre letzte Hoffnung. Solange sie es hatte, konnte sie sich jederzeit umbringen; noch immer dem entgehen, was Nick mit ihr vorhaben mochte.


  In Mikkas Begleitung ging sie zum Kommandomodul.


  Als sie die Brücke betraten, schwenkte Nick seinen Andrucksessel zu ihnen herum, als wollte er ihnen Flüche entgegenschleudern. Die Verbissenheit seiner Miene verriet innere Anspannung; sein Blick war gehetzt. Doch kaum sah er Morn, stutzte er. »Was willst du hier?« fragte er. Übergangslos wandte er sich an Mikka. »Weshalb schleppst du sie mit her?«


  Seine Erste Offizierin drehte die Hüfte heraus und zeigte, um alle Verantwortung abzustreiten, die Handteller vor. »Sie möchte mit dir reden.« Sie sprach in keinem schärferen Ton als sonst. »Da sie der Grund ist, weshalb wir hier herumschippern, dachte ich, du hast vielleicht für sie ’n Momentchen Zeit.« Auf der gesamten Brücke stoppte das Arbeiten. Carmel ließ den Kopf über ihre Kontrollkonsole gesenkt, aber Lind, Sib Mackern und Malda Verone reckten den Hals, um das Geschehen mitzuverfolgen, und der Steueranlagen-Hauptoperator drehte den Sessel, um besser sehen zu können.


  Nick warf Mikka einen Blick puren Hasses zu; seine Narben jedoch waren so bleich wie alte Knochen. Dann wandte er sich wieder an Morn.


  »Dafür haben wir keine Zeit.«


  Mit seiner angespannten Miene und dem mörderischen Blick wirkte er so gefährlich wie eine geladene Materiekanone. Trotzdem fürchtete Morn ihn nicht mehr.


  »Es ist mein Leben«, sagte sie, beantwortete eine Frage, die er nicht gestellt hatte. »Und mein Kind. Ich habe ein Recht, Bescheid zu wissen. Um die Station anzufliegen, hast du den Ponton-Antrieb vollends zerstört. Wenn du über keine anderweitigen Mittel und Wege verfügst, die du bisher verschwiegen hast, kannst du Thanatos Minor nie mehr erreichen. Es ist zu weit entfernt. Und sonst kannst du nirgends hin. Selbst wenn die Amnion dir gestatten, Station Potential wieder zu verlassen, gelangst du nicht mal mehr bis in den Human-Kosmos. Du hast uns eine beispiellose Schweinerei eingebrockt, Nick. Ich will wissen, warum du so etwas machst.«


  Ich will wissen, um was es geht.


  Wie vorhin Mikka, sah er plötzlich aus, als triebe etwas ihn zur Offenheit. »Kapierst du denn überhaupt nichts?« fuhr er sie an. Er wirkte, als fühlte er sich in die Enge gedrängt, wäre er dadurch verstört, säße er in der Falle seiner eigenen Starrköpfigkeit; aber geschlagen war er nicht. Das Empfinden, in einer Falle zu stecken, rief bei ihm kämpferischen Furor hervor.


  »Ich will dich behalten. Nur mit diesem Vorgehen ist es mir möglich. Es ist die einzige Wahl, die du mir gelassen hast. Wenn ich dir nicht erlaube, dein beschissenes Kind zu gebären, fällst du mir in den Rücken. Das hast du mir ja deutlich genug angedroht. Aber wenn ich damit einverstanden bin, daß du’s kriegst…«


  Mit der Faust vollführte er eine heftige Gebärde der Ablehnung. »So ohne weiteres ist es einfach ausgeschlossen. Wir sind Illegale. Ständig sind wir auf der Flucht, werden häufig in Gefechte verwickelt, und die halbe Zeit hindurch erleiden wir Beschädigungen. Wir können unmöglich die nächsten zehn oder fünfzehn Jahre damit verplempern, deinen Balg zu verwöhnen, oder für dich einzuspringen, wenn du’s selber tust. Hast du ’n Kind, muß ich dich abschieben. Ich beschreite den einzigen Ausweg, der sich mir noch bietet – nämlich zu den Amnion.«


  Über Mackerns Gesicht rann Schweiß. Malda sah aus, als müßte sie sich übergeben. Lind erzeugte mit den Zähnen obskure Schnalzlaute.


  Nick achtete auf niemanden, konzentrierte seine gesamte Wut auf Morn.


  »Sie können bei Kindern ein Schnellwachstum vornehmen. Vielleicht wußtest du das nicht. Die Polypen wollen ja, daß ihr nette, kleine Genophoben bleibt, es ist ihnen nicht recht, daß ihr erfahrt, wofür hochentwickelte Gentechnik wirklich gut sein kann. Die Amnion können das Stück Mist aus deinem Bauch holen und dir, kaum daß du ein gemütliches Nickerchen eingelegt hast, ’n körperlich ausgereiftes Kind vorstellen. Ich muß mit ihnen bloß ’n gültigen Handel abschließen. Die Amnion halten sich an Verabredungen. Sie schwindeln nie, wenn’s um Geld geht. Oder um DNS. Ich brauche ihnen nur etwas anzubieten, das sie dringend haben möchten. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  Nick verfiel in einen noch wüsteren Tonfall. »Und nun verpiß dich von der Brücke, verdammt noch mal! Wir müssen mit dem Bremsmanöver anfangen. Hau ab in deine Kabine! Sonst laß ich dich von Mikka dermaßen mit Kat vollpumpen, daß du denkst, du wachst nicht mehr auf.«


  Morn hörte kaum hin, während er seinen Befehl erteilte. Daß die Amnion Kinder einem Schnellwachstumsverfahren unterziehen konnten, hatte sie nicht gewußt; doch auch diese Information überraschte sie nicht. Momentan war sie nicht dazu in der Lage, über solche Angelegenheiten nachzudenken. Falls sie irgendeine Spur von Überraschung empfand, dann in einem völlig anderen Zusammenhang.


  Konnte es sein, daß alles, was sie sich mittels ihres schwarzen Kästchens zugemutet hatte, alle ihre Bemühungen zur Unterdrückung ihres Widerwillens und Abscheus sich nun auszahlen sollten?


  »Ich begreif’s noch immer nicht«, gestand sie halblaut. »Du hast Hunderte von Frauen gehabt. Weshalb willst du ausgerechnet mich behalten?«


  Nick fletschte die Zähne, als wollte er ein Aufheulen ausstoßen. »Bist du wirklich so blöde? Verflucht noch mal, muß ich dir etwa ’ne Grafik anfertigen? Ich bin Nick Succorso. Die Menschen reden über mich in allen Richtungen des Weltalls viele Parsek weit. Ich bin für sie der Pirat, der Mann, über den es sich lohnt, Geschichten zu erzählen, weil er als einziger in der ganzen Galaxis macht, was er will. Ich bin der Mann, der seine eigenen Regeln durchsetzt, der Mann, der jeden Stationssicherheitsdienst verarscht, der Mann, der die VMKP zum Narren hält, der Mann, der mit den Amnion tanzt und mit heiler Haut davonkommt. Beim Arsch der Galaxis, ich habe sogar den Düsenficker Kaptein Thermogeil gefoppt. Ich schmiere jeden an.« Während er sprach, färbte wieder Lust seine Narben dunkel, so daß es in ihnen düster pochte; seine Wut ließ sich nicht mehr von Entzücken unterscheiden. »Ich kann im Human-Kosmos überall hinfliegen, weil mir niemals irgendwer was beweist, und wenn ich ’n Lokal betrete, wird in allen Ecken mein Name geflüstert. Völlig Fremde verbreiten meinen Ruf weiter. Vollkommen Fremde gestehen mir alles zu, was sie haben, nur weil sie hoffen, einmal in einer der Geschichten, die man sich über mich erzählt, erwähnt zu werden. Und das gefällt mir. Ich hab’s verdient.«


  Der Steueranlagen-Hauptoperator nickte einige Male. Carmel lachte beifällig. Mikka musterte Nick aus krampfhaft starrer Miene: Hinter dieser Maske blieben alle ihre inneren Konflikte verborgen.


  Nick bemerkte nichts von allem. Sein Zeigefinger wies aggressiv auf Morn. »Du zählst schon zum Inhalt so einer Geschichte. Eine Astro-Schnäpperin, die auf die gesamte VMKP pfiff, um mit mir auszubüchsen… Das ist wahrhaftig eine der besten Nick-Succorso-Geschichten. Aber was nun bevorsteht, wird noch besser. Die Leute werden wie noch nie über Nick Succorso reden, der das eigene Leben, sein Raumschiff und alles andere bei den Amnion in die Waagschale geworfen hat, damit Morn Hyland ihm seinen Sohn schenken kann. Diese Geschichte wird man noch erzählen, lange nachdem die Vereinigte-Montan-Kombinate Scheißpolizei ausgestorben ist wie die Buckelwale.«


  Er verstummte, atmete angestrengt, die Narben nachgerade schwarz, als hätte er die Höhen einer persönlichen Apotheosis erklommen.


  Morn konnte seinen Anblick nicht mehr ertragen. Im Innersten ihres Herzens hatte eine winzigkleine Hoffnung zu keimen angefangen. Endlich glaubte sie Nick. Er hatte nicht vor, sie zu verkaufen. Oder ihr Kind. Ein Mann, der für die Art von Anekdoten lebte, die man über Nick Succorso verbreitete, verriet weder sie, noch irgend jemand anderes, der zu seinem Umkreis gehörte, an die Amnion.


  Sie hatte gewonnen: gründlicher als Nick ahnte, als sie selbst es für möglich gehalten hätte.


  Infolge ihrer wiedererstandenen, noch schwachen Hoffnung überhörte sie, daß in Nicks Stimme mehr als nur Hingerissenheit zum Ausdruck kam. Der Unterton eines Zweifels, der an seinem Gemüt fraß und nagte, schwang darin mit. Ein Mann, der für die Geschichten lebte, die über ihn kursierten, dürfte nicht in der Verlegenheit sein, sie selbst erzählen zu müssen. Als Meister seiner Kunst hing er von der vollständigen Beherrschung seiner Werkzeuge ab. Für ihn wäre es untragbar, einer Täuschung zu erliegen, indem sein Werkzeug sich als falsch entpuppte, die Geschichte zu einem Witz über Nick Succorso mißriet, der sein Leben, sein Raumschiff und auch alles Übrige riskierte, damit eine Frau, die ihn nicht liebte, ihr Kind bekommen konnte.


  Niemals könnte er es tolerieren, daß irgendwer – und wären es völlig fremde Menschen – über ihn Grund zum Lachen hätten.


  Dieser Sachverhalt entging Morn. »Aber ich versteh’s noch immer nicht«, sagte sie mit schwächlicher Stimme, als wollte sie seine Geduld auf die Probe stellen. »Warum ich? Weshalb all das nur meinetwegen?«


  Ohne es zu beabsichtigen, rührte sie damit bei ihm an einen wunden Punkt. Schlagartig schossen seine Wut und Gewaltneigung von neuem empor, kochten herauf aus einem alten Quell des Verratenwordenseins.


  »Ich werd’s dir zeigen«, knirschte er Morn an. »Zieh die Bordmontur aus.«


  Unvermittelt hob Carmel den Kopf, tippte Tasten ihrer Kontrollen. »Nick, wir orten Verkehr. Amnion-Raumschiffe. Der Konfiguration nach sind’s Kriegsschiffe.«


  Mikka Vasaczk wirbelte zur Scanning-Hauptoperatorin herum. »Kurs?«


  Carmel drückte weitere Tasten. »Nicht auf uns zu. Alle fliegen Station Potential an.«


  »Funkaktivitäten?« erkundigte Mikka sich bei Lind.


  Lind rückte sich den Ohrhörer zurecht, gab seiner Kontrollkonsole Befehle ein. »Nichts. Falls Kommunikation stattfindet, wird sie nicht in unsere Richtung abgestrahlt.«


  Mikka wandte sich ruckartig um, wieder Nick und Morn zu. »Nick, wir müssen das Bremsmanöver einleiten. Station Potential dient als Basis aller Vorposten. In ihrem Nahraum fliegen andauernd Kriegsschiffe hin und her. Die wir jetzt geortet haben, können auf Routineflug sein. Aber wir dürfen’s nicht wagen, mit derartiger Geschwindigkeit dazwischenzusausen. Sie glauben uns dort nichts, was wir sagen, bevor wir verlangsamt haben.«


  Nick achtete nicht auf sie; er beachtete die ganze Brückenbesatzung nicht. Unnachgiebig wie der Tod behielt er Morns Augen im Blick; seine Narben schienen so stark durchpulst zu werden, als müßte gleich Blut hervorsickern.


  »Ich habe gesagt, zieh die Montur aus!«


  Hier. Vor der kompletten Brückencrew. In Anwesenheit der anderen wollte er seine Männlichkeit beweisen.


  Noch vor ein paar Minuten hätte Morn sich ohne größere Erregung verweigert. In ihrer Furcht vor den Amnion, die alle übrigen Rücksichten verdrängte, hätte sie es nochmals gewagt, ihm zu trotzen. Sie hätte nichts zu verlieren gehabt. Solange sie lebte, blieb ihr Abscheu vor ihm wach. Jede seiner Berührungen widerte sie an. Ein Pirat war er und Verräter an der Menschheit; er war ein Mann. Daß er sie zu erniedrigen beabsichtigte, indem er sie vor den Augen seiner Brückenschicht bestieg, hätte ihr noch vorhin mehr abverlangt, als sie sich antun zu lassen bereit gewesen wäre.


  Und ihr Z-Implantat ließ ihre eine letzte Möglichkeit, um sich ihm zu entziehen…


  Aber er hatte ihr Grund zu der Hoffnung gegeben, daß sie nicht sterben mußte; daß sie nach wie vor fähig sein mochte, sich und Davies zu retten; daß der Morn Hyland, die einmal klare Standpunkte zu Verrat und Kindern gehabt hatte, vielleicht kein völliger Verfall drohte. Lange vor ihrem Entschluß, das Kind zu bekommen, hatte sie es nach ihrem Vater genannt, weil sie an den Werten festhalten wollte, die er repräsentiert hatte, den durch ihn vermittelten Überzeugungen und dem Vorbild seines Engagements. Auf intuitiver Ebene hatte sie sich danach gesehnt, weiter an all das und sich selbst glauben zu dürfen. Deshalb waren, erkannte sie jetzt, ihre Entscheidungen über das Schicksals ihres Kindes und ihr eigenes Los untrennbar miteinander verquickt gewesen.


  Auf gewisse Weise hatte Nick ihr das Leben zurückgeschenkt.


  Jetzt verhielt sich alles anders.


  Als sie nicht gehorchte, verließ er, getrieben von Wut und Selbstzweifel, seinen Sessel, kam auf sie zu.


  Sie schaute ihm entgegen, ohne sich zu rühren.


  Aber er packte sie nicht etwa, schlug sie nicht, riß ihr nicht den Stoff der Bordmontur von den Schultern. Sein Blick blitzte wie ein Laser, als er wenige Zentimeter vor ihr verharrte; ein jähes Zucken fuhr über seine Gesichtszüge.


  »Morn, bitte…«, flüsterte er so leise durch die Zähne, daß niemand außer ihr es hören konnte. Er bettelte um die Gelegenheit, seinen Leuten zeigen zu können, daß er über Morn völlige Macht genoß.


  Da erkannte sie, daß sie sich endlich in Sicherheit befand. Er war auf die Lüge hereingefallen; von ihrer Maskerade abhängig geworden. Solange sie ihm dabei half, seine Zweifel zu unterdrücken, würde er von ihr nicht lassen.


  Im Interesse ihres Selbstschutzes, zum Schutz Davies’ und im Namen der Morn Hyland, die Angus Thermopyle fast zugrunde gerichtet, beinahe umgebracht hatte, schob sie also die Hand in die Tasche und erzeugte sich anhand des Zonenimplantat-Kontrollgeräts eine Aufwallung artifizieller Lust. Dann öffnete sie die Bordmontur und streifte sie ab.


  Eine zarte Rosatönung überzog ihre Haut, aber keineswegs aus Scham.


  Während alle auf der Brücke anwesenden Besatzungsmitglieder zusahen, gab sie sich Nick hin wie eine Frau, die für seine Zärtlichkeiten ihre Seele geopfert hätte.


  Schnell und roh, als wäre es ein Akt der Verzweiflung, nahm er sie auf dem Deck. An der Stelle, wo Morn lag, konnte sie außer seinem kein Gesicht sehen – außer seinem und Mikka Vasaczks Gesicht.


  Mikkas Augen verströmten Tränen, sie weinte aus unstillbarer Trauer: vielleicht um sich selbst; es mochte sein, um Morns willen; oder wegen Nick; vielleicht um sie alle.
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  Die Käptens Liebchen mußte das Bremsmanöver mit starkem Gegenschub vollziehen. Allerdings blieb die G-Belastung diesmal hinter dem zurück, was Morn nach dem Abflug von der KombiMontan-Station erlebt hatte. Nick war der Ansicht, noch genug Zeit zu haben. Er glaubte, daß man auf Station Potential, solange man dort die Käptens Liebchen bremsen sah, wahrscheinlich die Bereitschaft behielt, sich anzuhören, was die Besatzung zu sagen hatte, ehe man entschied, ob man sie vernichtete oder schonte.


  Deshalb gab er für jeweils zweistündige Phasen Gegenschub bei deutlich weniger als voller Triebwerksleistung; danach ließ er das Raumschiff zwei Stunden lang fliegen, ohne das Bremsmanöver fortzusetzen, damit seine Crew sich wenigstens etwas von den Anstrengungen erholen konnte, ehe er erneut abbremste. Aus demselben Grund rotierten die Schichten jetzt in vierstündigen Abständen.


  Auf diese Weise beförderte er, indem er wechselweise bremste und ohne Gegenschub flog, Morn Hyland zu ihrer ersten Begegnung mit den Amnion.


  Infolge ihres Hyperspatium-Syndroms konnte sie sich während der meisten Zeit nicht nützlich machen. Wenn das Raumschiff verlangsamte, mußte sie in ihrer Kabine und in dem durch das Z-Implantat erzeugten Schlafzustand bleiben.


  Darum konnte sie die Stunden, die verstrichen, um so schlechter ertragen.


  Wäre es ihr möglich gewesen, ihrer Arbeit nachzugehen, hätte sie sich wohl gegen ihre immer spürbarere Sorge weniger hilflos gefühlt. Doch indem sie sich Station Potential näherte, vertieften sich ihre Befürchtungen, fraßen sich so gründlich in ihr fest, daß sie ihr fast bis in die Zellen des Körpers reichte; man hätte meinen können, ihre Gene selbst wollten vor Furcht schreien. Trotz Nicks Beschwichtigungen graute es Morn vor den Amnion. Sie bedeuteten eine Gefahr für die Unantastbarkeit ihrer Zugehörigkeit zur menschlichen Spezies. In der Macht der Amnion stand es, sogar die fundamentalsten Dinge, die sie über sich wußte, zu verändern.


  Der bloße Gedanke, sich ihnen auszuliefern – sie Davies nehmen und in einem ihrer Laboratorien dem ›Schnellwachstum‹ unterziehen zu lassen –, ließ sie schaudern.


  Natürlich hätte sie sich die Unannehmlichkeiten ersparen können, hätte sie sich für die gesamte Dauer der Anflugperiode schlafen gelegt. Weil die Unterwürfigkeit, die Morn auf der Brücke letzten Endes gezeigt hatte, ihm schmeichelte, hatte er ihr über seine Absichten hinsichtlich der G-Belastungen des Bremsmanövers genaue Angaben gemacht. Sie hätte den Zeitschalter ihres schwarzen Kästchens einstellen und für achtzehn oder vierundzwanzig Stunden schlafen können, ohne erwarten zu müssen, daß währenddessen jemand sie brauchte.


  Aber aufgrund irgendeiner Ursache empfand sie eine Abneigung dagegen, sich mit dieser Methode die Situation zu erleichtern.


  Sie sagte sich, die Ursache sei, daß sie wissen wollte, was geschah. Zu erfahren wünschte, wie Nick sein Raumschiff schützte. Ihr daran lag, zu hören, was Nick und die Amnion diskutierten, welche Art von Handel sie vereinbarten. Sämtliche Einzelheiten, von denen ihr Überleben abhing, mochten im Laufe der Erholungspausen zwischen den Bremsphasen ausgekungelt werden. Falls sie nicht zugegen war, wenn Nick mit den Amnion Erörterungen führte, konnte sie von allem nichts mitbekommen.


  Also stellte sie jedesmal, sobald die Triebwerksdüsen zu brausen anfingen, den Zeitschalter auf etwas mehr als zwei Stunden ein; und jedesmal, wenn sie erwachte, ging sie auf die Brücke. Als Vorwand brachte sie der jeweiligen Schicht Kaffee oder Mahlzeiten; danach lungerte sie unauffällig herum und hoffte, daß Liete oder Mikka sie nicht wegschickten. Wann immer es sich als möglich erwies, löste sie Sib Mackern oder Alba Parmute für ein, zwei Stunden ab.


  Allmählich jedoch kam ihr zu Bewußtsein, daß ihr Widerwille dagegen, die Anflugperiode völlig zu verschlafen, einen anderen Ursprung hatte.


  Sie begann an den Wirkungen ihres Z-Implantats zu zweifeln.


  Im Moment ihres größten Triumphs über Nick Succorso hatte etwas von dem Abscheu, den sie vor ihm verspürte, sich perverserweise auf die Mittel übertragen, durch die sie ihm standhielt. Sie fing sich für die Art, durch die sie sich ihm gegenüber behauptet hatte, zu schämen an. Er hatte nie vorgehabt, sie an die Amnion zu verschachern: Folglich verdiente er eine anständigere Behandlung.


  Das Z-Implantat verlieh ihr Gewalt über sich selbst. Es machte sie für Nick wertvoll. Es befähigte sie zum Überleben. Aber es tat nichts, um ihre nachteilige Meinung über die eigene Person zu bessern. Eben weil es sich um ein künstliches Hilfsmittel handelte, unterminierte es ihr Selbstwertgefühl.


  Wenn sie an sich glauben wollte, mußte sie auf all das zurückgreifen, das ihr Vater im Leben repräsentiert hatte. Sie bedurfte der Ehrlichkeit und Integrität, des Muts, der Bereitschaft, für ihre Überzeugungen zu sterben.


  Sie brauchte ihren Sohn.


  Das bedeutete, daß sie die Amnion brauchte.


  Diese Erkenntnis erschreckte Morn so nachhaltig, daß sie zunehmend häufiger daran dachte, während der Bremsphasen ihr schwarzes Kästchen ausgeschaltet zu lassen. Die Vorstellung, zwei Stunden allein eingesperrt und mit ihrem Hyperspatium-Syndrom zuzubringen, erschien ihr zusehends als das kleinere Übel. Vielleicht fand sie, falls sie sich darauf einließ, etwas über die Schwere oder die Erscheinungsdauer der Symptome des Syndroms heraus. Möglicherweise entdeckte die die Grenzen der destruktiven Klarheit, mit der das Universum zu ihr sprach. Unter Umständen konnte sie feststellen, wie gut ihr Geist während des akuten Auftretens der Krankheit noch funktionierte…


  Sich einfach in Schlaf zu senken, empfand sie als Kapitulation vor dem genetischen Terror der Amnion. Jedesmal wenn sie in ihre Kabine zurückkehrte, mußte sie stärkere Willenskraft aufwenden, um ihren Drang zu überwinden, das Zonenimplantat-Kontrollgerät erst gar nicht zur Hand zu nehmen.


  Doch sie zwang sich dazu. Wenn sie ihren Sohn haben, Überzeugungen und Opfersinn wiedererringen wollte, mußte sie mit ihrer Furcht leben.


  Wenn die Käptens Liebchen abbremste, ›schaltete‹ sich Morn auf Schlafen. Wenn an Bord der Käptens Liebchen Ruhepause herrschte, trieb sich Morn auf der Brücke herum.


  Weil nichts die Furcht eindämmmte, vermehrte sie sich, pflanzte sich in Morns Innerem von Zelle zu Zelle fort wie bösartiges Neoplasma.


  


  Nachdem Nick die Geschwindigkeit des Raumschiffs um zwei Drittel gesenkt hatte, kontaktierte er Station Potential.


  Mittlerweile hatten zwei Amnion-Kriegsschiffe auf seine Ankunft reagiert. Eines verlegte den Kurs auf eine Trajektorie, auf der es die Käptens Liebchen knapp außerhalb der Schußweite abfangen konnte; ein zweites nahm zu Verteidigungszwecken eine Fluglage zwischen der Käptens Liebchen und Station Potential ein. Aber noch waren keine Aufforderungen gefunkt worden, sich zu identifizieren oder eine Erklärung zu geben. Lind empfing die Art von verkehrsrelevanten Daten, wie jede Weltraumstation sie im Anflug befindlichen Raumschiffen übermittelte, um die Flugsicherheit zu gewährleisten – Nahraum-Koordinaten, Schiffsvektoren, Reede-Flugschneisen –, sonst jedoch war bislang nichts eingegangen.


  »Sie erwarten, daß wir uns melden«, sagte Nick, drückte sich energischer in seinen Kapitänssessel. »Hier sind wir die Aliens. Ich denke mir, daß sie der Auffassung sind, es ist unsere Sache, als erste mit ihnen Funkverbindung aufzunehmen.«


  Er wirkte kraftvoll-resolut und selbstsicher, erregte den Anschein, geradezu danach zu lechzen, sich mit allem zu messen, was sich ihm entgegenstellen mochte. Ein Fremder hätte gesagt, er sei ausgeruht und gut aufgelegt, zu allem bereit. Aber inzwischen kannte Morn ihn besser. Sie sah ihm an, daß Müdigkeit und Nachwirkungen des Zweifels ihn beeinträchtigten wie eine Infektion. Der Streß machte sein Grinsen starr, als hätten seine Gesichtszüge einen Krampf; seine Hände verrichteten alles zu schnell; seine Augen schielten ständig nach irgendwelchen Notfällen. Er hatte gegen Morns Anwesenheit nichts einzuwenden, aber dann und wann schaute er sie unvermutet von der Seite an, als ob ihn die Befürchtung beunruhigte, sie könnte etwas anstellen.


  Auch Mikka Vasaczk hielt sich im Kommandomodul auf, war so grimmig wie stets und betätigte sich durch und durch kompetent. Und Vector Shaheed saß auf dem Platz des Bordtechnikers. Gelegentlich lächelte er Morn mit unpersönlicher Freundlichkeit zu, äußerte jedoch kein Wort. Alle übrigen Anwesenden gehörten zu Nicks Schicht: Carmel, Lind, der Steueranlagen-Hauptoperator, Sib Mackern und Malda Verone. Die restlichen Mitglieder von Mikkas Schicht ruhten sich wahrscheinlich aus. Lietes Schicht hatte die verschiedenen Gefechtsstationen des Raumschiffs besetzen müssen.


  »Funk ihnen die standardisierte Identifikation zu«, sagte Nick zu Lind. »Schiff, Kapitän, Registrierung, letzte Reede. Nicht zu eng direktionalisieren. Die Kriegsschiffe sollen auch alles hören.«


  Lind nickte. Wie bei Nick zeigte seine Nervosität sich in der Fahrigkeit der Hände; aber seinen Fingern unterlief kein Fehler. »Fertig«, meldete er einen Moment später.


  Voraussichtlich beanspruchte es einige Zeit, bis man auf Station Potential eine Entscheidung traf. Morn wußte, daß sie den Atem so lange nicht anhalten konnte. Trotzdem mußte sie sich zum Atmen zwingen: Ungewißheit und Furcht verursachten ihr Beklemmungen im Brustkorb. Von Kindern, die durch Schnellwachstum aufgezogen wurden, hatte sie vorher nie gehört, sie hatte keine Ahnung, welcher Verfahren man sich dabei bediente, welche Risiken es gab. Und sie konnte sich nicht vorstellen, wieso Nick den Amnion hinlänglich über den Weg traute, um zu glauben, daß sie ehrliche Geschäfte machten.


  Die Operatoren der Steuerung und von Zielerfassung/Waffenbedienung hatten nichts zu tun, außer zu warten. Carmel entfilterte dem Vakuum immerzu Daten und reichte sie weiter an Mackern zur Analyse, der diese Scanningdaten untersuchte, sie mit den Angaben verglich, die die Käptens Liebchen schon gespeichert hatte, so tendenziell das Gesamtbild der Station und des ihrer Zuständigkeit unterstellten Nahraums abrundete. Aber beide schenkten den Resultaten keine Beachtung.


  »Da kommt was«, krächzte Lind unvermittelt.


  »Auf Audio schalten«, schnauzte Nick.


  Mit einem Tastendruck gehorchte Lind. Sofort drang eine durch Statik und Entfernung automatenhaft verzerrte Stimme aus den Lautsprechern.


  »Station Potential an Human-Raumschiff im Anflug. Sie begehen einen Vertragsverstoß und werden als feindlich eingestuft. Ihre Identifikation genügt keinen akzeptablen Normen. Funken Sie Neuidentifikation und Erklärung.«


  Als feindlich eingestuft. Mikka merkte man nichts an. Mackern hingegen stöhnte unwillkürlich auf, wischte sich Schweiß aus den Augen. Malda kauerte geduckt an der Kontrollkonsole der Zielerfassung/Waffenbedienung und tippte Befehle für Statusüberprüfungen ein.


  »Interessant«, meinte Vector leise. »Soll das heißen, wir haben uns in der falschen Form identifiziert oder als die falsche Form?«


  Lind schaute Nick um Instruktionen an.


  Nick kannte kein Zögern. Falls er Bedenken hegte, behielt er sie für sich. »Die Identifizierung wiederholen. Und gib durch, daß wir hier schon einmal gewesen sind. Nenn ihnen zur Nachprüfung das Datum. Sag ihnen, wir benötigen Beistand in einer heiklen medizinischen Angelegenheit, und daß wir dafür zu zahlen bereit sind.«


  Lind schluckte krampfhaft und führte die Weisung aus.


  Morn dachte, sie müßte ersticken, bevor die Amnion ein zweites Mal antworteten. Daß Nick es keineswegs schätzte, wenn sie ihn jetzt, in dieser Situation, mit Fragen belästigte, war ihr völlig klar; doch sie hatte das Gefühl, daß ihre Furcht, unternähme sie nichts dagegen, sie niederzwingen müßte.


  »Weshalb ist das gewesen?« erkundigte sie sich in herbem Ton. »Warum habt ihr die Station schon mal aufgesucht?«


  Mikka warf Nick einen Blick zu, schaute dann Morn streng an, um sie zu warnen. »Aus im wesentlichen dem gleichen Problem. Es standen Reparaturen an, die wir uns nicht leisten konnten. Damals sind wir gut bezahlt worden.«


  Sie schnitt eine noch düsterere Miene, als hätte sie sich auf gefährliches Gebiet vorgewagt. »Kann sein, daß ’s diesmal nicht so leicht abläuft.«


  »Die Umstände waren beim ersten Mal etwas anders«, merkte Nick lakonisch an. »Das Geschäft ist so einträglich gewesen, weil wir von beiden Seiten bezahlt worden sind. Der Spaß war fast so groß wie kürzlich, als wir den Drecksack Kaptein Thermogeil aus dem Feld geschlagen haben.«


  »Und eben deshalb«, ergänzte Mikka grimmig, »kann es sein, daß es dieses Mal weniger leicht klappt.« Sie sprach, genau wie Nick, zu Morn; anscheinend jedoch galt ihre Ermahnung in Wirklichkeit ihm. »Die Amnion könnten der Ansicht sein, wir hätten sie beschissen.«


  In Nicks Augen flackerte es fiebrig, aber seine Narben blieben blaß. »Und genau deshalb«, entgegnete er, »werden sie uns diesmal nicht abweisen.«


  »Nick!« schnaufte Lind.


  Die Antwort der Amnion traf ein.


  »Station Potential an Human-Raumschiff im Anflug. Sie begehen einen Vertragsverstoß und werden als feindlich eingestuft. Ihre Identifikation genügt keinen akzeptablen Normen. Vormaliger Besuch und Abflug des Raumschiffs Käptens Liebchen wird bestätigt. Der Name ›Nick Succorso‹ steht im Widerspruch zur konstatierten Realität und wird als falsch bewertet. Die Amnion-Defensiveinheit Friedliche Hegemonie hat Befehl; den Einflug des Raumschiffs Käptens Liebchen zu verhindern. Übermitteln Sie eine akzeptable Identifikation.«


  »›Im Widerspruch zur konstatierten Realität?‹« wiederholte Malda sorgenvoll. »Zum Henker, was soll denn das heißen?«


  Morn bemerkte, daß sie doch wieder den Atem anhielt.


  »Du bist das erste Mal nicht dabei gewesen«, antwortete Nick mit scheinbarer Unbekümmertheit. »Diese Quallen kennen niemanden beim Namen, und am äußeren Aussehen erkennen sie schon gar niemanden. Was sie anbelangt, sind Äußeres und Identität zwei Paar Schuhe. Das einzige, was sie anerkennen, ist der genetische Code. Ich glaube, diese Schleimbeutel können wahrhaftig einer die DNS des anderen riechen.« Er feixte. »Sie haben Grund zu der Annahme, ich könnte unmöglich in dieser Gegend des Weltraums umherfliegen. Wenn ich nicht tot bin« – seine Zähne glänzten –, »muß ich jemand anderer sein.«


  Er wandte sich an Mackern. »Du hast meine Gen-Daten, Mackern«, sagte er. »Sie sind in meiner Id-Datei. Hier hast du ’n Zugriff.« Er tippte einen Code in sein Kontrollpult. »Kopiere sie Lind hinüber«, befahl er.


  Sibs Hände zitterten, während er die Anweisung befolgte.


  »Lind«, gab Nick neue Befehle, »funke die vorherige Mitteilung komplett noch mal, aber erweitert um meine DNS-Struktur. Erfrage Angaben für die Einflugabbremsung und Reede-Trajektorie.«


  »Alles klar.« Lind rückte seinen Ohrhörer zurecht. Einen Augenblick später nickte er Mackern zu. »Ich hab’s.« Verkrampft setzte er den neuen Funkspruch ab.


  Auf der Brücke war es so still, daß Morn jede einzelne Taste klicken hörte; sogar das nahezu unterschwellige Summen der Skrubber in der Luftfilteranlage konnte sie hören.


  Mikka trat näher an Nicks Kontrollpult und deutete auf den Interkom-Apparat. »Darf ich?«


  Succorso nickte.


  Mit dem Daumen drückte Mikka den Schalter. »Liete?«


  »Hier«, ertönte Liete Corregios Stimme.


  »Bitte Meldung«, verlangte Mikka barsch, »ob alles in Ordnung ist.«


  »Wir sind alle auf Gefechtsstation.« Die Interkom-Verbindung dämpfte alles, was an Emotionalem in Lietes Stimme mitschwingen mochte. »Alba zerfließt schier vor Selbstmitleid. Alle anderen sind so voll in Bereitschaft, wie’s überhaupt nur geht.«


  »Dann bleibt so.«


  »Ich verstehe nicht, was los ist«, sagte Morn und atmete tief durch. »Was war das für ein Geschäft, das ihr damals mit ihnen ausgehandelt habt? Warum sollten sie glauben, daß du tot bist oder jemand anderer sein könntest?«


  Eine Erklärung konnte sie sich selbst denken, aber sie war dermaßen widerwärtig, daß sie daran gar nicht denken mochte. Noch weniger hätte sie sie laut aussprechen können. Dennoch mußte sie Bescheid wissen…


  Mit einer plötzlichen Bewegung drehte Nick ihr seinen Sessel zu. In seinen Narben zeigte sich eine andeutungsweise Verfärbung, als sollte sein Blick, um ihn bedrohlicher zu machen, mit der Andeutung von Risiken unterstrichen werden. »Rate mal.« Seine Fassade der Gelassenheit bröckelte, die Nervenbelastung verschliß sie. »Wenn du schon denkst, jetzt sei der geeignete Zeitpunkt, um Fragen zu stellen, kannst du ruhig selber was dafür tun, die Antworten zu finden.«


  Grausen krampfte Morns Herz zusammen. Sie öffnete den Mund, aber brachte keinen Laut hervor.


  »Nick«, mischte Vector sich in umgänglichem Tonfall ein, »keinem von uns gefällt’s, wenn wir hier sinnlos durch dummes Gequassel gestört werden, aber für sie steht mehr als für jeden anderen auf dem Spiel. Sie hat zwei Leben zu verlieren. Auch du hast nur eins. Es ist doch ganz natürlich, daß sie wissen möchte, wogegen wir da anstinken müssen.«


  Nick schwang heftig den Andrucksessel herum. »Was machst du hier überhaupt?« schnauzte er den Bordtechniker an. »Hast du nicht im Maschinenraum zu sein?«


  Vector hob die Schultern. »Wofür? Die Triebwerke sind voll funktionstüchtig. Und ’n Warnlämpchen sieht Lumpi so gut wie ich. Er meldet sich, sobald er ’n rotes Lichtchen sieht.«


  »Habe ich richtig gehört?« knirschte Nick durch die Zähne. »Widersetzt du dich einem Befehl?«


  Sofort ließ Vector seine Anti-G-Gurte aufschnappen und stemmte sich mit seinen kranken Gelenken hoch. »Selbstverständlich nicht. Ich gehe, wohin du mich schickst.«


  In aller Ruhe erwiderte er Nicks Blick.


  Nach einigen Sekunden lenkte Nick ein. »Ach, setz dich hin«, brummte er. »Wenn ich bloß mitansehe, wie du dich bewegst, tun mir schon die Knie weh.« Dann wandte er sich wieder Morn zu.


  »Woran liegt es bloß, daß ich jedesmal, wenn du auf die Brücke kommst, das Gefühl habe, verhört zu werden? Das ist mein Raumschiff. Ich bin, gottverdammt noch mal, der Kapitän. Hätte ich Laune, mich dauernd ausfragen zu lassen, wenn ich irgend etwas anfange, würde ich den Posten mit Lumpi tauschen.«


  »Nick, ich…« Morn versuchte, den Geschmack der Furcht hinunterzuschlucken, den sie am Gaumen hatte. Aber sie hatte keine Furcht vor Nick. Weil sie schon so oft unehrlich zu ihm gewesen war, verlegte sie sich nun auf Offenheit. »Mir ist ja nur bang. Ich stelle bloß Fragen, damit ich nicht in Panik gerate.«


  Langsam lockerten sich die Muskeln rund um seine Augen, während seine Verärgerung nachließ. Danach sah er müde aus; fast so, als quälte auch ihn Furcht. Nachdem er sie für einen längeren Moment gemustert hatte, nickte er. »Es gibt da keine Geheimnisse… Nicht in diesem Fall. Wir stecken alle mit drin. Also darfst du auch wissen, was los ist. Außerdem bist du ’ne Astro-Schnäpperin. Dir wird’s richtig gut gefallen.«


  Seine Stimme bekam einen rauhen, schroffen Klang. Während er seine Erläuterungen aufnahm, schweifte sein Blick zur Seite.


  »Die Amnion wollen Ressourcen. Das weiß jeder. Sie sind ganz versessen auf Erze und Metalle, jede Art von Rohstoffen, und die technischen Produkte, in deren Fertigung wir so gut sind. Nicht weil sie unfähig wären, selbst Materialien zu finden und zu verarbeiten oder sie keine eigenen Gerätschaften produzieren könnten. Wären sie zu so etwas nicht imstande, brauchten wir uns nicht mit ihnen herumzuärgern. Aber ihre Technologie hat Nachteile. Ihnen fehlt« – er betonte diesen Satz voller Spott – »unser Einfallsreichtum in bezug aufs Mechanische. Ich habe gehört, sie stellen Stahl her, indem sie Eisen in eine virale Säure tauchen, die es verdaut und dann veredelt ausscheißt. Im Vergleich mit herkömmlichem Schmelzen ist das eine hochgradig ineffektive Methode. Sie wollen alles, was sie von uns haben oder lernen können. Aber am meisten von allen Ressourcen wollen sie Menschenmaterial.«


  Sein Ton gewann eine gewisse Schärfe. »Lebendiges, empfindungs- und lebensfähiges menschliches Protoplasma. Damit verfahren sie so, daß… Sie können es auf eine Art und Weise umwandeln, daß man ’ne Gänsehaut kriegt. Sie sind dazu in der Lage, wenn’s ihr Wunsch ist, es in Amnion zu verwandeln. Das ist das Vorgehen, mit dem sie uns zu besiegen beabsichtigen.«


  Morn lauschte so angestrengt, daß sie den Pulsschlag in ihren Schläfen pochen hörte und ihr die Schädelknochen schmerzten.


  »Wenn man an so einem Gewerbe seine Freude hat«, erklärte Nick gedehnt, »kann man, indem man den Amnion Menschen verkauft, so reich werden, als hätte man die Sterne geerbt. Du kaperst einfach irgendein Raumschiff und fliegst es zu einem der Amnion-Vorposten.


  Dort kaufen sie zu Preisen, die du dir nicht vorstellen kannst, soviel Menschen, wie du anzubieten hast. Und sie bleiben immer reell – sie sind ehrlich bei den Geschäften, meine ich –, weil sie die Leute, die sie beliefern, nicht verschrecken möchten. Handel ist für sie derartig wichtig, daß ’s praktisch auf ’ne Religion hinausläuft. Das letzte Mal, als wir bei ihnen gewesen sind« – bei der Erinnerung daran straffte sich seine Miene vor sarkastischer Befriedigung, stellte die Vergnüglichkeit seines Grinsens wieder her – »habe ich ihnen mich verkauft. Für genug Kredit, daß es für die Reparaturen an der Käptens Liebchen langte, hab ich mir eins ihrer verfluchten Mutagene andrehen lassen. Sie dachten, das wäre für sie ein glänzendes Geschäft. Daß sie zum Schluß nicht nur mich, sondern obendrein mein Raumschiff hätten. Aber dahin ist es nicht gekommen.«


  Das war die Antwort, die Morn befürchtet hatte. Fast hätte sie Nick gebeten, nicht weiterzureden, nichts Derartiges auszusprechen; doch wäre es von ihm nicht ausgesprochen worden, hätte sie es vielleicht nicht geglaubt.


  Aber bevor er darlegen konnte, wieso die von den Amnion angestrebten Folgen ausgeblieben waren – und ehe Morn ihm ins Wort fallen konnte –, unterbrach Lind ihre Unterhaltung.


  »Da trifft was ein, Nick.«


  Nick drehte seinen Andrucksessel von Morn fort.


  Die Stimme knisterte in den Lautsprechern, als ob sogar die Elektroniken der Käptens Liebchen sie als fremdartig empfänden.


  »Station Potential an Human-Raumschiff im Anflug. Sie begehen einen Vertragsverstoß und setzen sich einer erheblichen Gefährdung aus. Die uns für Ihr Raumschiff zugefunkte Identifikation wird anerkannt. Die Identifikation des Kapitäns entspricht nicht der konstatierten Realität, aber wird als vermutlich zutreffend bewertet. Einflug wird geduldet. Instruktionen folgen.«


  Wie Statik knatterte die Übermittlung einer Reihe von Ziffern und Codes aus den Lautsprechern; Lind leitete die Informationen der Steuerung sowie dem Datensystemen zu. Dann sprach die Stimme weiter.


  »Konstatierte Realität und vorgebliche Identifikation müssen in Übereinstimmung gebracht werden. Eine Aufklärung der Diskrepanz ist erforderlich. ›Beistand in einer heiklen medizinischen Angelegenheit‹ wird im Rahmen des Handels gegen Ausgleichsleistung gewährt. Die Diskussion des Handelsgeschäfts geschieht, wenn das im Anflug geortete Human-Raumschiff Käptens Liebchen die Instruktionen für den Einflug befolgt hat.«


  Die Stimme verstummte. Einen Moment lang übertrugen die Lautsprecher das hohle, knistrige Rauschen des Vakuums. Dann schaltete Lind sie ab.


  Ein–, zweimal schlug Nick mit der rechten Faust gegen das Gehäuse seines Kontrollpults, während er die Implikationen der von Station Potential erhaltenen Nachricht durchdachte. Rasch kam er zu einem Entschluß. Erneut drehte er seinen Sitz. »Was besagt die Analyse?« fragte er den Steueranlagen-Hauptoperator. »Was wollen sie?«


  Das Crewmitglied hob den Kopf von den Anzeigen. »Eine nochmalige Bremsphase. Sie ist ziemlich lang, aber nicht anstrengend. Einzuleiten in« – der Mann tippte Tasten, las das Ergebnis ab – »vier Minuten achtzehn Sekunden. Die Instruktionen sind sehr exakt. Bremsschubstärke, Dauer, Trajektorie. Bei Beendigung des Bremsschubs ist die Station« – erneut drückte er ein paar Tasten – »mit normaler Einfluggeschwindigkeit innerhalb von vier Stunden für uns erreichbar.«


  »Mit anderen Worten«, mischte Malda sich ein, »wir geben, falls sie beschließen, uns abzuknallen, ein prächtiges Ziel ab. Vielleicht könnten wir auch ein bis zwei Treffer erzielen, aber wir hätten keine Chance mehr, heil davonzukommen.«


  »Nick«, sagte Mackern halblaut, ohne den Blick von seinen Anzeigen zu nehmen, »die Trajektorie bringt uns geradewegs in eine Parkbucht.«


  »Dieselbe Reede, die jetzt die beiden Kriegsschiffe anfliegen«, warf Carmel ein.


  »Liegen dort noch weitere Raumschiffe?« fragte Mikka nach.


  »Ein halbes Dutzend«, meldete Carmel.


  Die Erste Offizierin nickte. »Dann haben sie nicht vor, uns zusammenzuschießen«, versicherte sie. »Andernfalls würden sie uns keine Gelegenheiten einräumen, solche Ziele zu treffen, bevor sie uns abknallen.«


  »Sie werden nicht auf uns schießen«, erwiderte Nick energisch, »weil sie ein Geschäft machen möchten.«


  Entschieden wandte er sich an den Steueranlagen-Hauptoperator. »Alles vorbereiten«, befahl er. »Wir fliegen ganz genau so ein, wie sie’s von uns verlangen. Mikka, Sicherheitsvorkehrungen für die Bremsphase veranlassen. Deine Schicht soll zum Dienst antreten, sobald das Bremsmanöver abgeschlossen ist. Ich fliege uns ein, danach übernimmst du das Kommando.«


  Mikka aktivierte ohne Umschweife Nicks Interkom-Apparat und erteilte Anordnungen.


  »Morn«, rief Nick über die Schulter, »troll dich in deine Kabine. Du hast noch ungefähr drei Minuten Zeit. Sollte man dir das Hyperspatium-Syndrom anmerken, wenn wir auf Station Potential anlangen, könnte unser ganzes Vorhaben schiefgehen.«


  Morn brauchte Antworten; trotz aller Furcht mußte sie die Wahrheit hören. Doch ihr blieb keine Zeit. Sie unterdrückte ein Stöhnen der Enttäuschung und Erbitterung. »Wie lange dauert die Bremsphase?« fragte sie.


  Der Steueranlagen-Hauptoperator konsultierte seine Anzeigen. »Drei Stunden zwanzig Minuten.«


  Morn verließ die Brücke im Laufschritt.


  


  Sie verschlief die letzte Bremsphase vollkommen, obwohl sie den Zeitschalter des Zonenimplantat-Kontrollgeräts so knapp einstellte, wie sie es nur wagte: auf dreieinhalb Stunden. Danach rappelte sie sich aus ihrer Koje hoch und machte sich in der erträglichen Bordschwerkraft der Käptens Liebchen auf den Weg zum Kommandomodul.


  Vielleicht hatte sie die Funktionsdauer zu knapp bemessen; ihr Gehirn fühlte sich an, als läge es wie Blei im Schädel, lähmten es die Nachwirkungen künstlich hervorgerufenen Schlafs und zerstörerischer geistiger Klarheit. Aber sie konnte sich nun keine Dumpfheit leisten, so wenig wie fortgesetzte Unwissenheit. Und Nick hatte ihre Fragerei längst satt. Um ihn für sich einzunehmen, machte sie einen Abstecher in die Kombüse, kochte eine Kanne Kaffee und bereitete eine Anzahl Sandwiches zu. Dann erst ging sie, indem sie den Kaffee sowie ein Tablett mit den Sandwiches und mehreren Bechern schleppte, auf die Brücke.


  Falls sie versäumte, was Nick und die Amnion besprachen… falls sie ihre Vereinbarung nicht mitanhören konnte oder sie mißverstand…


  Morn durchquerte die Konnexblende, gerade als Mikka ihre Zweitoperatoren zur Ablösung von Nicks Schicht rief.


  Allen auf der Brücke sah man die Auswirkungen der Zermürbung und der G-Belastung an.


  Vector Shaheed befand sich in üblerer Verfassung als jeder andere. Sein Gesicht war verquollen und grau, hatte den Farbton kalter Asche angenommen; man hätte meinen können, er hätte einen leichten, aber folgenschweren Herzanfall gehabt. Aber er war nicht der einzige, der den Eindruck gänzlicher Ermattung erweckte, kurz vor dem Zusammenklappen stand.


  Malda lag mit zurückgelehntem Kopf in ihrem Andrucksessel, atmete stoßweise durch die Nase ein. Lind stierte auf die Bildschirme, offenbar ohne sie zu sehen; anscheinend merkte er gar nicht, daß seine Augen zu schielen angefangen hatten. Der Steueranlagen-Hauptoperator rieb sich fortwährend das Gesicht, als hätte er vor, durch Massage sein Kinn zum Vorschein zu bringen; seine Hände erzeugten auf seinen Bartstoppeln ein vernehmliches Schaben. Carmel hatte noch ihren festen, kompromißlosen Blick, doch ihre Haltung wirkte so schlaff, als wären ihr durch den Andruck der Bremsphase die Knochen verkürzt worden. Mackern stützte erschöpft den Kopf auf die Kontrollkonsole; Schweiß tröpfelte auf die Tastatur.


  Mikka bewegte sich mit ihrer gewohnten, griesgrämigen Selbstsicherheit umher; ihre Stimme bezeugte lediglich Müdigkeit, keine Erschöpfung. Dennoch zeigte sich der Preis ihrer Zähigkeit in den Falten des Gesichts; ihre finstere Miene schien inzwischen so tief und unauslöschlich eingekerbt zu sein, als hätte jemand sie ihr mit Säure eingeätzt.


  Was Nick betraf, so war die Spannkraft aus seinen Bewegungen gewichen; jede Regung seiner Schultern und Arme verlief langsam, weil die durchgestandenen Mühen sie ihm schwer machten. Seine Augen waren stumpf geworden, und unter dem Bart sah die Haut seiner Wangen bleich und verhärtet aus, so wie seine Narben.


  Trotz seiner Entkräftung befaßte er sich damit, von den anderen Plätzen der Brücke aktuelle Daten abzurufen und sich an seiner Kommandokonsole anzeigen zu lassen. In Abständen stellte er Fragen in einem Ton, der ihre umgehende Beantwortung durch seine Crew sicherstellte.


  Einen Moment nach ihrer Ankunft bemerkte er Morn. Mit einem beifälligen Brummen nahm er sich ein Sandwich und einen Becher, hielt ihr das Trinkgefäß zum Füllen hin; dann schickte er sie mit einem Nicken zu den übrigen Angehörigen der Schicht.


  Mikka griff sich ebenfalls einen Becher und ein Sandwiche. Carmel auch. Vector ließ sich mit einem dankbaren Lächeln Kaffee einschenken, mochte jedoch nichts essen. »Ich trinke keinen Kaffee«, nuschelte Lind, als wäre ihm diese Tatsache – oder der Umstand, daß jemand ihn bediente – peinlich; aber er krallte sich mit einer regelrecht zur Klaue verkrümmten Hand ein Brot. Der Steueranlagen-Hauptoperator und Malda waren zu ermüdet, um Morn überhaupt zu beachten. Als sie Sib Mackern anstieß, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, sah sie, daß er schon schlief.


  Unvermittelt klatschte Lind eine Hand auf seine Funkgeräte. Er legte das Brot beiseite und schaltete den Ton ein.


  »Station Potential an vorgeblichen Human-Kapitän Nick Succorso.«


  Mittlerweile hatte der Sender seinen Standort so nahe, daß man die Stimme völlig klar und deutlich empfing. Ohne die Verzerrungen durch Statik hatte sie einen schärferen und deshalb paradoxerweise auch fremdartigeren Klang. Sie schreckte Sib aus dem Schlaf sowie Malda und den Steueranlagen-Hauptoperator aus ihrem Stupor. Morns Hände bebten; sie stellte das Tablett ab, damit es ihr nicht entfiel.


  Nick schloß die Lider und wartete auf die bevorstehende Mitteilung.


  »Sie begehen einen Vertragsverstoß und setzen sich einer erheblichen Gefährdung aus. Sie ersuchen um ›Beistand in einer heiklen medizinischen Angelegenheit‹. Wir bieten Ihnen Zuflucht an. Wir bieten die Vereinigung mit den Amnion an. Dadurch können konstatierte Realität und vorgebliche Identität in Übereinstimmung gebracht werden. Dann entfallen Gefährdung und Schwierigkeiten. Antworten Sie.«


  ›Zuflucht‹. ›Vereinigung‹. ›In Übereinstimmung gebracht‹. Morn schob die Hände in die Taschen, um ihr Zittern zu unterbinden; sie klammerte zur Beruhigung die Finger um die Umrisse ihres schwarzen Kästchens. Man bot der Käptens Liebchen Mutagene an, die unter das Menschsein ihrer Besatzung einen Schlußstrich zögen.


  Nick öffnete die Augen nicht. »Schreibe folgenden Text, Lind.« Nicht einmal aus seiner Stimme hörte man Besorgnis. »›Kapitän Nick Succorso an Station Potential. Bremsmanöver strapazieren das menschliche Gewebe. Wir benötigen eine Ruhepause. Sie erhalten die Antwort auf Ihren Vorschlag in dreißig Minuten.‹ Dann funk ihn ihnen zu.«


  Während Lind gehorchte, erhob Nick sich aus dem Andrucksessel und versuchte, sich durch Recken und Strecken von seinen Muskelbeschwerden zu befreien.


  Nach und nach fand Mikkas Schicht sich auf der Brücke ein. Malda Verone überließ die Zielerfassung/Waffenbedienung unverzüglich der Ablösung und ging. Scorz, ein fleischiger Mann mit hartnäckiger Akne, übernahm Linds Platz. Auf Nicks Geheiß übergab Sib den Datensysteme-Platz Morn; vorerst brauchte die Käptens Liebchen nicht mehr mit Hoch-G fliegen, also bedeutete Morn keine Gefahr.


  Vector Shaheed blieb, wo er saß.


  Der Steueranlagen-Hauptoperator ließ seine Zweitoperatorin sich in den Andrucksessel schwingen, eine ständig zuckende Frau namens Ransum, die keine ruhigen Hände hatte und infolgedessen zu etwas ruckartigen Manövern tendierte. Auch Carmel machte den Sessel für ihre Ablösung frei. Aber weder entfernte sie sich von der Brücke noch der Steueranlagen-Hauptoperator.


  »Nick«, sagte Carmel unverblümt, »ich möchte wissen, was du vorhast.«


  Angesichts dieser Forderung hob Nick die Brauen, als wüßte er nicht, ob er beleidigt sein sollte oder ob Gekränktsein sich nicht lohnte.


  »Ich weiß, daß ich Schlaf brauche«, erklärte Carmel, »aber ich will nicht, daß irgend etwas Entscheidendes hinter meinem Rücken geschieht.«


  Nick zeigte ihr ein Musterbeispiel seines gewohnten, maliziösen Grinsens. »Zu dumm, daß du’s verpennst. Aber dann haben Morn und ich den ganzen Spaß für uns allein. Ich habe vor, ein Geschäft durchzuziehen. Mikka, Vector und ich werden das Nötige tun, um uns rückzuversichern. Nach dem Anlegen statten Morn und ich der Station einen Besuch ab. Wenn wir zurückkehren, haben wir ’n Kind dabei, und genug Kredit eingestrichen, um den Ponton-Antrieb reparieren zu lassen. Außer jemand baut Scheiße. In dem Fall wirst du wieder im Dienst sein, weil’s um unser Leben geht und wir schleunigst das Weite suchen müssen.«


  Zufrieden nickte Carmel. »Komm«, sagte sie zum Steueranlagen-Hauptoperator. »Du bist noch übler dran als ich.« Sie faßte ihn am Arm und zog ihn mit sich zum Kommandomodul hinaus.


  Nick trank den Rest seines Kaffees und wies Mikka mit einem Wink in den Kapitänssessel.


  »Routinemäßiger Einflug«, informierte Mikka ihre Schicht, indem sie sich an Nicks Kontrollpult setzte. »Keine Besonderheiten. Die Amnion haben Instruktionen gefunkt. Wir verfahren danach. Karster, Gerüchte besagen« – Karster, ein wortkarger Mann in der Körpergröße und mit den unfertigen Gesichtszügen eines Jungen, war der Zweitoperator für Zielerfassung und Waffenbedienung – »die Amnion hätten Detektoren für Waffensysteme, sogar für den Waffenstatus, die über unerhörte Entfernungen hinweg wirksam sein sollen. Deshalb deaktivieren wir alles. Adjustiere deine Schaltungen so, daß ein Tastendruck genügt, um alle Waffen wieder in Betrieb zu nehmen. Ich will, daß wir im Notfall so schnell wie möglich gefechtsbereit sind.«


  Ohne ein Wort machte Karster sich an die Arbeit.


  Um sich von ihrer Angespanntheit abzulenken, tippte Morn an der Datensysteme-Kontrollkonsole herum, sammelte in ihren Speichern Informationen des Scannings, der Steuerung und der Kommunikation.


  Aber in der Verfassung, um sich darauf konzentrieren zu können, war sie nicht. Ihre Gedanken drehten sich fortwährend um Nick und die Gefahren. Er stapfte auf der Brücke umher wie jemand, der körperlicher Betätigung bedurfte, wenn sich seine Überlegungen intensiv mit etwas Bestimmtem befassen sollten. Immer wieder kam er an Morn vorbei; er passierte wiederholte Male jeden Posten der Brücke, aber er schaute weder Morn an noch sonst jemanden; seine Aufmerksamkeit blieb ganz nach innen gerichtet. Trotzdem bemerkte Morn jedesmal, wenn er in ihrer Nähe war, wie zusehends ein Ausdruck der Lebhaftigkeit in seine Augen zurückkehrte, seine Bewegungen wieder kräftiger, energischer wurden.


  »Vector«, sagte er zu dem Bordtechniker, ohne ihn anzublicken, »wir sollten uns, wie vorhin erwähnt, lieber rückversichern. Ich möchte, daß du ’ne Selbstvernichtungsvorrichtung improvisierst. Stell den Pulsator-Antrieb so ein, daß er bei Zündung explodiert, und die Treibstoffbehälter, die Torpedos und die Materiekanonen einbezieht, alles was irgendwie ’ne brisante Wirkung hat. Es soll genug Sprengkraft vorhanden sein, um aus der Station ’n großes Stück herauszureißen. Für den Fall, daß irgendwie was schiefgeht, will ich dazu in der Lage sein, Potential insgesamt zur Geisel zu nehmen.«


  Sein Tonfall wurde sarkastisch. »Gegen Zerstörungen«, fügte er hinzu, »haben die Amnion was. Wenn du Unterstützung brauchst, wende dich an Morn. Sie hat Zugriff auf die Methode, wie wir’s letztes Mal arrangiert haben. Schalte die Auslösung auf Mikkas Kontrollen.«


  »Das wird ’n Weilchen dauern«, antwortete Vector gelassen. »Der Ingenieur, bei dem ich gelernt habe, hat keine Kamikazetechniken unterrichtet.« Er lächelte breiter. »Ich hatte noch nie ’n Hang, mich umzubringen. Lieber war ich tot.«


  »Du hast Zeit bis zum Anlegen«, knurrte Nick.


  »Dann fang ich mal besser gleich an.« Vector stemmte sich mit den Armen aus dem Andrucksessel und humpelte durch die Konnexblende davon.


  Die Operatoren für Scanning, Steuerung und Kommunikation versahen auf der Brücke die normalen, routinemäßigen Aufgaben, wie sie beim Einflug in die Reede einer Raumstation stets anfielen. Sie leiteten einander Informationen und Korrekturdaten zu. Scorz murmelte mit einer Stimme in sein Mikrofon, die sich anhörte, als wäre sie mit Maschinenöl geschmiert worden.


  Ohne irgendwen zu beachten, setzte Nick seine Befehlsausgabe fort.


  »Mikka, du kennst dich schon damit aus. Du hast dafür zu sorgen, daß sie glauben, die Drohung ist unser Ernst. Falls du von mir einen Hilferuf hörst – oder du lediglich der Meinung bist, wir bleiben zu lang aus –, übermittle den Amnion, welche Vorkehrung Vector getroffen hat. Stell ihnen Diagramme zur Verfügung, sag ihnen, wonach sie scannen sollen, tu alles, um sie davon zu überzeugen, daß wir eine Selbstvernichtung anzetteln können, in deren Nachbarschaft sie schwer in Mitleidenschaft gezogen würden. Du mußt von ihnen fordern, daß man uns heil abziehen läßt. Sorge dafür, daß sie uns glauben. Der ganze eigentliche Sinn eines so waghalsigen Spiels besteht darin, es so realistisch zu simulieren, daß man es nicht zur Wirklichkeit machen muß.«


  Mikka nickte schroff. »Ich bin anders als Vector«, knurrte sie. »Ich habe Selbstmord studiert.«


  Nick grinste und fragte Morn, wieviel Zeit von der gestellten Frist noch übrig sei.


  Morn konsultierte das Computerlogbuch. »Sechs Minuten«, meldete sie.


  »Scorz…« Neben der Kommunikatoren-Kontrollkonsole blieb Nick stehen. »Ich möchte, daß du zur Beantwortung den Richtstrahl ganz genau auf die Quelle des zuletzt erhaltenen Funkspruchs lenkst. Es darf keine Streuung geben, keine Chance zum Abhören. Sag’s mir, wenn du soweit bist.«


  Morn konnte kaum noch die Anzeigen ihrer Kontrollen erkennen. Ihr innerer Druck wuchs; trotz des Kaffees und Adrenalins fühlte ihr Gehirn sich geschwollen an, fast wie ein Tumor. Sie wünschte sich, sie hätte Station Potential auf dem Bildschirm. Sie wollte wissen, wie der Ort aussah, den sie so fürchtete. Dem Scanning ließ sich entnehmen, daß die Station – im Gegensatz zu den Torusformen, die menschliche Konstrukteure bevorzugten – die Gestalt einer riesigen Kugel hatte. Doch keine Sterne leuchteten nahe genug, um die Station zu erhellen, und ihre eigenen Lichter waren noch außer Sichtweite.


  Infolge der Gravitation Potentials wich das Raumschiff geringfügig von der Trajektorie ab. Die Steueranlagen-Zweitoperatorin vollführte eine kurze Kursanpassung.


  »Fertig«, meldete Scorz.


  Irgend etwas anderes zu tun außerstande, beobachtete Morn, wie Nick die Kommunikatoren eigenhändig auf Sendung schaltete. »Kapitän Nick Succorso an Station Potential«, sagte er. »Ich habe eine Antwort auf Ihren Vorschlag.«


  Dann schwieg er und wartete ab.


  In seinen Augen glomm wieder der Glanz seines kämpferischen Geists; seine Gesichtszüge drückten erneuerten Tatendrang aus.


  Die Entgegnung der Station traf fast ohne Verzug ein.


  »Station Potential an vorgeblichen Human-Kapitän Nick Succorso. Ihre Antwort wird erwünscht. Harmonisierung der Zwecke muß erreicht werden. Andernfalls erfolgt Ihre Abweisung.«


  »Harmonisierung der Zwecke ist für beide Seiten erstrebenswert«, leierte Nick, als sagte er Plattheiten auf, die er als lachhaft erachtete. »Zuflucht dagegen für uns nicht. Unsere Gefährdung wird behoben, wenn wir Harmonisierung der Zwecke erlangen.« Sein Tonfall machte die fremdartigen Redewendungen zum blanken Hohn. »Sie verlangen eine Erklärung der Diskrepanz zwischen konstatierter Realität und vorgeblicher Identität. Wir benötigen medizinischen Beistand. Außerdem brauchen wir dringend Kredit.« Er nannte einen Betrag, der genügte, um einen fabrikneuen Ponton-Antrieb zu erwerben. »Ich schlage vor, die wünschenswerte Harmonisierung der Zwecke durch wechselseitige Erfüllung der Ansprüche herzustellen.«


  Schweigen summte in den Lautsprechern. Dann ertönte die fremde Stimme erneut.


  »Sie fordern eine hohe Summe.«


  Nick zuckte die Achseln. »Ich biete wertvolles Wissen an. Es hat Bedeutung für den gesamten Umgang der Amnion mit dem Human-Kosmos.«


  Eine weitere Pause schloß sich an.


  »Worin besteht Ihr medizinisches Problem?«


  Nick drehte sein Grinsen Morn zu. »Wir haben einen schwangeren weiblichen Menschen an Bord. Der Fötus ist bei uns deplaziert. Wir möchten ein voll ausgereiftes menschliches Kind.«


  Diesmal folgte keine Pause. »Vorgeblicher Human-Kapitän Nick Succorso, alle Ihre Forderungen gehen weit. Genauigkeit ist notwendig. Auf welche Weise beabsichtigen Sie die Diskrepanz zwischen konstatierter Realität und vorgeblicher Identität aufzuklären?«


  »Durch eine Blutprobe«, antwortete Nick kurz und bündig.


  »In ausreichendem Quantum?« fragte die Stimme.


  »Einen Deziliter.«


  »Das genannte Quantum ist ausreichend«, sagte die Stimme nach einer Pause.


  »Meine Forderungen gehen tatsächlich weit«, gab Nick sofort zu. »Andererseits habe ich viel zu bieten. Sie verlangen Genauigkeit. Folgendes ist mein Vorschlag. Der weibliche Mensch und ich werden Station Potential betreten. Man bringt uns dorthin, wo das Kind dem Schnellwachstum unterzogen werden kann. Ich spende einen Deziliter Blut. Dann wenden Sie bei dem Kind das Schnellwachstumsverfahren an, und ich erhalte eine Kredit-Obligation. Nach Erledigung dieser Angelegenheiten kehren der weibliche Mensch, das Kind und ich auf unser Raumschiff zurück. Die Käptens Liebchen wird ohne weitere Verzögerung von Station Potential ablegen. Danach werden wir den Amnion-Kosmos mit Höchstgeschwindigkeit verlassen. Auf diese Weise läßt sich die Harmonisierung unserer Zwecke verwirklichen.«


  »Erwarten Sie unsere endgültige Entscheidung«, teilte die Stimme augenblicklich mit. »Die Fortsetzung Ihres Einflugs ist statthaft.« Damit endete das Funkgespräch.


  Weder deaktivierte Nick den Empfänger noch schaltete er die Lautsprecher der Brücke ab. Er stand mit zur Seite geneigtem Kopf da und schmunzelte vor sich hin, als rechnete er mit einer raschen Antwort.


  Morn zwang sich, den Kopf zu wenden, sich im Kommandomodul umzuschauen. Karster an der Zielerfassung/Waffenbedienung und der Scanning-Zweitoperator machten den Eindruck, als hätten sie am liebsten, so wie Morn, jede Menge Fragen gestellt; Mikkas mürrische Miene spiegelte Besorgnis; Ransum zuckte nervös; Scorz rutschte im Sitz vor und zurück, als wäre der Sessel unter ihm glitschig. Trotzdem bewog Nicks erwartungsvolle Haltung alle zum Schweigen.


  Von den Bordchronometern exakt gemessene Sekunden verstrichen.


  Konstatierte Realität und vorgebliche Identifikation müssen in Übereinstimmung gebracht werden. Was sollte das heißen? Was konnte es außer dem bedeuten, das Morn befürchtete?


  Ransum, die Steueranlagen-Zweitoperatorin, vermochte das Schweigen nicht zu ertragen; zu groß war ihre innere Anspannung. »Nick…«, begann sie. Wutentbrannt warf Nick ihr einen Blick zu, der zur Folge hatte, daß sie in ihrem Sessel einzuschrumpfen schien. »Ruhe!« brüllte er, so daß es einem Peitschenknall glich.


  Genauso plötzlich nahm er wieder seine Haltung gefaßter Erwartung ein.


  Morn hatte plötzlich den Eindruck, als ob rings um sie die Brücke kollabierte, in Nick hineinsänke, als wäre er ein Schwarzes Loch.


  Unvermittelt drang ein neuer Funkspruch aus den Lautsprechern; sie dröhnten dermaßen, als hätte Scorz versehentlich die Lautstärke überhöht. Mit einem Ruck straffte sich Nick, balancierte auf den Ballen der Füße, hielt die Hände wie bereit zum Zuschlagen.


  »Station Potential an vorgeblichen Human-Kapitän Nick Succorso«, sagte die Stimme des Amnioni, »Ihr Vorschlag ist akzeptabel. Durch wechselseitige Erfüllung der Ansprüche kann die Harmonisierung der Zwecke erlangt werden. Wir fordern Ihr unverzügliches Einverständnis mit der Vereinbarung.«


  Nick schwang die Faust, als verpaßte er der Luft einen Kinnhaken; seine Zähne blitzten wie bei einem Raubtier. Laut und deutlich wiederholte er die Redewendungen in ähnlicher Form.


  »Die Vereinbarung ist akzeptabel. Die Harmonisierung der Zwecke kann durch wechselseitige Erfüllung der Ansprüche bewirkt werden.«


  Dann griff er an die Kommunikatoren-Kontrollkonsole und deaktivierte den Sender.


  »Und schon haben wir dich übern Tisch gezogen, du häßliche Qualle«, rief er voller Triumph, fuchtelte mit den Fäusten, als boxte er mit dem Amnioni.


  Nur die Umrisse des Zonenimplantat-Kontrollgeräts in ihrer Tasche gaben Morn noch Mut, verhinderten als einziges, daß ihr ein Wimmern entfuhr.


  Station Potential schwebte inzwischen in Reichweite der Optiken, doch jetzt fehlte es Morn an der Zeit, um sie zu betrachten. Nahezu zwei Stunden hindurch hatte sie damit zu tun, dem jedem Suizid abgeneigten Vector Informationen zuzuleiten und Karster, der zuwenig über seine Kontrollkonsole wußte, um einen adäquaten Stapelbefehl zustande zu bringen, hilfreiche Anregungen zu geben. Danach erhielt die Käptens Liebchen von der Station Instruktionen für den Anlegevorgang. Das machte eine Datenanalyse erforderlich, um den Umfang der Kompatibilität zwischen den Anlegevorrichtungen des Raumschiffs und den Verankerungsmechanismen der Station zu ermitteln.


  Folglich war Morn zu beschäftigt, um in Panik zu geraten oder noch mehr Fragen zu stellen.


  Bis zum Anlegen blieb noch eine halbstündige Frist, als Nick schließlich Alba Parmute auf die Brücke beorderte und Morn anwies, die Datensysteme-Kontrollkonsole ihr zu überlassen.


  Als Morn sich aus dem Andrucksessel erhob, schob sie sofort beide Hände in die Taschen, um Nick zu verheimlichen, wie sie zitterten.


  »Gib Mikka deine Id-Plakette«, befahl Nick. »Ich will nicht, daß man auf Potential merkt, es besteht ’ne Gelegenheit, sich ’ne VMKP-Polypin zu greifen. Normalerweise bescheißen die Amnion niemanden, aber bei so was könnten sie glatt der Versuchung erliegen, mal ’ne Ausnahme zu machen.«


  Es ging Morn gegen den Strich, ihre Id-Plakette abzuliefern. Allerdings konnte sie nicht leugnen, daß Nick recht hatte. Und die Zeit, in der sie sich gegen seine Absichten hätte wehren können, war längst vorbei; die Vergangenheit ruhte jenseits des Hyperspatiums.


  Sie zog sich die Kette vom Hals und händigte die Id-Plakette der Ersten Offizierin aus.


  Nick forderte Morn mit einer Geste auf, ihn von der Brücke zu begleiten.


  »Was nun?« fragte sie und verkrampfte die Kiefer, um ihrer Stimme einen festen Klang zu verleihen.


  »Wir treffen uns bei den Anzugschränken«, antwortete Nick in munterem Ton. »Die Amnion-Luft ist atembar – wenigstens einigermaßen –, aber wir führen diese Exkursion wie EA durch. Dann haben wir zusätzlichen Schutz. Solange wir Anzüge tragen, können sie uns nicht durch Tricks oder Gewalt Mutagene unterjubeln. Und per Helmfunk läßt Mikka sich überall auf Potential erreichen.«


  Er entfernte sich, ehe Morn etwas entgegnen konnte.


  Fast wäre sie ihm nachgelaufen; sie mochte nicht allein sein, nicht gerade jetzt, während eine neue Krisensituation bevorstand und sie keine Ahnung hatte, wie weit sie irgendwem trauen durfte. Immerhin jedoch gewährte der Gedanke ans Tragen eines EA-Anzugs ihr einen gewissen Trost. Sie freute sich über die Aussicht, ihre eigene Atmosphäre mitzunehmen; war froh darüber, eine undurchlässige Schicht aus Mylar und Plexulose zwischen ihrer Haut und allem Amnionischen haben zu dürfen.


  Die einzige Schwierigkeit lautete: Wohin mit ihrem schwarzen Kästchen? Über dieses Problem dachte sie nach, während sie zu den Anzugschränken eilte. Externaktivitäten-Anzüge hatten zahlreiche Taschen und Täschchen; wenn sie das Kontrollgerät in einer davon unterbrachte, hatte sie es im Bedarfsfall schnell zur Hand.


  Aber was sollte werden, falls die Amnion, um den kleinen Davies dem Prozeß des Schnellwachstums zu unterwerfen, darauf bestanden, daß sie den EA-Anzug ablegte?


  Bei diesem Gedanken fröstelte es Morn, als sickerte ihr Eiswasser den Rücken hinab.


  Diese Möglichkeit lag so nahe, daß sie damit rechnen mußte; es handelte sich um eine ohne weiteres voraussehbare Wahrscheinlichkeit. Wie sollte sie dann, vor Augenzeugen, das Kontrollgerät bedienen? Unter Umständen sogar unter Nicks Augen?


  Aber wie sollte sie andererseits, ohne die Hilfe des schwarzen Kästchens, all ihre Furcht durchstehen können?


  Obwohl es sie durch Mark und Bein schüttelte, sie bis in die Fingerspitzen bebte, beschloß sie, das Kontrollgerät in ihrer Bordmontur zu lassen. In Anbetracht ihrer Verfassung brauchte sie seine Hilfe schon jetzt. Als sie vor den Schränken stand, kombinierte sie – ehe Nick kam und etwa die Veränderung ihres Verhaltens beobachtete – Funktionen und Intensität so, daß sich eine Art von Schleier über ihre Emotionen breitete, der ihre Furcht betäubte, aber ihr Denkvermögen nicht herabsetzte. Danach suchte sie, während unechte neurale Erleichterung ihren Tremor milderte, einen passenden EA-Anzug aus, checkte die Statusindikatoren, um seine Verwendungsbereitschaft zu überprüfen, und zog ihn an.


  Nick kreuzte nur eine Minute später auf; er grinste vor sich hin, während er auf die Schränke zuschritt, in seinen Augen funkelte das Vergnügen an der eigenen Verwegenheit. »Du wirst deinem Sohn mal ’ne Wahnsinnsgeschichte zu erzählen haben«, bemerkte er im Tonfall grimmigen Frohsinns, während er seinen Privatspind öffnete und seinen EA-Anzug herausholte. »Aus ihm wird das einzige Balg der Galaxis, dessen Eltern seinetwegen derartige Gefahren auf sich genommen haben. Ich will den kleinen Bengel gar nicht, und trotzdem, hier bin ich.«


  »Nick…« Das Z-Implantat beruhigte Morn lediglich langsam; es galt das Furchtgefühl zu durchdringen, bevor ihr Unbehagen gedämpft und unterdrückt werden konnte. Und auf die wichtigste Frage, die an ihren Nerven zehrte, hatte sie bislang noch keine Antwort bekommen. »Was meinen die Amnion«, fragte sie beherrscht, »wenn sie sagen: ›Konstatierte Realität und vorgebliche Identität müssen in Übereinstimmung gebracht werden?‹ Ich verstehe diese Formulierung nicht.«


  Nick sah sie nicht an; er beschäftigte sich mit seinem EA-Anzug. Doch sein Grinsen nahm einen schärferen Ausdruck an. Außerhalb der Brücke, in Abwesenheit seiner Crew, zeigte er sich durchaus zu Aufschlüssen bereit.


  »Ich habe mir, wie erwähnt, eins von ihren Mutagenen verabreichen lassen, es hat aber nicht gewirkt, ›konstatierte Realität‹ besagt, daß ein Mensch, wenn ihm so ein Mutagen zugeführt wird, sich in einen Amnion verwandelt. In einen reinen Amnion, in bezug auf RNS, Intelligenz, Dazugehörigkeits- und Pflichtgefühl, alles, in jeder Hinsicht.


  ›Vorgebliche Identität‹ heißt, daß ich anscheinend derselbe Mann wie vor Erhalt des Mutagens bin. Was ich ihnen angeboten habe, ist ’ne Gelegenheit, ›eine Aufklärung der Diskrepanz‹ vorzunehmen, mit anderen Worten, nachträglich herauszufinden, weshalb ihr Mutagen bei mir nicht angeschlagen hat.«


  Ausschließlich die Emissionen des Zonenimplantats ermöglichten es Morn, die nächste Frage auszusprechen.


  »Und warum ist es wirkungslos geblieben?«


  Nicks Lachen klang so roh, so rauh, als müßte es Morn die Haut aufscheuern.


  »Ich habe ’n Immunitätsserum. Euer teurer Hashi Lebwohl hat es mir gegeben. Das As der Datenakquisition. Der wahre Grund, warum ich hier schon mal gewesen bin, war nämlich, es in seinem Auftrag zu testen.«


  Das war die Antwort, die Morn befürchtet hatte. Ein Zeugnis der VMKP-Korruption. Und eines so vollkommenen Verrats an der Menschheit, daß seine Tragweite sie aus ihrer künstlichen Ruhe aufschreckte. Genausogut hätte das Z-Implantat ausgeschaltet sein können. Rings um sie schien sich ein Abgrund des Verrats aufzutun, der sich mit den Abgründen zwischen den Sternen vergleichen ließ.


  Nicht Hashi Lebwohls Verrats; nicht des Verrats der VMKP.


  Sondern Nicks Verrats.


  »Und du hast vor, es ihnen zu überlassen?« fragte Morn. »Du willst ihnen gestatten, es deinem Blut auszufiltern und zu untersuchen, damit sie einen Gegenstoff entwickeln können?«


  Nicks Lachen ähnelte einem Knurren. Er bewegte die Zunge in der Backe; zwischen seinen Zähnen erschien eine graue Kapsel.


  »Ich habe es noch nicht eingenommen.«


  Er schob die Kapsel zurück in seinen Gaumen.


  »Es sichert keine organische Immunität. Das Serum ist mehr wie ’n Gegengift oder ’n Bindemittel. Es neutralisiert Mutagene, bis sie unwirksam geworden sind. Danach werden sie zusammen mit dem Medikament ausgeschieden. Der Schutz hält ungefähr vier Stunden lang an. Ich schlucke es erst, nachdem sie mir die Blutprobe abgezapft haben. Auf diese Weise gelangen sie durch mein Blut, weil es das Medikament noch gar nicht enthält, zu keinerlei Erkenntnissen. Und wenn wir Glück haben, sind wir, wenn sie mit den Tests fertig werden, längst fort.«


  Nick hatte die Absicht, die Amnion zu betrügen.


  Schroff wandte er den Blick von ihr ab. »Dir kann ich’s nicht geben. Sie werden dir auch Blut abnehmen, sonst wissen sie zuwenig über dich, um an deinem Balg das Schnellwachstum zu praktizieren. Ich kann das Risiko, daß sie den Impfstoff entdecken, unmöglich eingehen.«


  Ehe Morn irgendwie reagieren konnte, läutete der Interkom-Apparat. »Nick, noch fünf Minuten bis zum Anlegen«, ertönte Mikkas Stimme. »Vorbereiten auf Nullschwerkraft.«


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis das Z-Implantat seine Macht über Morns zerrüttete Nerven zurückgewann.
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  Für eine Weile schwebte sie, während die Käptens Liebchen die Bordgravitation aufhob; sie und Nick klammerten sich an die Null-G-Haltegriffe, schwebten Seite an Seite. Wie er ließ Morn ihre Helmscheibe offen. Aber seinen Blick zu erwidern fühlte sie sich unfähig. Momentan gehörte ihr seine ungeteilte, konzentrierte Aufmerksamkeit. Gestautes Blut verdunkelte seine Narben, und sein Blick schien zu glimmen. Morns Augen hingegen starrten an ihm vorüber, als wäre sie gelähmt.


  Sie hätte die Intensität des Zonenimplantats höher justieren sollen. Der Effekt war zu schwach. Sie stand vor ihrer ersten persönlichen Begegnung mit den Amnion, sah der Möglichkeit entgegen, daß sie ihre Menschlichkeit ganz und gar verlor, man sie des genetischen Kerns ihrer Persönlichkeit beraubte. Darum hätte sie die Emissionen des Implantats stark genug einstellen sollen, um sie vollständig gefühllos zu machen. Dann wäre ihr zumindest diese tiefe, menschliche Furcht erspart geblieben.


  Doch das Kontrollgerät steckte im Innern ihres EA-Anzugs in der Tasche ihrer Bordmontur. Nun war es für sie nicht mehr greifbar.


  Sie und Nick hatten den Boden unter den Füßen verloren, als befänden sie sich in freiem Fall, aber das war nur eine Illusion. Die Masse der Raumstation machte sich durch ihre Gravitation bemerkbar, gab ihnen das Gefühl, sie könnten die Hände von den Haltegriffen nehmen; die Schotts neben Morns Füßen erweckten zunehmend den Eindruck, der Boden zu sein. Trotzdem hielten sie und Nick sich fest. Sobald die Käptens Liebchen anlegte, das Raumschiff vollends unter den Einfluß der Eigenschwerkraft Potentials geriet, gaben wieder die Deckplatten den regulären Fußboden ab.


  »Noch eine Minute«, drang Mikka Vasaczks Stimme aus dem Interkom-Apparat. »Keine Probleme.«


  Morn fühlte sich schon jetzt in ihrer Persönlichkeit angegriffen.


  Auch ohne Mutagene wurde das Verständnis ihrer selbst und ihres Daseins Veränderungen unterworfen, wie durch Schnellwachstum in eine andere Form umgemodelt.


  Nick hatte einen Schutzstoff gegen die Amnion-Mutagene.


  Hashi Lebwohl hatte ihn Nick gegeben; das Medikament gehörte der VMKP.


  Und die VMKP hatte es der Menschheit vorenthalten. Die Polizei, ihresgleichen, überließ den gesamten Human-Kosmos der Möglichkeit einer Absorption durch Aliens, obwohl sie über ein Mittel verfügte, um diese Gefahr wirksam zu verhüten.


  Was für Menschen waren das, die so etwas taten? In den Dienst welcher Männer und Frauen hatten sie und ihr Vater sich gestellt?


  Vector Shaheed hatte recht. Die VMKP ist die korrupteste Organisation, die es überhaupt gibt.


  Wie hatte sie sich derartig irren können? Wie war es möglich gewesen, daß ihr Vater und ihre ganze Familie sich dermaßen getäuscht hatten?


  Ein Ruck durchbebte den Rumpf des Raumschiffs: Anprall, Belastung des Metalls. Mit dem Anlegen wurden das Surren der Servomechanismen, die klirrenden Flanschgeräusche der Verankerungen und das Schlurren der Elektronikkabel, das einem Schmatzen ähnliche Festhaften der Stationssensoren hörbar. Bei einer menschlichen Raumstation hätte Morn auch das Festschrauben von Luftschläuchen gehört, das kurze Zischen eines Druckausgleichs. Hier blieb beides aus: Menschen und Amnion atmeten die Atmosphäre des jeweils anderen nur, wenn sie keine andere Wahl hatten.


  Nicks und Morns Füße berührten wieder den gewohnten Boden.


  »Anlegevorgang abgeschlossen, Nick«, gab Mikka durch. »Vector meldet Pulsator-Antrieb zündbereit. Wir erhalten bei allen Systemen den betriebsmäßigen Energiepegel aufrecht. Das dürfte den Amnion mißfallen, aber andernfalls könnten wir keine Explosion auslösen.«


  Succorso nickte, als ob er sich mit ihr verständigte, aber er schaltete den Interkom-Apparat nicht ein. »Mach nicht so ’n entsetztes Gesicht«, sagte er leise zu Morn. »Dir kann nichts zustoßen, was nicht vorher mir passiert.« Plötzlich lächelte er verdrossen. »Läßt man mal das Kinderkriegen beiseite.«


  »Es kommt ’ne Mitteilung der Station«, kündete Mikka an.


  Nun drehte Nick sich seitwärts, um den Interkom-Apparat zu aktivieren. »Ich höre.«


  »Station Potential an vorgeblichen Human-Kapitän Nick Succorso. Wir verlangen Stillegen des Antriebs. Beibehaltung des Energiepegels widerspricht dem Sicherheitsstandard der Docks.«


  Nick kannte kein Zögern. »Antwortet ihnen: ›Defekt der Batteriezellen verhindert adäquate Energieakkumulation. Betriebsbereitschaft des Antriebs ist erforderlich für die Weiterarbeit der Lebenserhaltungssysteme.‹«


  »Erledigt«, meldete Mikka einige Sekunden später.


  Die Erwiderung kam sofort. »Wir verlangen Stillegen des Antriebs. Station Potential wird Ihnen Energie liefern.«


  »Folgende Antwort geben«, brummte Nick. »Parameter der Energiekonversion zu komplex. Wir möchten Voraussetzungen zu sofortigem Abflug haben. Verlängerter Aufenthalt ist unerwünscht.«


  »Wie wahr«, murmelte Mikka, bevor sie die Anweisung ausführte.


  Auch diesmal übertrug sie die Entgegnung, sobald sie eintraf, sofort Nick. »Station Potential an vorgeblichen Human-Kapitän Nick Succorso.« Höhnisch äffte Nick die Stimme nach, als sie von neuem erscholl. »Die Amnion-Defensiveinheiten Friedliche Hegemonie und Stiller Horizont haben Befehl, alle Verstöße gegen den Sicherheitsstandard der Docks mit Vergeltungsmaßnahmen zu ahnden.«


  »Bestätigen«, wies Nick seine Erste Offizierin an. »Erinnere sie daran, daß wir ’ne Vereinbarung getroffen haben. ›Die Harmonisierung der Zwecke kann durch wechselseitige Erfüllung der Ansprüche bewirkt werden.‹ Mach sie drauf aufmerksam, daß wir allen Grund haben, ihre Interessen zu wahren, wenn sie unsere Interessen achten.«


  Diese Antwort zu übermitteln, dauerte ein wenig länger. »Erledigt«, wiederholte Mikka anschließend.


  Nick schenkte Morn ein Lächeln, aber es war eher ein böses Stieren. »›Vergeltungsmaßnahmen, beim Arsch der Galaxis! Diese Schleimbeutel sollten uns erst mal bei der Selbstvernichtung erleben, bevor sie von Verstößen gegen den Sicherheitsstandard der Docks‹ faseln. Dann bleibt nämlich von ihren Scheiß-Kriegsschiffen nichts außer Partikelrauschen übrig.«


  Und von uns auch, dachte Morn. Aber sie schwieg. Nach und nach pendelte das Z-Implantat ihr Gemüt auf einen Zustand abgehobener Gelassenheit ein, in dem Gleichmut und Panik getrennt koexistierten.


  Außer den üblichen Werkzeugen und Lenkdüsen, wie man sie bei EA-Arbeiten benutzte, hatte Nick am Gürtel eine Impacter-Pistole hängen. Während er auf die nächste Mitteilung der Station wartete, entfernte er alles vom EA-Anzug und verstaute es in seinem Privatspind. An Morns Anzug war keine Waffe befestigt, aber mit dem Werkzeug und den Lenkdüsen verfuhr sie, ohne lange darüber nachzudenken, so wie Nick. Sie hätte gerne zur Selbstverteidigung wenigstens einen Schweißlaser dabeigehabt; allerdings ahnte sie, daß die Amnion davon keine gute Meinung hätten.


  »Es ist soweit, Nick«, sagte auf einmal Mikka. Erneut schaltete sie die seitens der Station gegebene Benachrichtigung auf den Interkom-Apparat.


  »Station Potential an vorgeblichen Human-Kapitän Nick Succorso«, erklang die fremde Stimme. »Zwei Menschen haben Erlaubnis, von Bord der Käptens Liebchen zu gehen: Sie und der schwangere weibliche Mensch. Sie werden in ein geeignetes Entbindungsmilieu eskortiert. Dort müssen Sie, vorgeblicher Human-Kapitän Nick Succorso, einen Deziliter Ihres Bluts spenden. Nachdem das geschehen ist, wird Ihnen eine Kredit-Obligation übergeben und der Fötus des weiblichen Menschen zu physischer Reife gebracht. Danach werden Sie an Bord der Käptens Liebchen zurückkehren. Wir verlangen Bestätigung.«


  »Gib sie ihnen«, sagte Nick gepreßt zu Mikka.


  »Ihre Luftschleuse darf nun geöffnet werden«, informierte Station Potential das Raumschiff.


  Nick schaute Morn an. »Fertig?«


  Statt zu schreien, nickte sie lediglich.


  »Mikka«, sagte Nick in den Interkom-Apparat, »ich schalte auf Helmfunk um. Achte darauf, daß Scorz alles richtig macht.«


  Er schloß die Helmscheibe, verriegelte sie und aktivierte die Anzugsysteme. Als Morn seinem Beispiel gefolgt war, führte er schon ein Gespräch mit dem Kommunikatoren-Zweitoperator.


  »Wie ist der Empfang, Scorz?«


  »Klar und deutlich, Nick.«


  »Mikka, hörst du mich auch?«


  »Du bist auf Sendung«, antwortete Mikka unwirsch. »Jeder kann dich hören.«


  »Morn?« fragte Nick.


  »Ich auch.« Morns Stimme klang in ihren eigenen Ohren ebenso überlaut wie dumpf, weil sie in der Enge des Raumhelms hallte und gleichzeitig das Gesäusel der Luftzufuhr sie durchzischelte.


  »Gut. Wenn du bloß ein Wort versäumst, Scorz, schneid ich dir die Eier ab und verkauf sie an die Amnion. Und paßt auf wegen etwaiger Störsender. Mikka, sobald sie’s damit versuchen, holst du uns raus.«


  »In Ordnung«, sagte Mikka. »Wir gehen jetzt.«


  Flüchtig zögerte Nick. »Gebt gut auf uns acht«, fügte er dann hinzu.


  »Vertrau mir«, erwiderte Mikka so grob, als wäre die Ermahnung eine Beleidigung gewesen.


  »Wenn’s sein muß«, meinte Nick. »Komm, Morn.« Er stand schon an der Tür, durch die man aus der Kammer mit den Anzugschränken in den Gang zur Luftschleuse gelangte. »Bringen wir’s hinter uns.«


  Die Andeutung von Streß, die in seinem Tonfall anklang, scheuchte Morn in Bewegung. Sie folgte ihm so benommen, daß sie sich gar nicht mehr sicher war, was sie tat.


  Sie spürte im verschlossenen EA-Anzug einen Moment lang ein Schwindelgefühl, ein kribbeliges Rumoren in der Magengrube. Die polarisierte Plexulose der Helmscheibe schien ihr Blickfeld zu brechen, Nicks Umrisse zu verzerren, zu bewirken, daß sich die Wände herabbeugten. Aber sie wußte aus Erfahrung, die Gewöhnung würde diese Eindrücke rasch vertreiben.


  Sie jedoch nicht vor dem bewahren, was sie zu sehen bekommen sollte.


  An der Kontrolltafel der Luftschleuse vergewisserte Nick sich, daß die Schleusenkammer dicht versiegelt war, ehe er die Codesequenz eintippte, die beide Pforten öffnete. Er nahm Morn am Arm und zog sie mit sich in die Schleuse.


  Die Schleuse war groß genug, um darin die halbe Crew der Käptens Liebchen aufzustellen. Nick ging an die innere Kontrolltafel und veranlaßte das Schließen der Pforten. Sofort leuchtete ein Warnlämpchen, zeigte an, daß Mikka das Raumschiff hermetisch versiegelt hatte.


  Nick tippte weitere Tasten, und die Außenpforte glitt beiseite.


  Am anderen Ende des stationsseitigen Zugangs stand Potentials Schleuse schon offen.


  Unmittelbar davor warteten zwei Amnion.


  Während Morn zwischen Furcht und Gleichgültigkeit schwankte, als würde sie, ohne einen Laut von sich zu geben, irrsinnig, ließ sie Nick vorausgehen und schloß sich ihm an.


  In der Stationsschleuse überquerten sie ein Scanningraster, das eher einem Gewirr von Reben als einem technischen Gerät ähnelte. Man untersuchte sie und Nick auf Waffen und Kontaminationen; dann durften sie passieren. Morn stapfte dahin, als müßte sie sich durch Schlamm vorwärtskämpfen. Jeder Schritt beförderte sie den Amnion und dem Grauen näher.


  Sie hätte gerne die Helmscheibe dafür verantwortlich gemacht, wie die Amnion in ihren Augen aussahen; aber daß das nicht ging, wußte sie. Polarisation und Plexulose hatten nichts mit dem Grausen zu tun, das ihr Herz statt des Bluts durch den Leib zu pumpen schien, einem Entsetzen, das wirkte, als ob ihr Z-Implantat es zu Klumpen gerinnen ließ.


  Die Wächter waren in dem Sinne hominoid, daß sie Arme und Beine, Finger und Zehen, Köpfe und Rümpfe besaßen; damit jedoch endete jede Ähnlichkeit mit dem Homo sapiens. Ihre rassische Identität war eine Funktion der RNS und DNS, keines für die Spezies spezifischen genetischen Codes. Sie spielten mit ihrer körperlichen Form, so wie Menschen es mit Mode hielten, manchmal aus Zweckgerichtetheit, manchmal zur Verzierung.


  Kleidungsstücke trugen sie nicht; sie hatten eine Schutzkruste entwickelt, so rauh wie Rost, die Kleidung überflüssig machte. Spitze Zähne wie bei einem Neunauge reihten sich im Mund aneinander. Ihre dickflüssigen Augen brauchten – vier an der Zahl, rund um den Kopf verteilt, um allseitige Sicht zu haben – nicht zu zwinkern. Beide Amnion waren Zweibeiner; allerdings hatte der eine vier Arme, zwei an jeder Seite; der andere hatte drei, einen an jeder Schulter und einen in der Mitte des Torsos. Aufgrund ihrer Fremdartigkeit schien es, als ob sie wie Riesen aufragten, obwohl sie Nick oder Morn an Größe nur unwesentlich übertrafen.


  An ihren Schultern baumelten Bänder mit daran befestigten, unbekannten Waffen. Beiden saß etwas auf dem Schädel, das nach einem Kopfhörer aussah. Jedenfalls lag diese Schlußfolgerung nahe. Übersetzung war ein kompliziertes Verfahren, und wahrscheinlich betraute man damit keine Wächter; voraussichtlich fand auch die weitere Kommunikation ausschließlich zwischen Potentials Autoritäten und dem Kapitän der Käptens Liebchen statt. Morns Auffassung bestätigte sich, als die fremde Stimme aus Morns Helmfunk drang, obwohl keiner der Wächter etwas gesprochen hatte.


  »Vorgeblicher Human-Kapitän Nick Succorso, Sie treten einen genehmigten Besuch auf Station Potential an. Sie werden nun zu dem Entbindungsmilieu eskortiert.«


  Ein Amnion deutete auf ein in den Docks geparktes Transportgefährt.


  »Na, dann mal los!« sagte Nick.


  Die Weise, wie die Wächter den Kopf bewegten, zeigte an, daß sie ihn hören konnten.


  Morn spürte, wie noch ein Bestandteil ihrer Realität abbröselte und verschwand. Hier gab es nichts zuverlässig Festes; alle Arten von Alpträumen waren hier möglich.


  Licht fiel wie Schwefel aus heißen Tümpeln von der Decke. Morn blickte umher, als empfände sie Faszination; doch in Wahrheit wollte sie es nur vermeiden, die Wächter anzusehen.


  Generell waren die Docks ähnlich wie in vergleichbaren Weltraumstationen der Menschheit angelegt; es handelte sich um einen großen Saal, in dem kreuz und quer Schienen und Kabel verliefen, zahlreiche Kräne, Hebebühnen und Hubbrücken standen. Im Detail dagegen hatte alles eine andere Beschaffenheit. Die geraden Linien und starren Formen von Menschen gebauter Technik fehlte völlig. Statt dessen erweckten jeder Kran und jedes Fahrzeug den Anschein, als wären sie nicht aus verschiedenerlei Einzelteilen montiert, sondern einzeln gezüchtet, nicht fabriziert, sondern in Bottichen geboren worden. Die gleiche Biotechnologie, die Stahl durchs Verdauen von Eisenerz herstellte, brachte Kräne hervor, die an Bäume erinnerten, und Vehikel, die übergroße Käfer hätten sein können. An der Akademie hatte Morn gelernt, daß die Scanning- und Ortungssysteme der Amnion beträchtlich präziser als alles funktionierten, über was die Menschheit an derartigen Geräten verfügte; ihre Computer arbeiteten schneller; ihre Kanonen hatten eine verheerendere Wirkung. Es mangelte den Amnion nicht an technischen Raffinessen; was sie in Nachteil setzte, war die unzureichende Effizienz ihrer Produktionsmethoden.


  Das Nachdenken über solche Dinge tat so wenig wie Morns schwarzes Kästchen, um ihre Befürchtungen zu mildern. In ihrem Hirn hämmerte die Hysterie an die durch das Z-Implantat errichteten Mauern.


  Was mit ihrem Sohn geschehen sollte, verletzte die fundamentalsten Glaubenssätze ihres Fleisches. Einem Kind, das nicht bis zur Geburtsreife im Mutterleib gedeihen durfte, kam die Grundlage seiner Persönlichkeit abhanden, das Schlüsselerlebnis, auf dem die menschliche Wahrnehmung beruhte; an in künstlichen Gebärmüttern aufgezogenen Föten vorgenommene Untersuchungen hatten es immer wieder bewiesen. Ein Kind, das man dem Mutterleib unvollkommen entnahm und innerhalb einer Stunde zur körperlichen Vollständigkeit heranwachsen ließ, mochte menschlicher Persönlichkeit und Wahrnehmung gänzlich entbehren.


  Und Nick hatte ein Immunitätsserum gegen Amnion-Mutagene. Die VMKP war korrupt…


  Das Z-Implantat hatte den Einfluß auf Morns Geist verloren. Ihren Körper jedoch hatte es noch in der Gewalt. Mattigkeit erfüllte ihre Glieder, als hätte sie inneren Frieden gefunden; sie war nicht fähiger dazu, Nick zu widerstreben oder um ihr Leben zu kämpfen, als imstande, dem stets stärkeren Druck des drohenden Wahnsinns zu widerstehen.


  Er hielt sie nach wie vor am Arm, während er sie zwischen den Wächtern hindurch zum Fahrzeug führte.


  Das Gefährt schien aus dem gleichen rostähnlichen Material zu bestehen, das die Haut der Amnion bildete. Ein Wächter betrat die breite, flache Käferform und kauerte sich an die unbegreiflichen Kontrollen; der andere wartete hinter Nick und Morn. Nick stieg über den Rand des Fahrzeugs und drehte sich in der Absicht um, Morn beim Einsteigen zu helfen. Indem er sie fast gewaltsam mit sich hinabzog, hockte er sich auf einen der wie verwachsenen Sitzplätze.


  Der zweite Wächter bestieg das Heck.


  Mit einem flüssigen Gurgeln und Spotzen, als triebe Säure es an, nahm das Vehikel Fahrt auf.


  »Nick«, sagte Morn, »ich möchte ihn nach meinem Vater nennen.«


  »Was?« Ruckartig wandte Nick den Kopf; durch die Helmscheibe warf er ihr einen ärgerlichen Blick zu.


  »Er soll nach meinem Vater heißen.« Sie hatte ihren Wunsch nie Nick gegenüber erwähnt. »Davies Hyland. Ich will ihn Davies Hyland nennen.«


  »Bist du verrückt?« Aus der Enge seines Raumhelms drang Nicks Stimme übermäßig laut in Morns Ohren. »Jetzt ist echt nicht der richtige Moment, um so was zu besprechen.«


  »Es ist mir wichtig.« Sie wußte selbst, daß momentan nicht der geeignete Zeitpunkt war, um darüber zu reden; jetzt nicht, hier nicht. Jeder an Bord der Käptens Liebchen konnte sie hören; das gleiche galt für die Autoritäten Station Potentials. Aber Morn konnte schlichtweg nicht mehr schweigen. Ihre Furcht stiftete sie zur Wildheit an. Und die Erinnerung an ihren Vater bedeutete den einzigen ihr an Verläßlichem gebliebenen Rest, dem sie noch trauen durfte; der Teil ihrer selbst, der ihn geschätzt hatte, war alles, für das sie noch zu kämpfen vermochte. »Ich habe ja nie vorgehabt, ihn zu töten. Ich habe ihn geliebt. Ich möchte mein Kind nach ihm nennen.«


  »Gottverdammt noch mal, Morn…« Plötzlich klang Nicks Stimme, als spräche er aus der Ferne, wäre er aus Morns Nähe abgerückt. Schwefliges, wie durchnäßtes Licht spiegelte sich auf seiner Helmscheibe und machte seine Miene unkenntlich. »Es schert mich kein Schwarzes Loch in der Schießbude, wie du den kleinen Scheißer rufen willst. Hauptsache, du hältst dein verfluchtes Mundwerk.«


  Zum erstenmal seit einer Frist, die Stunden gedauert zu haben schien, erhellte eine Spur von Erleichterung Morns Gemüt.


  Davies.


  Davies Hyland.


  Wenigstens so viel von sich selbst würde sie in ihm wiedererkennen, egal was sich sonst ereignete. Vielleicht machte sein Name ihn zum Menschen.


  Das Gefährt flitzte, als rutschte es auf Öl vorwärts, durch die Docks in eine Art von Flur, der die Breite einer Straße hatte. Schwarze Streifen im Fußboden übernahmen die Steuerung des Wagens, leiteten ihn so zielsicher weiter, als führe er auf Schienen. Andere Streifen konnten wahrscheinlich zusätzliche Fahrzeuge lenken, aber gegenwärtig herrschte kein sonstiger Verkehr. Als einziges weit und breit war das glitschige Geräusch des Wagenmotors zu hören. Die Station verbarg außer ihren Wänden alles vor den Augen der Besucher. Der Flur verlief in ununterbrochenen Kurven, und Morn gewann den Eindruck, daß er sich abwärtssenkte, als ob der Innenraum Potentials in Spiralen angelegt wäre, in Schneckengängen, nicht in konzentrischen Kreisen, rund- und rundherum durch immer engere Windungen nach unten verliefe, wie der Abstieg in die Hölle. Hier glomm die naßgelbe Beleuchtung stärker. Sie glänzte und schimmerte auf Morns EA-Anzug, als handelte es sich um eine Dekontaminationsstrahlung, die unsichtbare Mikroorganismen wegsengte; die Realität zerfraß; zuletzt Morn die Furcht ausbrannte. Irgendwo tief in ihrem Innern ergab sie sich allmählich dem Einfluß des Z-Implantats. Unvermittelt tönte Nicks Stimme ihr ins Gehör. »Wohin bringen Sie uns? So weit von meinem Raumschiff fort zu sein, gefällt mir nicht.« Beide Wächter schauten ihn an. »Die Harmonisierung der Zwecke«, gab Potentials unpersönliche Stimme ihm Auskunft, »wird durch wechselseitige Erfüllung der Ansprüche erreicht. Ihre Ansprüche erfordern ein geeignetes Entbindungsmilieu.«


  Halblaut fluchte Nick. »Zeitvergeudung harmonisiert weder Ihre noch meine Zwecke«, erwiderte er störrisch.


  »Zeit unterwirft sich keiner Manipulation«, lautete diesmal die Antwort.


  »Ist das Philosophie oder Physik?« fragte wie aus dem Nichts in freundlichem Tonfall Vector Shaheed.


  »Also verdammt noch…!« entfuhr es Nick.


  »Vector!« schnauzte Mikka. »Ich habe Ruhe angeordnet.« Sie schwieg einen Moment lang. »Entschuldigung, Nick«, fügte sie dann hinzu.


  »Ach, quatschen wir von mir aus doch alle durcheinander«, schalt Nick. »Wenn wir aus der Sache ’ne Farce machen wollen, dann ganz.«


  Für einige Sekunden blieb es im Helmfunk still. Dann ergriff wieder die fremde Stimme das Wort. »Vorgeblicher Human-Kapitän Nick Succorso, was ist ›Farce?‹ Eine Übersetzung fehlt.«


  Nicks Finger krallten sich um Morns Arm. »Fragen Sie mich später«, erwiderte er. »Wenn mir Ihre Geschäftsabwicklung zusagt, gebe ich Ihnen nachher die Übersetzung von ›Farce‹ als Bonus.«


  »Vorgeblicher Human-Kapitän Nick Succorso«, kam unverzüglich der Einspruch, »Sie behaupten, ein Mensch zu sein. Damit konstituieren Sie Feindschaft gegen die Amnion. Außerdem weicht Ihre Identität von der konstatierten Realität ab. Auch das konstituiert Feindschaft gegen die Amnion. Handel erfordert Verstehen. Was ist ›Farce‹?«


  Bevor Nick etwas äußern konnte, redete Vector ein zweites Mal dazwischen. »›Farce‹ ist eine Art von Spiel, bei dem Menschen sich zur Belustigung anderer Menschen lächerlich machen. Der Sinn ist Abbau von Spannungen und Erzeugung eines Gemeinschaftsgefühls.«


  Nick wartete ab, ballte unterdessen, während er unablässig Morns Arm umklammerte, die freie Hand zur Faust. Der Wagen legte weitere fünfzig Meter zurück, ehe die fremde Stimme sich erneut meldete. »Die Übersetzung wird akzeptiert.«


  »Na gut, Vector«, meinte Nick nach langem Schweigen. »Diesmal sind wir quitt. Aber geh mir nicht noch mal auf ’n Sack.«


  Niemand an Bord der Käptens Liebchen bemerkte dazu irgend etwas.


  So ruhig, als hätte es ein Friktionsgetriebe, stoppte das Fahrzeug vor einer breiten Tür.


  Ein schwarzer Streifen markierte die Tür. Für Morn blieb er ununterscheidbar von den Streifen des Bodens. Aber er mußte auf irgendeine Weise mit einer Codierung gekennzeichnet sein, die nur die Amnion deuten konnten, vielleicht durch Pheromone oder etwa Spektralvariationen, die das schweflige Licht ausschließlich den Sehnerven der Amnion sichtbar machte.


  Der Wächter im Heck stieg aus dem Wagen und sprach etwas in ein seinem Kopfhörer integriertes Mikrofon. Sofort schob sich die Tür zur Seite.


  Dahinter lag ein großer Raum, unverwechselbar ein Laboratorium. Auf den ersten Blick erkannte Morn Computer und Chirurgielaser, Injektionsgeräte und Retraktoren, Retorten, Aufreihungen von Chemikalien; ferner fahrbare Tragen, die aussahen, als wären sie aus Amnionhaut gezüchtet worden, und mindestens zwei kapselartig geschlossene Liegeplätze, die Ähnlichkeiten mit Brutkästen aufwiesen. Hier mußte das ›geeignete Entbindungsmilieu‹ sein – der Ort, wo sie und der kleine Davies leben oder sterben sollten.


  In fast völliger Ruhe heftete Morn den Blick auf den Amnioni, der sie erwartete.


  Er ähnelte den Wächtern insofern, als er eine Haut aus der gleichen rotbraunen Kruste und die gleichen Sägezähne wie sie hatte; zudem trug auch er einen Kopfhörer. Aber er hatte größere Augen mit je drei Linsen. Der Arm, der aus der Mitte seiner Brust ragte, diente offenbar als hauptsächliches Greiforgan, war sowohl länger wie auch dicker als die Anzahl sekundärer Gliedmaßen, die ihn umgaben. Dank seiner Dreibeinigkeit hatte der Amnioni einen so festen Stand, als hätte er einen Sockel.


  Eine der sekundären Hände – wie viele Finger hatte sie: sechs, sieben? – umfaßte eine mit einer durchsichtigen Phiole verbundene Injektionsnadel. Eine andere Hand hielt etwas, das irgendein Modell einer Atemmaske sein mochte. Der Amnioni sagte etwas. »Dies ist das Entbindungsmilieu«, hörte Morn aus dem Helmfunk. »Hier kann die Harmonisierung der Zwecke bewirkt werden. Treten Sie ein.«


  »Wer sind Sie?« fragte Nick, als würde er jetzt am liebsten einen Rückzieher machen.


  Der Amnioni neigte den Kopf seitwärts – eine Geste, die möglicherweise Neugier ausdrückte. »Der Frage fehlt es an Genauigkeit. Fragen Sie nach pheromonischer oder genetischer Identifikation? Es ist nicht bekannt, daß Menschen solche Informationen auswerten können. Oder bezieht Ihre Frage sich auf die Funktion? Die Übersetzungsoptionen benennen als nächstliegende menschliche Analogie den Terminus ›Arzt‹. Sie haben den Wunsch nach Eile formuliert. Warum treten Sie nicht ein?«


  Nick schaute Morn an.


  Aus ihrem Blickwinkel blieb sein Gesicht verborgen hinter einem schwefelgelben Glanzlicht auf seiner Helmscheibe. Stumm nickte Morn. Ihre eigenen Handlungen und die Umstände ließen ihr keine Wahl. Und ihr Hirn erlag in gesteigertem Maß der Einflußnahme des Z-Implantats. Etwas anderes, als dem Diktat des Instinkts und der Biologie zu folgen, konnte sie nicht tun, sie hatte keine Alternative, als alles, was von ihrem Willen noch vorhanden war, auf das Wohlergehen ihres Kinds zu richten, und allem übrigen seinen Lauf zu lassen.


  Während er ihren Arm umklammerte, als fürchtete er den Moment, in dem sie von seiner Seite wich, geleitete Nick sie durch den Eingang in das Labor.


  Die Wächter kamen ebenfalls herein.


  Sobald die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, bezogen sie beiderseits Nicks und Morns Aufstellung.


  Der Arzt betrachtete sie beide nacheinander: Möglicherweise versuchte er zu erraten, wer von ihnen der ›vorgebliche Human-Kapitän Nick Succorso‹ sein könnte. Dann nahm er mit einer resoluten Bewegung die Injektionsnadel in seinem Hauptarm.


  »Die Vereinbarung verlangt«, sagte die fremde Stimme in Morns Helmfunk, »daß Sie einen Deziliter Ihres Bluts spenden.« Der Arzt hob die Injektionsnadel. »Wenn Sie die Zusage erfüllt haben, erhalten Sie diese Kredit-Obligation.« Eine der sekundären Hände öffnete sich und zeigte eine in Größe und Aussehen Morns Id-Plakette ähnliche Kredit-Wertmarke vor, die durch die Verträge zwischen Amnion und VMK vorgesehene Form des Zahlungsmittels für den wirtschaftlichen Geldverkehr. »Danach wird der Fötus des weiblichen Menschen zu physischer Reife gebracht.« Ein drittes Ärmchen deutete auf die mit Brutkästen vergleichbaren Container. »Zum Ausdruck unserer Höflichkeit werden wir ihren Abkömmling mit Kleidung ausstatten.«


  Standfest wie eine Säule wartete der Arzt auf Antwort.


  Für einen langen Moment hatte es den Anschein, als ob Nick zögerte.


  »Entspricht das nicht der ausgemachten Vereinbarung?« fragte der Amnioni.


  Schroff streckte Nick die Hand aus. »Erlauben Sie, daß ich mir die Spritze ansehe.«


  Der Arzt sprach etwas in sein Mikrofon. Diesmal hörte Morn aus dem Helmfunk nichts.


  Stumm reichte der Amnioni Nick die Injektionsnadel.


  Nick hielt sie gegen das Licht, besah sie sich aus verschiedenen Blickwinkeln. Sobald er sich davon überzeugt hatte, daß die Phiole leer war – keine Mutagene enthielt –, gab er sie zurück.


  Unvermindert grobschlächtig, als ob jede Regung ihn Mühe kostete, öffnete er den linken Handschuh und zog ihn aus; dann rollte er den Ärmel des EA-Anzugs vom Unterarm hoch.


  »Ich habe immer geglaubt, daß die Amnion ihren Handel ehrlich betreiben«, sagte er. »Aber für den Fall, daß diese Auffassung sich als falsch herausstellt, habe ich dafür gesorgt, daß der gesamte Human-Kosmos es erfährt.«


  Verschwommen hoffte Morn, daß Kultur oder Erfahrungen der Amnion es ihnen verwehrten, den Bluff eines furchtgeplagten Menschen zu durchschauen.


  »Im Gegensatz dazu ist die menschliche Falschheit konstatierte Realität«, erwiderte die fremde Stimme. »Wir akzeptieren die Risiken des Handels, weil das, was Sie anbieten, für uns einen Nutzen hat.


  Dennoch müssen bei der Erfüllung der Ansprüche Sie den Anfang machen.«


  »Na, was soll’s«, murmelte Nick bei sich. »Das gibt ’ne wilde Geschichte, selbst wenn ich zum Schluß der Dumme sein sollte.«


  Ruckartig hob er seinen Unterarm der Injektionsnadel entgegen.


  Sofort packten zwei der sekundären Arme des Mediziners Nicks an Handgelenk und Ellbogen. Effizient und präzise drückte der Amnioni die Nadel im Bereich der großen Adern in den Unterarm; kräftigrotes Blut quoll in die Phiole.


  Einen Moment später hatte das Gefäß sich gefüllt. Der Arzt zog die Nadel heraus.


  Nick streifte mit bebenden Händen und unterdrückt fluchend seinen Ärmel hinunter; er schob die Finger in den Handschuh, versiegelte ihn wieder. Morn malte sich aus, wie er jetzt auf die Kapsel mit dem Impfstoff biß und ihn schluckte. Doch der Gedanke an das Medikament verstörte sie nicht mehr. Eine abartige, von vollkommener Klarheit gekennzeichnete Ruhe, die an den Irrsinn des Hyperspatium-Syndroms zu grenzen schien, füllte ihren Kopf aus. Ihr war, als schwebte sie einige Zentimeter über dem Fußboden, während sie zuschaute, wie der Amnioni Nick die Kredit-Obligation übergab, Nick sie in eine seiner Anzugtaschen steckte.


  Insgeheim wiederholte sie ständig, als wäre er ein Mantra, den Namen ihres Sohns.


  Davies. Davies Hyland.


  Wenn irgendein Teil ihrer selbst es verdient hatte, gerettet zu werden, dann dieser.


  »Und nun zu dem Kind«, sagte Nick in rüdem Ton.


  Der Arzt ging augenblicklich darauf ein. »Die Erfolgssicherheit und Ungefährlichkeit der beabsichtigten Prozedur ist konstatierte Realität. Alle Amnion-Nachkommenschaft wird mit dieser Methode zum Aufwachsen gebracht. Der weibliche Mensch ist kein Amnioni. Aber auch bei Menschen ist die erfolgreiche Anwendbarkeit der Prozedur erwiesen worden. Das Blut des weiblichen Menschen wird die Computer mit Informationen für die erforderlichen Modifikationen beliefern. Die genetische Identität des Nachfahren bleibt bestehen. Welche Wünsche haben Sie in bezug auf den Körper des weiblichen Menschen? Möchten Sie ihn verkaufen? Wir sind dafür zu zahlen bereit. Oder wollen Sie seine Entsorgung mit Ihren Verfahren erledigen?«


  Morn hörte die Worte, als würden sie in einem Code gesprochen, den sie nicht zu entschlüsseln vermochte.


  Nick hatte eine starre Haltung eingenommen.


  »Was meinen Sie mit ›Entsorgung‹?« fragte er in bedrohlichem Tonfall. »Wovon reden Sie? Ich will, daß sie mich so lebendig und gesund, wie sie jetzt ist, zurück auf unser Raumschiff begleitet.«


  »Das ist unmöglich«, entgegnete der Arzt ohne besondere Betonung. »Diese Konsequenz ist Ihnen bekannt gewesen. Wir setzen voraus, daß Ihre Forderung mit Wissen um das Resultat gestellt worden ist. Bei den Amnion sind Erfolgssicherheit und Ungefährlichkeit der Prozedur konstatierte Realität. Bei Menschen gilt diese Aussage nur für die Erfolgssicherheit. Die Schwierigkeit ergibt sich aus…«


  Der Amnioni neigte den Kopf seitwärts, lauschte. »Die Übersetzungsoptionen empfehlen den Terminus ›menschliche Psyche‹. Die Prozedur verlangt etwas, das…« Wieder lauschte der Arzt. »Einen ›Transfer des Geistes‹. Denn welche Nützlichkeit hat ein physisch ausgereifter Nachfahre mit dem Wissen und der Perzeptivität eines Fötus? Darum wird der Nachfahre mit dem Geist des Mutterwesens ausgestattet. Bei den Amnion bereitet diese Prozedur keine Probleme. Bei Menschen verursacht sie…« – erneut legte der Amnioni den Kopf schief – »›Wahnsinn‹. Einen vollständigen, unwiderruflichen Verlust des Verstands und der psychischen Funktionen. Wissenschaftlichen Mutmaßungen zufolge erzeugt die Prozedur bei Menschen starke Furchtgefühle, die den Geist überwältigen. Der weibliche Mensch wird dann für Sie nutzlos sein. Deshalb unterbreiten wir Ihnen das Angebot, ihn uns zu verkaufen.«


  Vollständigen, unwiderruflichen Verlust… Morn gab sich alle Mühe, um sich auf die Gefahr zu konzentrieren, aber ihre Aufmerksamkeit schweifte immerzu ab. Zu verkaufen. Ohne Zweifel wollten die Amnion sie, weil geistige Gesundheit oder Verrücktheit für die Mutagene unerheblich blieben. Sie hätte krassestes Entsetzen verspüren müssen.


  Doch über dergleichen war sie längst hinaus.


  Einen Transfer des Geistes. Der kleine Davies hätte ihr Bewußtsein. Er wäre ausschließlich, voll und ganz, ihr Sohn. An ihm wäre nichts von Angus Thermopyle.


  Ihr Ringen um eine bessere Lösung als Vergewaltigung, Z-Implantat und Hinterlist brauchte nicht hier zu enden. All das, was ihr Vater für sie repräsentierte, mochte auch weiter Bestand haben.


  Sie war sich Nicks Gegenwart nur am Rande bewußt, als existierte er lediglich an den Grenzen einer Wirklichkeit, die sich rings um sie immer mehr zusammenzog, rundum neue Klarheit und Deutlichkeit schuf.


  Er stand unmittelbar vor Gewalttätigkeiten. Er ließ Morns Arm los, ballte unwillkürlich vor sich die Hände zu Fäusten, als ob er jemanden erwürgte. Auf seiner Helmscheibe schimmerte schwefliger Lichtschein. »Das ist unannehmbar«, knirschte er durch zusammengebissene Zähne.


  »Vorgeblicher Human-Kapitän Nick Succorso«, widersprach die Stimme nach kurzem Schweigen, »es ist akzeptabel. Sie haben es akzeptiert.«


  »Nein, hab ich nicht!« brüllte Nick. »Gottverdammt noch mal, das hab ich nicht gewußt! Mir war nicht bekannt, daß ich Sie dazu auffordere, ihren Verstand auszutilgen!«


  »Vorgeblicher Human-Kapitän Nick Succorso«, antwortete die Stimme unbeeindruckt, »das ist ohne Belang. Eine Vereinbarung ist getroffen worden. Gemäß der Vereinbarung wird vorgegangen. Die Vereinbarung betrifft den weiblichen Menschen, nicht Sie. Die Anwesenheit des weiblichen Menschen ist ein Beweis seiner Akzeptanz. Und Ihre Feindschaft gegen die Amnion ist konstatierte Realität. Sie stehen unter dem Verdacht der Falschheit im Handel. Es wird unterstellt, daß Sie in den Human-Kosmos zurückzukehren und die Information zu verbreiten beabsichtigen, die Amnion hätten eine Vereinbarung mißachtet. Dadurch würde das Vertrauen zu den Amnion beeinträchtigt. Der notwendige Handel nähme ab. Das ist inakzeptabel. Ohne Handel können die Ziele der Amnion nicht verwirklicht werden.«


  »Sehr richtig!« schnauzte Nick. »Und Ihr kostbarer Handel wird erst recht schrumpfen, wenn man im Human-Kosmos erfährt, daß Sie gegen meinen ausdrücklichen Willen eines meiner Crewmitglieder zugrunde gerichtet haben. Mir ist egal, was sie nach Ihrer Ansicht akzeptiert oder nicht akzeptiert! Ich lehne es ab, so etwas zuzulassen. Ich habe nicht gewußt, welche Folgen sich ergeben.«


  »Andererseits wird die Dokumentation dieses Vorgangs« – die Stimme blieb unerbittlich – »die Ehrlichkeit der Amnion beweisen. Sie wird zeigen, daß der weibliche Mensch die Vereinbarung akzeptiert. Nicht durch die Amnion, sondern durch Ihre Unwissenheit werden Sie getäuscht. Die Vorsicht der Menschen wird wachsen, nicht der Handel zwischen ihnen und den Amnion gemindert.«


  Nick fuhr herum, vergewisserte sich des Standorts der Wächter, als erwöge er die Chancen einer Flucht. »Mikka…!« schrie er.


  Morn fiel ihm ins Wort.


  »Schon gut, Nick.« Wenn er nun der Ersten Offizierin die Selbstvernichtung befahl, würde sie gehorchen; und dann wäre alles, alles umsonst gewesen. »Ich habe keine Furcht.«


  Er wandte sich ihr so ruckartig zu, als hätte sie ihn jäh erschreckt. »Du hast… Was?«


  »Wir sind längst zu weit gegangen, als daß wir uns noch drücken könnten.«


  Es mußte ihr schwarzes Kästchen sein, das so redete, nicht sie. Noch war sie bei Verstand, sie war es, und die Aussicht auf einen ›Transfer des Geistes‹ wühlte sie auf bis ins Mark, die Auswirkungen für ihren kleinen Davies erschütterten ihr Gemüt. Nach der Geburt würde er denken, er sei sie, sein Gehirn wäre, wo die Natur nichts außer Ruhe, Nahrung und Liebe vorsah, voller Vergewaltigung und Verrat. Die gesamte Vorstellung war von vornherein unerträglich, abscheulich; Morn wußte es genau, eben weil sie noch ihren Verstand hatte.


  Und trotzdem wollte sie es so. Wenn man ihren Geist ihrem Sohn transferierte, geschah diese Übertragung, ohne daß man das neurale Angewiesensein auf den destruktiven Rückhalt, die zersetzende Unterstützung des Z-Implantats, ebenfalls übertrug.


  »Du mußt die Käptens Liebchen reparieren lassen, und ich brauche meinen Sohn. Der Preis ist mir einerlei. Ich fürchte mich nicht. Es macht mir nichts aus, das Risiko zu tragen.«


  »Du gehst dabei drauf«, fauchte Nicks Stimme aus ihrem Helmfunk, während er näher trat, bis sich ihre Helmscheiben berührten. »Du hast’s doch gehört: ›Vollständiger, unwiderruflicher Verlust des Verstands und der psychischen Funktionen.‹ Damit hätte ich dich verloren.«


  Vector Shaheed sagte Morns Namen, verstummte aber sofort.


  »Morn«, sagte Mikka Vasaczk drängend, »du mußt das nicht tun.«


  »Es macht mir nichts aus, das Risiko zu tragen«, wiederholte Morn, lauschte auf den Wortklang ihres Untergangs, als ob er in ihrem Raumhelm ein Echo hervorriefe.


  Ehe Nick es verhindern konnte, drehte sie sich dem Amnioni zu. »Die Vereinbarung«, sagte sie, »ist akzeptabel.«


  »Sie wird erfüllt«, gab der Arzt zur Antwort.


  Nick stieß ein ersticktes Heulen aus, wohl einen mißglückten Schrei des Grams.


  Morn ließ ihn bei den Wächtern stehen.


  Vor der ersten Brutkasten-Anlage verharrte sie, schickte sich an, ihre Helmscheibe zu öffnen.


  Der Arzt bot ihr die bereitgehaltene Atemmaske an. Morn schüttelte den Kopf. »Noch nicht«, sagte sie halblaut.


  Während sie die Helmscheibe aufklappte und den Raumhelm abnahm, ätzte beißend-scharfe Amnion-Luft, scheußlich wie der Gestank verkohlter Leichen, ihre Lungen; doch sie erduldete es. Eines hatte sie noch zu tun, um ihre Selbstaufgabe zu vervollkommnen.


  Sie entledigte sich des EA-Anzugs, stand daraufhin, als wäre sie nackt, neben dem Brutkasten. Sie griff in die Tasche ihrer Bordmontur, umfaßte ihr schwarzes Kästchen, verstärkte die Intensität der Emissionen, bis sie sie bis an den von Frieden und Gleichmut durchdrungenen Rand einer Besinnungslosigkeit brachten.


  Nahezu bewußtlos nahm sie die Atemmaske entgegen.


  Als sie sich die Maske aufs Gesicht preßte, hüllten Sauerstoff und Anästhetika sie in die Düfte von Begräbnissen und langem Schlummer.


  »Morn!« gellte noch einmal Nicks Stimme. Aber da konnte sie ihn schon nicht mehr hören.


  


  Mit überflüssiger Vorsicht, da Morn sich in gar keiner Verfassung befand, um irgend etwas wahrzunehmen, stellte der Amnioni sicher, daß sie, während er arbeitete, im Schlaf liegenblieb. Er bettete sie in die Entbindungsapparatur, entkleidete sie mit seinen gewandten sekundären Armen und legte die Bordmontur neben ihr ab.


  Er entnahm Morn Blut, befestigte Elektroden an ihrem Schädel sowie den hauptsächlichen Muskelsträngen ihrer Arme und Beine.


  Danach wurde ihr ein Alien-Serum injiziert, und ein biologischer Kataklysmus suchte sie heim.


  Innerhalb von Minuten schwoll ihr Bauch enorm an. Kurze Zeit später drang zwischen ihren Beinen Wasser hervor; ihr Gebärmutterhals weitete sich; krampfartige Wehen befielen sie.


  Genauso behutsam, wie ein menschlicher Arzt es getan hätte, holte der Amnioni ihr Davies Hyland aus dem Leib. Der Arzt band mit der Sanftheit eines empfindsamen Ungeheuers die Nabelschnur ab, durchtrennte sie, säuberte den zappeligen kleinen Knaben – er zappelte, weil er nach für Menschen geeignete Luft rang – und legte ihn schließlich in den zweiten Behälter, setzte dort an den gleichen Stellen wie bei Morn Elektroden an den Körper des Neugeborenen, führte ihm intravenös Schläuche ein und schloß den Deckel. Sofort umgab eine normale Sauerstoff-Stickstoff-Atmosphäre das Kind, und die erfrischendere Atmung bewirkte, daß es sich zu gesünderer Rosigkeit verfärbte.


  Gleichzeitig erhielt Morn neue Chemikalien injiziert, um ihre Genesung zu beschleunigen. Plasma ersetzte das verlorene Blut; Koagulantia und neural wirksame Beruhigungsmittel optimierten die körperliche Reaktion auf die geschehenen Beeinträchtigungen.


  Im zweiten Behälter begann eine Art von biologischem Zeitraffer zu wirken. Eine leistungsstarke Aminoflüssigkeit voller rekombinativer endokriner Sekrete und Hormone nährte jede Zelle in Davies’ kleinem Leib, leitete in Sekundenschnelle DNS-programmierte Entwicklungen ein, deren Verlauf sonst Monate beansprucht hätte; deckte einen gewaltigen Bedarf an Nährstoffen und Kalorien; ermöglichte es seinem Gewebe, Wachstum und Ausscheidung mit einer ebenso unsagbar drastischen wie grotesken Effizienz zu bewältigen, die so wundersam vital und strapazenreich zu verlaufen schien wie eine Krebserkrankung.


  Unter der minimalen Verzerrung, die der transparente Deckel des Behälters bedingte, verlängerte sich seine Gestalt, gewann an Gewicht und Muskulatur; seine Gesichtszüge unterzogen sich mehrmaligen Wandlungen, während sie sich Babyspeck zulegten und es bald darauf dahinschmolz, das verborgene Knochengerüst sich festigte; sein Haar sowie die Zehen- und Fingernägel wucherten unwahrscheinlich in die Länge, bis der Arzt sie schnitt. Zur gleichen Zeit kopierten die Elektroden Morns Leben und reproduzierten es in Davies: alle die nervlichen Engramme, die Muskeltonus, Körpersteuerung, Handfertigkeit und ähnliches möglich machten; die Erfahrungen, die Sprache, Verstand und Realitätseinbindung verliehen; das Gemisch endokriner Stimulation und Erinnerungen, das die menschliche Persönlichkeit bildete, ihr Entscheidungen erlaubten.


  Wie Nick es versprochen hatte, vollzog der Prozeß sich binnen nur einer Stunde.


  Im Effekt hatte Morn einen sechzehnjährigen Sohn geboren.


  


  


  ERGÄNZENDE DOKUMENTATION


  


  


  DIE AMNION


  Erstkontakt


  (Fortsetzung)


  Das Gegenargument – daß der ›Erstkontakt‹ schon Jahre vorher stattgefunden hätte – bezog seine Rechtfertigung aus dem Umstand, daß Kapitän Vertigus über die Amnion nichts Neues (mit Ausnahme ihrer äußeren Erscheinung) oder Hochbedeutsames erfuhr. Daß sie entwickelte technische Fähigkeiten hatten – vor allem auf dem Gebiet der Biochemie –, auf Sauerstoff-Kohlenstoff-Basis existierten, sich gründlich von Menschen unterschieden: All das war schon aus dem Inhalt des Satelliten gefolgert worden, den das Intertech-Explorationsraumschiff Fernpilger im Orbit um den größten Planeten des Sternensystems entdeckte, zu dessen Erforschung man es ausgesandt hatte.


  Es machte diesen Fund vor dem sogenannten Aufstand der Menschheit und dem Aufkauf der Intertech durch die Astro-Montan AG. Bei Entdeckung des Satelliten erforschte die Fernpilger das erwähnte Sternensystem seit fast einem Standardjahr. Danach führte sie die Forschungen noch mehrere Monate lang weiter, aber mit radikal veränderter Zielrichtung. Zunächst war natürlich nach allem und jedem gesucht worden, vorwiegend allerdings Ressourcen, bewohnbaren Himmelskörpern und Hinweisen auf Leben. Doch weil bis dahin nie irgend jemand Anzeichen irgendwelchen Lebens ausfindig gemacht hatte, galt die Aufmerksamkeit hauptsächlich profaneren Angelegenheiten. Aber nach der Entdeckung des Satelliten wiederum ließ man die profanen Dinge gänzlich außer acht. Das Forschungsraumschiff blieb so lang in dem Sonnensystem, bis unzweifelhaft feststand, daß der Satellit keine lokale Herkunft hatte; dann flog es per Hyperspatium-Durchquerung zurück zur Erde.


  Die Rückkunft hatte durchaus hinreichende wissenschaftliche, ökonomische und kulturelle Nachwirkungen zur Folge, um als ›Erstkontakt‹ eingestuft werden zu können. Man unternahm an Bord der Fernpilger keinerlei Versuche zum Öffnen oder Untersuchen des Satelliten: Dafür fehlte es an den Mitteln. Statt dessen transportierte man das fremde Objekt in einem sterilisierten Laderaum zur Erde, in dem es blieb, bis die Intertech-Filiale auf Weltraumstation Hoher Auslug für Untersuchungszwecke ein keimfreies Laboratorium einrichtete. Erst dann traute man sich – so vorsichtig, wie man sich nur darauf verstand – ans Öffnen des Satelliten.


  Wie sich zeigte, enthielt er einen kleinen Kryogenik-Behälter, in dem sich wiederum ein Kilo eines mutagenen Materials befand, das den Versuch der Amnion darstellte – was damals jedoch niemand wußte –, andere Lebensformen der Galaxis zu kontaktieren.


  Die im Eiltempo betriebenen Untersuchungen des Mutagenmaterials dauerten drei Jahre, bevor man Kapitän Vertigus von der Komet mit seinem Auftrag betraute.


  Daß es sich bei dem im Satelliten vorgefundenen Substanz um ein Mutagen handelte, stellte man beinahe routinemäßig fest. Der normale Verfahrensgang erforderte, daß Wissenschaftler jeder Couleur Tests aller Art an winzigen Proben der Substanz vornahmen. Natürlich resultierte die Mehrzahl der Tests in keinen für die Wissenschaftler deutbaren Ergebnissen. Doch weil die irdische Wissenschaft so arbeitete, wie sie stets arbeitete, gehörte es schließlich auch zu den Tests, eine Probe der Substanz einer Ratte zu füttern.


  Innerhalb von zwanzig Stunden veränderte sich das Äußere der Ratte: Sie wandelte sich in etwas Ähnliches wie einen beweglichen Klumpen Seetang um.


  In der Folge fütterte man jede Menge Ratten mit der Substanz. Etliche tötete man danach und sezierte sie. Die Pathologie enthüllte, daß sie einer wesentlichen Transformation unterzogen worden waren: Ihre grundsätzlichen Lebensprozesse waren intakt geblieben, doch alles an ihnen – von der RNS über die Natur ihrer Proteine bis hin zu den Enzymen – hatte sich verändert. Andere verwandelte Ratten vermehrten sich erfolgreich, ein Vorgang, der bewies, daß die Veränderungen sowohl stabilen wie auch vererbungsfähigen Charakter hatten. Wieder andere mußten die normalerweise für Ratten vorgesehenen Verhaltenstests mitmachen; die ebenso unanzweifelbaren wie beunruhigenden Resultate dieser Tests ergaben, daß die Mutation einen signifikanten Zuwachs an Intelligenz erzeugte.


  Daraufhin ging man zu Experimenten an höheren Tieren über: Katzen, Hunden, Schimpansen. Samt und sonders veränderten sie sich so dramatisch, daß man sie nicht wiedererkannte. Trotzdem blieben alle in biologisch stabilem und fortpflanzungsfähigem Zustand. Alle lebten mit einem Grundstock einander verwandter Enzyme und RNS weiter, der jedoch von allem abwich, was sich je auf der Erde entwickelt hatte.


  Und alle zeigten sie einen gewissen Grad erhöhter Intelligenz.


  Zu diesem Zeitpunkt gierte die Intertech als profit- und gewinnorientiertes Unternehmen praktisch nach konkret verwertbaren Durchbrüchen der Experimente. Könnte man das Mutagen zu seinem Ursprungsort zurückverfolgen, stünde man vor einem unermeßlichen Potential neuer Entdeckungen und künftiger Gewinne. Theoretiker inner- und außerhalb der Firma waren sich soweit einig, daß der Satellit konstruiert worden sein mußte, um eines von zwei Vorhaben zu realisieren: Kommunikation oder Propagation. Indessen hatte die Propagationstheorie eine offenkundige Schwäche: Die mutierten Ratten, Katzen, Hunde und Schimpansen vermehrten sich nicht untereinander, sondern behielten ihre artspezifische Differenzierung bei. Auf ihre, wenn wohl auch abwegige Weise respektierten die Alien-Eierköpfe, die das Mutagen ausgeheckt hatten, die Originalformen der Testtiere. Oder ihre biochemischen Techniken waren der Herausforderung nicht gewachsen, eine Fortpflanzung zwischen gewöhnlich unvermischbaren Spezies zu ermöglichen. So oder so eignete sich das Mutagen auf alle Fälle nicht zur Verbreitung seiner Erschaffer.


  Trotzdem galt es im Rahmen jeder Theorie als gesicherte Tatsache, daß es irgendwo seine Herkunft haben mußte – und daß dieser Ursprung nicht bloß eine Quelle für mutierte irdische Lebensformen mit gesteigerter Intelligenz sein könnte, sondern gänzlich neuer Wissenschaftszweige, Ressourcen und Möglichkeiten.


  Aber wie ließ der Satellit sich bis zu seinem Herkunftsort zurückverfolgen? Für einen ›Erstkontakt‹ mit außerirdischem Leben hatte das Objekt in dieser Hinsicht ausschließlich enttäuschende Eigenschaften. (Deshalb maß man später Sixten Vertigus und seinen Erlebnissen so hohe Bedeutung bei.) Mit Ausnahme seiner kryogenischen Mechanismen war darin nichts vorhanden, das man in diesem Zusammenhang hätte analysieren können: kein Antrieb, keine Datenaufzeichnungen, keine Kontrollsysteme, und schon gar nichts, was so willkommen gewesen wäre wie eine Sternenkarte.


  Wenn der Satellit ein Kommunikationsmittel sein sollte, mußte seine Botschaft im Mutagen selbst verborgen sein.


  Das war der Fall.


  Als bei Intertech die riskante Entscheidung fiel, das Mutagen an einem Menschen zu erproben, veränderte man damit den Lauf der Menschheitsgeschichte.


  Die Frau, die sich für das Experiment freiwillig meldete, hoffte wahrscheinlich auf Unsterblichkeit sowohl persönlicher wie auch wissenschaftlicher Art. Immerhin waren die übriggebliebenen Labortiere lebensfähig, robust und intelligent. Außerdem waren sie harmlos: Sie vermehrten sich, ohne das Mutagen weiterzuverbreiten. Sollte sich auch ihre Intelligenz, überlegte die Frau wohl, in vergleichbarem Maß erhöhen, konnte aus ihr sehr wohl das wichtigste Einzelindividuum werden, das die Menschheit je hervorgebracht hatte. Und vielleicht stieß sie die Tür zu ungeahnten Entdeckungen, Gelegenheiten und Reichtümern auf, die ihr andauernde Verehrung sichern könnten.


  Unglücklicherweise überlebte sie nur anderthalb Tage lang.


  Während dieser Zeitspanne veränderte sie sich, so wie die Tiere sich verwandelt hatten: Berichten von Augenzeugen zufolge wurde sie ›zu einem dreibeinigen Baum mit mehreren Gliedern und üppigem Laub‹.


  Das einzige Zeichen ›erhöhter Intelligenz‹ zeigte sich jedoch darin, daß sie ungefähr eine Stunde vor ihrem Tod nach Papier kreischte. Sobald sie es hatte, kritzelte sie mehrere Minuten lang wild darauf herum.


  Als sie zusammenbrach, bot man heldenmütige Anstrengungen auf, um sie zu retten. Es hatte alles keinen Zweck. Die gesamte medizinische Technik war unbrauchbar: Sie hatte für ihre neue körperliche Beschaffenheit keine Relevanz.


  Eine Autopsie enthüllte, daß sie genetisch und biologisch eine Verwandte der mutierten Ratten und Schimpansen geworden war, ein Produkt derselben Welt, auf der ihre Verwandlung ihren Ausgang genommen hatte. Sie war von der RNS auswärts verändert worden. Allerdings blieb sie das einzige mutierte Lebewesen, das so schnell an einer ›natürlichen Todesursache‹ starb. Nach Ansicht der Pathologen, die ihren Leichnam von der Kopfhaut bis zu den Zehennägeln untersuchten, starb sie ›an Furcht‹.


  Sie erachteten es als vorstellbar, daß das Mutagen eine unkontrollierbare Adrenalinreaktion verursacht hatte.


  Genauso für denkbar hielten sie es, daß die Kenntnis dessen, in was sie sich verwandelt hatte – das dank des Mutagens gewonnene Wissen – ihr unverkraftbares Entsetzen eingeflößt haben könnte.


  Wie die Erklärung auch lauten mochte, der Umfang der erlangten ›Unsterblichkeit‹ konnte an der Tatsache ermessen werden, daß später die wenigsten wissenschaftlichen Arbeiten zu diesem Thema die Testperson mit Namen nannten.


  Oder jedoch daran, daß ihr letztes Gekritzel der Menschheit zu guter Letzt in eine eher verhängnisvolle Beziehung zu den Amnion führte.


  Vorwiegend hatte sie Zahlen aufgeschrieben, diverse Aneinanderreihungen von Ziffern, die niemandem etwas besagten – auch nicht den Computern Intertechs –, bis ein junger Astronom, der bei alldem eine genauso maßgebliche Rolle wie die freiwillige Testperson spielte und ebenso in Vergessenheit geriet, endlich auf die Idee kam, sie auf ihre Brauchbarkeit als galaktische Koordinaten zu analysieren.
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  Nachdem der Amnioni die Zufuhr der Anästhetika in das Luftgemisch, das Morn durch die Atemmaske inhalierte, gestoppt hatte, kehrte sie ganz allmählich ins Bewußtsein zurück.


  Das Wachwerden schien sehr lange zu dauern. Unter der Gewalt sowohl des Z-Implantats wie auch der Alien-Medikamente gelang es ihr nicht, sich aus eigener Kraft zu völliger Wachheit emporzuringen. Nach und nach bemerkte sie das dumpfe Ziehen in ihrem Unterleib, im Becken – die durch ein starkes Analgetikum gedämpften Folgebeschwerden des Gebarens. Sie spürte die Dehnung ihres Leibs; die Elastizität der Bauchmuskulatur war überbeansprucht worden. Aber diese Beobachtungen genügten nicht, um ihre Aufmerksamkeit zu sammeln; nicht einmal darauf konnte sie sich konzentrieren.


  Dennoch überwand ihr Körper den Betäubungszustand immer mehr. Schließlich merkte sie, daß sie Nicks Stimme hörte.


  »Morn«, drängte er sie, »wach auf! Du hast gesagt, daß du dich nicht fürchtest. Jetzt kannst du’s beweisen. Komm zu dir!«


  Ein Teil ihrer selbst gewahrte seinen Zorn, erkannte an seinem Ton, daß er mörderische Wut hatte. Sie fühlte, wie er sie an den Schultern rüttelte, daß sie es bis ins Herz spürte. Sie erinnerte sich daran, daß sie ihn haßte.


  »Diese Schleimbeutel haben uns geleimt. Sie haben irgend etwas mit ihm angestellt.«


  Er erlitt einen Hustenanfall.


  Ein anderer Bestandteil ihres Ichs, ein separater Abschnitt ihres Wesens, begriff gleichzeitig, daß sie nicht dazu imstande hätte sein dürfen, ihn zu hören. Er trug einen EA-Anzug, sie dagegen nicht, also war sie vom Helmfunk getrennt. Trotzdem war es nicht seine Stimme – und nicht sein Husten –, das endlich ihre Aufmerksamkeit weckte.


  Sie haben irgend etwas mit ihm angestellt.


  Ihm. Wem?


  Wie durch eine flüchtige Lücke in einem Rauchschleier fiel ihr – wie ein vergänglicher Lichtschein – die Antwort ein.


  Davies. Ihrem Sohn.


  Die Amnion hatten ihrem Sohn etwas angetan.


  Sie lag reglos da, als wäre sie taub; als wüßte sie keinen Rat. Keinerlei Äußerlichkeiten zeigten an, daß sie innerlich genug Kraft zu finden versuchte, um wenigstens die Lider aufschlagen zu können.


  Sie hatte den Eindruck, daß Nick sich aus ihrer Nähe entfernte. »Sie haben uns beschissen, Sie elender Drecksack.« Seine Stimme sprach jetzt in eine andere Richtung. »Irgend was ist doch an ihm verbrochen worden.«


  An Davies Hyland. Ihrem Sohn. Dem Grund, aus dem sie sich hier aufhielt; der Ursache ihrer Kapitulation.


  Eine andere Stimme, die sie nicht hätte hören können dürfen, gab Nick Antwort. Anklänge spitzer Zahnreihen und schwefligen Lichts schwangen darin mit.


  »Vorgeblicher Human-Kapitän Nick Succorso, Ihre Behauptung ist falsch. Die Amnion akzeptieren keine falschen Behauptungen. Sie beschuldigen uns der Falschheit im Handel. Es ist konstatierte Realität, daß die Amnion im Handel keine Falschheit verüben. Ihre eigenen Tests werden beweisen, daß der Nachfahre ein Mensch ist. Die genetische Identität steht in vollkommener Übereinstimmung mit der im Mutterleib vorhanden gewesenen genetischen Identität. Ihre Behauptung widerspricht der konstatierten Realität.«


  Ein zweiter Hustenanfall brachte Nicks Lungen zum Japsen. »Weshalb sieht er dann so aus?« röchelte er, sobald er wieder sprechen konnte.


  »Ihre Frage kann nicht beantwortet werden.« Man hätte meinen können, die Alienstimme deutete ein Achselzucken an. »Hat die Reifung des Nachfahren Mängel? Es sind keine ersichtlich. Tests offenbaren keinen genetischen Defekt. Falls Sie jedoch wünschen, daß der Nachfahre abgeändert wird, kann diese Leistung erbracht werden.«


  »Sie Schweinsnase«, krächzte Nick, würgte fast. »Er sieht ja überhaupt nicht wie ich aus.«


  »Vorgeblicher Human-Kapitän Nick Succorso«, erklärte die Alienstimme – vielleicht drückte sie dabei so etwas wie Amnion-Geduld aus –, »Ihre genetische Identität hat keine einzige Kongruenz mit der genetischen Identität des Nachfahren. Er ist nicht Ihr… Die Übersetzungsoptionen empfehlen den Terminus ›Sohn‹. Darum ist eine Ähnlichkeit unwahrscheinlich.«


  Nicks Schweigen glich in seiner Beredtheit einem lauten Aufschrei.


  Mit einer Mühseligkeit, als saugte es ihr das Mark aus den Knochen, so daß sie sich anschließend dermaßen schwach fühlte, als wäre sie aus Pappmache, öffnete Morn die Lider.


  Im ersten Moment blendete die Flut schwefelgelben Lichts sie, das von der Decke herabstrahlte. Doch sobald die Augen offenstanden, zwinkerten sie von allein. Tränen rannen ihr an den Seiten des Gesichts hinunter, hinterließen zarte, feuchte Spuren, die ihre Nerven stärker als die Folgeerscheinungen der Geburt reizten. Von Kopf bis Fuß fühlte sie sich nackt; trotzdem hielt irgend etwas sie warm. Ganz langsam näherte sie sich einem Zustand wirklichen Wachseins.


  Bald darauf konnte sie wieder richtig sehen.


  Ein paar Schritte entfernt stand eine Gestalt in einem EA-Anzug, doch mit offener Helmscheibe, neben dem anderen brutkastenartigen Behälter. Greulich-gelbes Licht glänzte überall auf der Mylarhülle des Anzugs.


  Nick.


  Zugewandt war er einem rostfarbenen, monströsen Ungetüm, das der Amnion-Mediziner sein mußte.


  »Der Nachfahre kommt zu Bewußtsein«, sagte der Amnioni, der über den Kasten aufragte, in sein Mikrofon und die ätzende Luft. »Bei Menschen ist danach eine Anpassungszeit erforderlich. Ein Transfer des Geistes verursacht… Die Übersetzungsoptionen empfehlen den Terminus ›Desorientierung‹. Es tritt eine Übergangsphase auf, während deren Dauer der transferierte Geist sich selbst noch nicht von seiner Quelle unterscheiden kann. Unsere Datenlage ist nicht adäquat, um den Verlauf der Desorientierungsperiode vorauszusagen. Vermutungen zufolge kann die Umstellung bei hinreichender Stimulation schnell geschehen.«


  Der Arzt bewegte einen seiner Arme am Rande des Kastens entlang, und der Deckel klappte hoch.


  Morn sah nackte Gliedmaßen zucken, hörte ein schleimiges Husten: den schwächlichen Laut eines Säuglings, der zuwenig Luft bekam.


  Ihres Kinds.


  Sie versuchte sich zu regen.


  Irgendein Gewicht schien sie niederzudrücken. Schwer war es nicht, aber zu schwer für sie. Morn durchschaute den Sachverhalt nicht. Hatte der Amnioni sie festgeschnallt?


  Mühevoll richtete sie den Blick auf den eigenen Körper.


  Sie war nicht fixiert. Ausschließlich der dünne Stoff ihrer Bordmontur bildete das Gewicht. Vermutlich hatte der Amnioni sie entkleidet, damit das Kind geboren werden konnte. Danach mußte er ihr die Montur wieder übergestreift haben.


  Sie war zu schwach, um bloß das Gewicht einer gewöhnlichen Bordmontur heben zu können. Wie ein Neugeborenes müßte sie nackt zu sich selbst finden.


  Irgendwie schaffte sie es, den Kopf noch einmal so weit zu drehen, daß sie wieder den anderen Kasten sah.


  Der Arzt stülpte eine Atemmaske über den Mund der Gestalt, die in darin lag, befestigte sie mit einem Gurt. Das Husten verstummte, doch die matten, unsicheren Bewegungen der Gliedmaßen setzten sich fort.


  Mit dreien seiner sekundären Arme half der Amnioni Morns Sohn in eine Sitzhaltung auf; einen Moment lang blieb er hocken, atmete nur mühsam. Dann war der Arzt ihm dabei behilflich, die Beine über die Kante der Liegefläche zu schieben, um aufzustehen.


  Ausgenommen die Maske auf seinem Gesicht und die vergleichsweise Schmalheit seines Körperbaus, hätte er ohne weiteres Angus Thermopyle sein können.


  Sein Anblick hätte Morn erschreckt, wäre sie in ihrer gegenwärtigen Verfassung zum Erschrecken fähig gewesen. Doch das Z-Implantat hielt sie in so dichter Nachbarschaft zum Nichts, daß sie nicht einmal auf ein Ebenbild des Mannes reagierte, der ihr Fleisch mißhandelt, ihr Gemüt zerspellt hatte.


  Erst eine Stunde war Davies Hyland alt, und schon ähnelte er in seiner düsteren Ungeschlachtheit einer aufgedunsenen Kröte. Sein Brustkorb und die Arme wirkten, als wären sie auf nichts als Gewalt angelegt; er hatte sich mit gespreizten Beinen hingestellt, als hätte er vor, den Schikanen des gesamten Universums zu trotzen. Sein Penis baumelte ihm so häßlich wie irgendein beliebiges Vergewaltigungsinstrument am Unterleib.


  Nur die Augen verrieten das Erbteil seiner Mutter. Sie hatten Morns Augenfarbe – und spiegelten die gleiche Furcht wider.


  Lediglich aufgrund dieser Furchtsamkeit sah er wehrlos wie ein Kind aus.


  Davies Hyland. Ihr Sohn.


  Ihr Geist in Angus’ Körper.


  Er brauchte sie. Für ihn waren diese Momente schlimmer, als sie je für sie sein könnten. Er litt unter allem, was sie jemals entsetzt hatte – aber verfügte über kein Z-Implantat, um sich dagegen zu schützen.


  Seine Notlage verlieh Morn genug Kraft, um eine Hand in die Tasche ihrer Bordmontur zu schieben.


  »Wir unterbreiten noch einmal das Angebot«, sagte der Amnioni, »den weiblichen Menschen zu kaufen. Ein angemessenes Entgelt kann ausgehandelt werden. Für Sie hat der Muttermensch keinen Nutzen mehr. Die einzige Methode, durch die sein Geist rekonstruiert werden kann, ist die Veränderung seiner genetischen Identität.«


  »Mit anderen Worten«, erwiderte Nick, »Sie wollen sie in ’ne Amnioni verwandeln.« Der Husten hatte seine Stimme rauh gemacht.


  Weil er die Helmscheibe offen hatte, sah Morn, daß sein Gesicht naß war von Schweiß oder Tränen, eine Folge der beißenden Luft, die er nur atmete, damit Morn hören konnte, was er redete.


  Zu entkräftet, noch der Besinnungslosigkeit zu nahe, um sich mit Feinheiten abzugeben, verzichtete Morn auf jeden Versuch, an ihrem schwarzen Kästchen Adjustierungen vorzunehmen; sie schaltete es ganz einfach aus.


  Dann wälzte sie sich über den Rand der Liege.


  Während die Wucht des Aufpralls und der Schock des seelischen Wechsels sie durchfuhr, hörte sie den Amnion-Arzt zur Bekräftigung noch einmal klarstellen: »Die Prozedur induziert einen vollständigen, unwiderruflichen Verlust des Verstands und der psychischen Funktionen.«


  In den Randbereichen ihres Blickfelds sah sie Nicks Stiefel auf sich zustampfen. Neben ihr blieb er stehen, beugte die Knie.


  »Steh auf!« krächzte er.


  Morn versuchte es, aber es war zuviel verlangt. Wie ein gedehntes Gummiband, dem man plötzlich die Spannung nahm, schien ihr Geist aus dem Abgrund, der Leere, in der er geschwebt hatte, von Nick fort- und zurückzuzucken – dorthin, wo ihr Sohn sich mit seinen Nöten plagte. In ihrer Vorstellung sprang sie auf, eilte ihm zu Hilfe. Das unbegreifliche Erwachen müßte für ihn noch gräßlicher sein, wenn er sie erblickte und glaubte, sie sei er selbst. Er brauchte Beistand, um die Wahrheit zu verstehen; ihre Unterstützung, um daraus klug zu werden, was und wer er war, damit sein Innenleben keine Störung davontrug.


  Doch Morns Körper lag auf dem Fußboden und zitterte vor sich hin. Sie stemmte die Arme auf den Boden, vermochte aber nicht den Brustkorb anzuheben. Das Druckgefühl in ihren geschwollenen Brüsten erfüllte sie mit einem unpersönlichem Schmerz.


  »Steh auf, du miese Schlunze!« keuchte Nick, hustete, bis seine Stimme fast versagte.


  Morn konnte es nicht.


  Nick packte sie, als hätte sie keinerlei Gewicht, am Stoff der Bordmontur und riß sie in die Höhe, warf sie gegen die Seite des Kastens, zerrte sie dann zu sich herum. Aus dem Innern des Raumhelms funkelten seine Augen sie an; in seinem Blick standen nichts als schwärzeste Finsternis und Gnadenlosigkeit. Von gestautem Blut und wütendster Erbitterung glühten ihm die Narben. »Gottverflucht noch mal, das alles hast du mir zugemutet, und ’s ist nicht mal mein Kind! Es ist Thermopyles Brut. Er ist nicht mal mein Sohn!«


  Im folgenden Moment brach er zusammen, weil Davies von dem anderen Kasten herübergekommen war und ihn mit aller rohen Kraft, wie Morn sie von Angus kannte, in den Rücken gedroschen hatte.


  Sich Halt zu verschaffen unfähig, plumpste Morn auf Nick.


  Er ächzte, krümmte sich unter Schmerzen, als hätte er gebrochene Rippen, versuchte fortzukriechen.


  Sobald Morn von ihm heruntergerollt war, sah sie, daß Davies sich über sie beugte. Als sie sich nicht mehr rührte, bückte er sich, ging in die Hocke. Seine Augen erforschten ihr Gesicht, als könnte er vor lauter Grauen den Blick nicht mehr abwenden.


  Weitere Amnion waren anwesend: die Wächter. Sie hoben Nick zwischen sich vom Fußboden auf und hielten ihn fest, so daß er auf niemanden losgehen konnte. Er sträubte sich wie jemand, dessen Rippen keine ernsten Verletzungen hatten. Trotzdem reizte die stickige Luft seine Bronchien allzu stark, und jede Anstrengung verstärkte sein Husten, kostete ihn Kräfte.


  »Stellen Sie die hermetische Geschlossenheit Ihres Schutzanzugs wieder her«, riet ihm der Arzt, »um Ihnen das Atmen zu erleichtern. Ihre Mitteilungen werden übertragen.«


  »Er wollte dir weh tun«, sagte Davies leise. Er hatte die Stimmbänder eines Sechzehnjährigen, aber seine Stimme die unschuldige Betonung wie bei einem Kind; sie klang nach einer jungen, arglosen Version seines Vaters. Eine Bestürzung, so tief wie die Dimensionskluft zwischen den Sternen, starrte ihm aus den Augen.


  »Das konnte ich ihn nicht tun lassen. Du bist ich.«


  Am liebsten hätte Morn die Arme um seinen Hals geschlungen und ihn an ihre empfindlich gewordenen Brüste gedrückt, aber dafür fehlte es ihr an Kraft. Und anderes war wichtiger. »Nein«, erwiderte sie – trotz ihrer Schwäche und der Belastung durch die Übergangssituation – durch die Atemmaske. »Das ist nicht wahr. Du mußt mir vertrauen.«


  Davies’ emotionale Krise spiegelte sich in seinem Mienenspiel wider, der Konflikt zwischen der Neigung, ihr zu glauben, weil er sie für sich hielt, und dem Drang, ihre Aussage abzulehnen, weil sie nach seinem Empfinden unmöglich etwas sein konnte, das von ihm gesondert existierte. Es handelte sich um die grundlegende, allerdings ins Groteske verzerrte, durch die Umstände, unter denen er sie bewältigen mußte, erschwerte Krise des Reifeprozesses: Statt sich langsam hinzuziehen, über sechzehn Jahre, wurde sie bei ihm auf die Zeitspanne von wenigen Minuten komprimiert.


  Morn streckte die Hände zu ihm hinauf, faßte ihn an den Armen; er hatte Arme wie sein Vater, starke Arme. »Du verstehst das alles noch nicht, ich weiß«, sagte sie, als ob sie ihn anflehte. »Dir kommt es ganz verkehrt vor. Wenn du scharf nachdenkst, kannst du dich vielleicht daran erinnern, was passiert ist. Ich werd’s dir erklären… Ich will dir helfen, so gut ich’s kann. Aber nicht jetzt sofort. Nicht hier. Du mußt mir vertrauen. Du glaubst, du wärst Morn Hyland, aber du bist’s nicht. Ich bin Morn Hyland. Du weißt, wie sie aussieht. Sie hat mein Aussehen. Du siehst anders aus. Dein Name ist Davies Hyland. Ich bin deine Mutter. Du bist mein Sohn.«


  »Und der gottverdammte Scheißkerl Kaptein Angus Thermogeil ist dein lausiger Vater!« Nicks Stimme dröhnte, als spräche er durch Lautsprecher, deren Kapazität zur Beschallung eines Auditoriums ausreichte.


  Während er tobte, verringerte der Arzt – wenn es nicht die Autoritäten Potentials taten – die Lautstärke der Übertragung. Es schien, als ob Nick, während er wütete, von Morn fortliefe.


  Davies’ Blick ruckte hinüber zu Nick. Morn sah, wie seine Lider sich aus ererbtem Widerwillen verengten. Dann schaute er wieder Morn an. Sofort wich seine Antipathie offener Panik.


  »Das begreife ich nicht«, sagte er durch seine Atemmaske. »Du bist ich. Du bist das, was ich in meinem Kopf sehe, wenn ich an mich denke. Ich kann mich nicht erinnern… Wer ist Angus Thermogeil?«


  »Ich helfe dir«, versprach Morn eindringlich noch einmal. »Ich erkläre dir alles. Auch beim Erinnern kann ich dir behilflich sein. Wir werden uns gemeinsam an alles erinnern.« Sie hatte den Eindruck, als ob die eigene Atemmaske ihre Stimme entstellte, sie infolgedessen Schwierigkeiten hatte, Davies zu überzeugen. »Aber nicht jetzt. Nicht hier. Es ist zu gefährlich. Vertrau mir einfach. Bitte.«


  »Das Verhalten des Mutterwesens widerspricht der konstatierten Realität«, sagte der Arzt. Mit einem Ohr hörte Morn fremdartige amnionische Untertöne, mit dem anderen Ohr die ihr geläufige Sprache. »Die angewandte Prozedur erzeugt bei Menschen einen vollständigen, unwiderruflichen Verlust des Verstands und der psychischen Funktionen. Eine Analyse ist erforderlich.« Der Amnioni redete weiter, als gälten seine nächsten Worte einem Computer. »Komplette physiologische, metabolische und genetische Decodierung, hohe Priorität.«


  Davies schloß Morn unvermittelt in die Arme und hob sie vom Fußboden hoch; er stellte sie auf die Beine, um sie dann loszulassen, doch als er merkte, daß ihre Knie nachgaben, fing er sie ab und stützte sie an den Ellbogen. Wie sein Vater war er vier, fünf Zentimeter kleiner als Morn. »Ich bin Morn Hyland«, murmelte er, erstickte fast an seiner Bestürzung. »Du bist Morn Hyland. Da stimmt etwas nicht.«


  »Du hast recht«, bestätigte Morn aus tiefstem Herzen. »Ich weiß. Es ist falsch.« Verzweifelt bemühte sie sich, schnellstens für ihn einen Anker in der Wirklichkeit auszuwerfen, damit er nicht um den Verstand kam. »Aber ich hatte keine andere Möglichkeit, um dein Leben zu retten.« Und meine Seele.


  Er starrte sie an aus Augen voller trostloser, ungemilderter Furcht.


  »Es wäre schlauer von dir, ihr zu glauben«, zischte Nick mit gehässiger Bösartigkeit. »Mir hat sie nie die Wahrheit gesagt, aber dir wird sie sie ja wohl sagen. Sie hat’s fast soweit getrieben, daß wir allesamt im Hyperspatium durch die Unendlichkeit verteilt worden wären, bloß um dein beschissenes, erbärmliches Leben zu erhalten.«


  Morn beachtete ihn nicht. Ihr Sohn brauchte sie, ihr Sohn: ihr Geist in Angus’ Gestalt. Sie empfand seine Furcht mit wie ihre eigene; weder hatte sie für Nicks Aufgebrachtheit Aufmerksamkeit übrig, noch für seinen Kummer.


  Der Amnion-Mediziner kam zu ihr und Davies. »Sie wünschen Kleidung«, stellte er fest. »Wir wissen, daß Menschen Kleidung zu tragen wünschen.« Mit einem seiner Arme bot er eine Bordmontur und Stiefel an, fabriziert aus einem Material, das die Helligkeit aufzusaugen schien. »Die Verletzlichkeit der menschlichen Haut bereitet Menschen permanent Sorge. Das ist ein der Spezies angeborener, aber durch uns Amnion behebbarer Nachteil.«


  Mit Verwunderung erkannte Morn, daß der Arzt möglicherweise versuchte, Davies ein wenig zu trösten. »Los, zieh dich an«, drängte Morn ihn mit unterdrückter Stimme. »Wir müssen an Bord der Käptens Liebchen zurück. Dort können wir uns unterhalten.«


  Dann trat sie beiseite, um ihm zu zeigen, daß sie inzwischen wieder aus eigenen Kräften stehen konnte.


  Er gehorchte, aber nicht, weil er ihr geglaubt, nicht weil er seine Furcht gemeistert und ihr Vertrauen geschenkt hätte, sondern aufgrund des Umstands – Morn wußte es so genau, da sie an seiner Stelle ähnlich empfunden hätte –, daß er sich wegen seiner Nacktheit allen erdenklichen Attacken und Manipulationen ausgeliefert fühlte. So ungeschickt, als übte sein Hirn noch keine völlige Kontrolle über den Körper aus, nahm er die Bordmontur entgegen und streifte sie über, stieg in die Stiefel. Die Kleidungsstücke hatten nicht die richtige Größe, paßten jedoch einigermaßen.


  Von da an schien es, als ob das schweflige Licht nur noch sein Gesicht und die Hände erreichte, es hingegen an seiner Kleidung hinabtröffe wie Wasser. Aber es färbte seine Gesichtszüge mit einer wie gelbsüchtigen Tönung, und infolge des Kontrasts wirkte er seinem Vater gleichzeitig ähnlicher und unähnlicher: noch boshafter und doch seiner selbst unsicherer.


  »Sind Sie fertig?« raunzte Nick. »Ich will jetzt hier raus.«


  »Die Rückkehr in Ihr Raumschiff ist akzeptabel«, entgegnete der Amnioni. »Sie werden eskortiert.« Einen Augenblick später fügte er hinzu: »Weitere Gewaltanwendung wird nicht akzeptiert.«


  Die Wächter ließen von Nicks Armen ab.


  »Sag ihm, er soll mich in Ruhe lassen.« Davies’ Bitte hörte sich nicht anders an, als käme sie aus dem Mund eines verängstigten Kinds – des eingeschüchterten Kinds in Morn.


  »Ich fasse dich nicht an, du Arschloch«, beteuerte Nick. »Wenigstens nicht hier. Du kommst mit auf mein Raumschiff. Aber wenn du erst an Bord bist, dann mache ich mit dir, was ich will, verdammt noch mal.«


  Betroffen und flehentlich fiel Davies’ Blick auf Morn.


  »Ich kann dir nicht sagen, daß du dich nicht vor ihm zu fürchten brauchst«, gestand sie mit schwankender Stimme. »Ich fürchte mich auch vor ihm. Aber hier können wir nicht bleiben. Das ist dir klar. Irgendwo in deinem Innern weißt du’s selbst.« Insgeheim rang sie wie eine Besessene um Kraft, um das Vermögen, ihm ihre Worte eingängig, sie glaubhaft zu machen. »Irgendwo innerlich weißt du, wie du dich wehren mußt. Und ich stehe auf deiner Seite. Vollkommen.« Sie sprach zu ihrem Sohn, sorgte jedoch dafür, daß Nick sie hörte, er begriff, daß sie eine Drohung äußerte. »Ich tu alles, was in meiner Macht liegt, um dir zu helfen.«


  Für einen langen Moment erwiderte Davies ihren Blick, als müßte er ohne sie in seiner Furcht versinken. Dann nickte er bedächtig.


  Einer der Wächter öffnete die Tür zum Korridor, in dem noch das Transportgefährt bereitstand.


  »Kommt!« Nick drehte sich um und stapfte zum Laboratorium hinaus.


  Der Arzt nahm Morns EA-Anzug, übergab ihn ihr. Sie klemmte ihn sich unter den Arm, um eine Hand frei zu haben und in ihre Tasche langen zu können. Sie taumelte noch, als sie sich Nick anschloß.


  Dumpfer Schmerz durchpochte die gesamte Mitte ihres Körpers, vom Schritt bis zum Herzen, als wäre ihr etwas Lebenswichtiges aus dem Leib gerissen worden. Sie konzentrierte sich auf diese Beschwerden, damit die Sorge um ihren Sohn sie nicht übermächtig beschäftigte.


  Voraus bestieg Nick den Wagen. Sie folgte ihm.


  Und ebenso Davies. Während der Rückfahrt durch Station Potential zur Käptens Liebchen blickte er, obwohl er bei Morn saß, starr an den Schultern des Amnion-Fahrers vorbei nach vorn, als könnte er den Anblick seiner Mutter nicht ertragen.


  Als sie die hohe, weiträumige Leere der Docks erreichten, konnte er nicht mehr verheimlichen, daß er zitterte. Morn mutmaßte, daß seine Gewißheit des wenigen, das er wußte, schon zu bröckeln begonnen hatte, nicht nur durch den Schock, den es ihm bereitet hatte, sich selbst in jemand anderem wiederzuerkennen, die eigene Identität geleugnet zu sehen, sondern auch durch das physische Erbe seines Vaters, durch Testosteron und das Gleichgewicht männlicher Endokrine. Ferner mußten wohl die unvorherschaubaren Konsequenzen der Benutzung eines Z-Implantats durch seine Mutter, während er sich in ihrem Bauch befunden hatte, berücksichtigt werden. Binnen kurzem, folgerte Morn, würde er aufhören, in für sie noch berechenbaren oder verständlichen geistigen Bahnen zu denken.


  Sie mußte dem unwillkürlichen Drang widerstehen, ihre Arme um ihn zu legen, als wäre er tatsächlich noch ein Kind. Stattdessen schob sie verstohlen die Hand in die Tasche ihrer Bordmontur.


  Es galt, sich auf das vorzubereiten, was Nick anfangen mochte – egal was –, wenn sie sich an Bord der Käptens Liebchen aufhielten.


  Allerdings durfte sie dabei nicht riskieren, eventuell das Vorhandensein ihres Z-Implantats aufzudecken, indem sie sich offenkundig zu rasch und zu leicht von dem Vorgefallenen erholte. Sobald ihre Finger das schwarze Kästchen in sicherem Griff hatten, betätigte sie die Funktionen, die ihr neue Kräfte spendeten, sie mobilisierten; doch sie beließ sie auf niedriger Stufe.


  Der Effekt erleichterte ihr nicht das Los. Dieselbe neurale Stimulation, die ihren Verstand schärfte und ihre Reflexe beschleunigte, wirkte den Medikamenten entgegen, die man ihr zur Schmerzbetäubung verabreicht hatte. Damit jedoch fand sie sich schlichtweg ab. Auch Schmerz bedeutete für sie ein Hilfsmittel: So wie ihre Besorgnis um Davies und die Furcht vor Nick begünstigte er ihr Bestreben, ihren Verstand und die Sinne zusammenzunehmen.


  Vor der äußeren Schleusenpforte der Käptens Liebchen bremste das Fahrzeug. Die Schleuse stand noch offen, erwartete ihre Rückkunft.


  Beide Amnion stiegen aus.


  Nick und Morn ebenfalls. Nach einem Augenblick des Zögerns schwang auch Davies die Beine über die Fahrzeugseite.


  Einer der Wächter sprach in sein Mikrofon. Zu Morns Überraschung übertrug Potential nach wie vor Ton, so daß sie und Davies ihn und die Übersetzung hören konnten.


  »Sie dürfen in Ihr Raumschiff zurückkehren«, erklang es aus den Lautsprechern. »Der Abflug ist nicht statthaft.«


  Auf dem Absatz fuhr Nick zu den Wächtern herum. »Was?«


  Die amnionische Stimme wiederholte. »Sie dürfen in Ihr Raumschiff zurückkehren. Der Abflug ist nicht statthaft.«


  »Ihr verfluchten Quallen, das verstößt gegen die Abmachung. Unser Abflug ist Bestandteil der Vereinbarung.«


  Keiner der beiden Wächter gab eine Antwort.


  »Vorgeblicher Human-Kapitän Nick Succorso«, entgegnete die Alienstimme, »Ihr Abflug ist in der Tat Gegenstand der Vereinbarung. Er wird Ihnen gestattet. Aber eine Verschiebung ist unumgänglich. Die konstatierte Realität ist ins Fließen geraten. Gewisse beobachtete Vorgänge stehen nicht mit ihr in Übereinstimmung. Die Ergründung der Diskrepanz ist erforderlich. Ihr Abflug wird verschoben.«


  »Nein!« brüllte Nick. »Damit bin ich nicht einverstanden. Ich will fort!«


  Darauf erfolgte keine Erwiderung. So leer wie die Docks waren, blieb die Luft stumm.


  Beide Wächter wiesen auf die Luftschleuse der Käptens Liebchen.


  Keiner der beiden rührte seine Waffe an.


  Sie hatten es nicht nötig.


  »Beim gottverdammten Arsch der Galaxis!« wetterte Nick. »Der ›Handel‹ mit den Amnion ist ja, als schwämme man in der Jauchegrube des Universums.«


  Er hielt fast im Laufschritt auf sein Raumschiff zu.


  »Komm mit!« Morn faßte Davies am Arm und drängte ihn vorwärts. »Völlig gleich, was er uns antut, es ist immer noch besser, als hier festzusitzen.«


  Nachdrücklich, als gedächte er etwas klarzustellen, entzog Davies ihr seinen Arm. Aber er begleitete Morn ohne Widerrede durch die Scanning- und Dekontaminationsschleuse der Raumstation.


  Ein Ausdruck, als ahnte er Unheil, durchgeisterte seinen Blick. Doch mit jedem Moment, der verstrich, liefen seine Bewegungen sicherer, selbstverständlicher ab, indem Hirn und Körper sich einander anpaßten.


  In der Schleusenkammer tippte Nick ungeduldig auf der Tastatur herum. »Los doch, Mikka!« murrte er gedämpft vor sich hin. »Mach den Kahn dicht! Laß mich ein!«


  Fast unmittelbar hinter Morns und Davies’ Rücken fiel die äußere Schleusenpforte zu. Indikatoren verwiesen darauf, daß die Automatiken die amnionische Luft abpumpten und gegen die Bordatmosphäre der Käptens Liebchen austauschten. Ein Lämpchen zeigte an, daß man das Öffnen der inneren Schleusenpforte einleitete.


  Nick konnte oder mochte den Austausch der Luft nicht abwarten. Grob riß er die Verschlüsse des Raumhelms auf, zerrte ihn sich vom Kopf, aktivierte den Interkom-Apparat. »Laßt mich ein!« knurrte er ins Gerät.


  Morn begriff, um was es ihm ging. Möglicherweise war der Helmfunk noch der Station angeschlossen. In der Bordkommunikation dagegen hörte Potential nicht mit.


  »Nick«, erkundigte sich Mikka, als ein grünes Lichtchen aufleuchtete und die innere Schleusenpforte sich öffnete, »was, zum Teufel, ist eigentlich los?«


  Während er seinen EA-Anzug nachgerade aufrupfte, trampelte Nick ins Raumschiff. »Scheiße, woher soll ich das wissen?« lautete seine Gegenfrage; inzwischen jedoch war sein Abstand zum Interkom-Apparat der Schleuse zu groß, als daß man ihn auf der Brücke noch hätte hören können. Sobald er den Anzug abgeworfen hatte, schaltete er einen anderen, den nächstbesten Interkom-Apparat ein.


  »Stell keine dummen Fragen. Du hast alles gehört, was ich zu hören bekommen hab. Diese Quallenbrut!


  Wenn sie uns zwingen, lange genug hier rumzulungern, finden sie ausreichend Zeit, um mein Blut zu untersuchen, und dann merken sie, daß sie übers Ohr gehauen worden sind. Alles auf Selbstvernichtung umdirigieren! Startbereitschaft des Pulsator-Antriebs langsam zurücknehmen. Zweigt etwas Energie zum Aufladen der Materiekanonen ab. Und kappt die gesamte externe Kommunikation. Die Station soll nichts hören, wenn ich mich nicht ausdrücklich an sie wende. Wir kommen nach oben.«


  Er überließ es Morn, die Innenpforte der Schleuse zu schließen und zu verriegeln, und trat sofort den Weg zum Kommandomodul an.


  Eilends zog Morn sich die Atemmaske vom Gesicht, warf sie und ihren EA-Anzug neben Nicks Anzug. Dann tippte sie die Codesequenz fürs Schließen und Versiegeln der Schleuse in die Kontrolltafel und schickte sich an, ihm zu folgen.


  Aber sie blieb stehen, sobald sie merkte, daß Davies zurückblieb.


  Zusammengekauert saß er mit dem Rücken an der Schleusenpforte, hatte die Beine an die Brust gedrückt. Seine Stirn ruhte auf den Knien.


  In dieser Haltung hatte er so wenig Ähnlichkeit mit Angus Thermopyle, daß sie beinahe seinetwegen zu weinen angefangen hätte. Er hatte dringenden Bedarf am manischen, brutalen Überlebensdrang seines Vaters.


  Morn kehrte zu ihm um. Doch schon als sie seinen Namen aussprach, schnürte sich ihr die Kehle zu, und sie brachte kein Wort mehr heraus.


  »Ich verstehe das alles nicht.« Seine Schenkel und die Atemmaske machten seine Stimme dumpf. »Ich kann mich an nichts erinnern. Er wird mir was Schreckliches antun.«


  »Wahrscheinlich hast du recht«, herrschte Morn ihn an, weil ihre Trauer und Verzweiflung sie zur Barschheit trieben. »Er ist nicht gerade ’n netter Mensch. Aber dem müssen wir uns stellen. Wir haben keine Wahl. Er kann uns im Stich lassen… Bei den Amnion. Dann wäre alles verloren. Wir dürften nicht einmal noch Menschen bleiben. Wir bekämen Mutagene gespritzt und würden so wie sie. Wir könnten von Glück reden, wenn wir dann wenigstens vergessen, daß wir einer Spezies einverleibt worden sind, deren erklärtes Ziel es ist, die gesamte Menschheit in Schleimbeutel zu verwandeln… Davies, hör mir zu! Was mich betrifft, bist du das Zweitwichtigste in der ganzen Galaxis. Du bist mein Sohn.« Du bist der Teil meiner selbst, an den ich den Glauben bewahren muß. »Aber am allerwichtigsten ist es, an erster Stelle steht es, keinen Verrat an meiner Menschlichkeit zu begehen. Solange noch ein Fünkchen Leben in mir steckt, ich noch einen Atemzug tun kann, werde ich nicht dulden, daß mir so etwas geschieht. Oder irgend jemand anderem.«


  Sie wußte, wie sie ihn überzeugen konnte: Sie kannte die Eigentümlichkeiten der Motivation, die seinen Willen bestimmten. Es handelte sich um die gleichen Besonderheiten wie bei ihr; um davon abzuweichen, hatte er noch gar keine Zeit gehabt. Und sie hatte jetzt genügend Kraft, um ihm ihre Glaubwürdigkeit zu vermitteln. Dafür sorgte das Z-Implantat.


  Langsam hob er den Kopf. Der Blick seiner Augen erinnerte sie an etwas, das sie einmal verabscheut und gefürchtet hatte.


  »Wenn er dir weh tun will«, sagte Davies, »reiß ich ihm die Arme aus.«


  Morn stieß einen Seufzer der Erleichterung und Bekümmerung aus. »So läuft das nicht. Du bist ihm gleichgültig, darum wird er nicht versuchen, mir weh zu tun. Es ist viel wahrscheinlicher, daß er dir weh tut, um sich an mir zu rächen.«


  »Was hab ich ihm denn getan?« Trotz seiner Miene sprach er noch immer wie ein Kind, äußerte seine Worte in einer Art von Singsang der Arglosigkeit. »Ich meine, was hast du ihm getan, als ich du gewesen bin?«


  So nachdrücklich, wie sie es fertigbrachte, erneuerte Morn ihr Versprechen. »Ich sag’s dir. Ich will dir alles erzählen. Und wenn du erst mal dazu Gelegenheit hast, erinnerst du dich bestimmt selber an vieles. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Wir müssen auf die Brücke. Um uns wehren zu können, müssen wir wissen, was sich abspielt. Schaffst du’s?«


  Für einen kurzen Moment sah sie hinter seinen finsteren, verzerrten Gesichtszügen und dem bedrohlichen Blick einen Anflug ihres eigenen Vaters, des Mannes, dessen Namen er erhalten hatte.


  »Ich schaff’s.«


  Und schon war diese Andeutung verflogen. Als er die Atemmaske abwarf und aufstand, ähnelte er niemandem außer Angus Thermopyle.


  Liebe und Widerwillen verursachten Morn Herzflattern, als sie sich abwandte, um vorauszugehen.


  Die Brücke machte einen überfüllten Eindruck. Mikkas Schicht war noch im Dienst, und Vector Shaheed saß auf dem Platz des Bordtechnikers. Aber Nick hatte die Kommandokonsole von Mikka übernommen, so daß die Erste Offizierin momentan keinen Sitzplatz hatte. Und sie war nicht die einzige, die im Kommandomodul stand. Bei ihr befanden sich Liete Corregio, ferner Simper, der große, klobige Schläger, der den Drittoperator für Zielerfassung und Waffenbedienung abgab, und Pastille, der schlaksige, wieselhafte dritte Mann von der Steuerung.


  Als Morn und Davies die Eingangsblende durchquerten, drehten Köpfe sich ihnen zu. Vector sank, wahrscheinlich aus Staunen über Davies’ Ähnlichkeit mit Angus, das Kinn herab; Alba Parmute unterzog den Jungen einer kurzen Musterung sexueller Anerkennung. Doch Morns Beachtung galt sofort Nick. Deshalb entging es ihr anfangs, wie andere Anwesende sie anschauten: sah sie nicht die Härte in Mikkas Augen, nicht Lietes verschleierten Blick, so wenig wie Simpers Lüsternheit und Pastilles unverhohlene Schadenfreude.


  Bis sie ihre Blicke unverwandt auf sich ruhen fühlte, fiel ihr nicht auf, daß alle vier Waffen trugen.


  »Bist du sicher, daß das sein muß?« erkundigte Mikka sich bei Nick. »Sie können doch nirgends hin. Zum Henker, sie haben ja offensichtlich gar nicht vor, sich zu verdrücken.«


  »Tu was ich sage!« schnauzte Nick, ohne den Kopf zu wenden. »Sperrt sie ein! Getrennt! Ich habe jetzt keine Zeit, um mich mit ihnen zu befassen. Und setzt ihre Interkom-Apparate außer Betrieb. Ich will nicht, daß sie miteinander quasseln.«


  »Nick…!« Der Schreck entrang Morn, ehe sie es verhindern konnte, einen Aufschrei des Protests. Gleichzeitig zückten Mikka, Liete und die zwei Männer ihre Impacter-Pistolen. Simper schmunzelte, als hätte er Erlaubnis, sich eine kleine, köstliche, gruselige Schwäche herauszunehmen. »Nick…« Morn versuchte noch einmal, diesmal vorsichtiger, Einspruch zu erheben. »Mach das nicht. Er darf jetzt nicht allein sein. Laß mich wenigstens mit ihm sprechen. Wir müssen uns verständigen, er und ich. Gegenwärtig denkt er noch, er wäre ich. Wenn er in dieser Situation allein bleibt, kann er den Verstand verlieren.«


  »Soll er doch!« erwiderte Nick höhnisch. »Von mir aus soll er soviel Verstand verlieren, wie er hat. Du wirst nicht mit ihm reden, bis ich herausgefunden habe, weshalb du mich belogen hast. Um’s klar zu sagen, du wirst nicht mit ihm reden dürfen, bevor ich sichergestellt habe, daß du mich nie wieder anlügst. Und wenn du nun nicht das Maul hältst und gehst, wirst du’s bereuen!«


  Der Waffensysteme-Drittoperator grinste breiter.


  »Nick«, meldete Scorz sich mit unsicherer Stimme zu Wort, »eine Mitteilung Station Potentials.«


  Alle Anwesenden verharrten stumm.


  »Auf Audio schalten«, befahl Nick durch zusammengebissene Zähne.


  Scorz tippte an seiner Kontrollkonsole Tasten. »Station Potential an vorgeblichen Human-Kapitän Nick Succorso«, erscholl unverzüglich die Alienstimme, »bereiten Sie sich auf den Besuch eines Unterhändlers vor.«


  Nick straffte sich in seinem Kapitänssessel.


  »Handel ist eine Notwendigkeit. Vermutungen zufolge werden die Verhandlungen…« – eine kurze Pause entstand – »schwierig sein. Der Unterhändler wird für die Amnion sprechen. Um Sie zur Aufnahme der Verhandlungen zu ermutigen, wird der Unterhändler Ihr Raumschiff allein aufsuchen. Die Harmonisierung der Zwecke wird durch wechselseitige Erfüllung der Ansprüche erreicht.«


  Nick beugte sich vor. »Scorz, folgende Antwort notieren: ›Eine genauere Erklärung wird verlangt. Beläßt man mich in Unwissenheit, darf kein Amnioni die Käptens Liebchen betreten. Wie lauten Ihre Ansprüche?‹ Text durchgeben.«


  Dem Kommunikatoren-Zweitoperator zitterten die Hände, während er gehorchte.


  Station Potential antwortete fast augenblicklich. »Die Amnion fordern die Inbesitznahme des an Bord Ihres Raumschiffs befindlichen neuen menschlichen Nachfahren.«


  Im selben Moment, als Morn das hörte, hatte sie ein Empfinden, als zerspränge ihr das Herz.


  Nick kreiste mit seinem Sessel, drehte sich ihr zu. In seinen Augen glitzerten Bosheit und Triumph. »Sag ihnen«, befahl er Scorz, »ihr Unterhändler ist akzeptabel.«


  Dann lachte er Morn schallend ins Gesicht.


  Davies ballte die Hände zu Fäusten und tat einen Schritt vorwärts.


  Sofort richtete Mikka ihre Pistole auf seinen Kopf; Liete zielte mit ihrer Waffe auf seinen Bauch.


  »Ach was, scheiß drauf«, meinte Nick lachend zu Mikka. »Sollen sie ruhig bleiben. Ich will, daß sie hören, was der ›Unterhändler‹ zu sagen hat. Das wird mir der größte Spaß des Tages sein.«


  Liete behielt ihre Gedanken für sich; in Mikkas Miene hingegen kam, als sie die Waffe senkte, ein seltsames Gefühlsgemisch aus Erleichterung und Seelenpein zum Ausdruck.


  Nick starrte Morn mit der Hitze eines Schweißlasers in die Augen.


  »Eigentlich ist es mir gar nicht so wichtig, dich zur Wahrheitsliebe zu ermahnen«, sagte er leise und in beinahe süßlichem Ton. Stramm umspannten seine Lippen die Zähne. »Mir ist’s lieber, ich kann dir deine Lügen heimzahlen. Irgendwie hab ich ’ne Ahnung, daß du bald merken wirst, wie teuer es dich zu stehen kommt, wenn du mich belügst.«


  Nur Davies’ Miene der Entgeisterung, der Verzweiflung und des Entsetzens hielt Morn davon zurück, Nick anzufallen, um ihm die Augen auszukratzen.
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  Die Amnion fordern… Der Waffensysteme-Drittoperator war unmißverständlich enttäuscht; er hatte einen geradeso starken Hang zur Vergewaltigung wie zur Sachbeschädigung und hätte zu gerne Morn für sich gehabt. Pastille hingegen war feinfühlig genug, um Aussichten auf ärgere Drangsalierungen zu erkennen. Lautlos lachte er, als wäre er ein stummes Echo Nicks, entblößte dabei seine fleckigen Zähne.


  Außer Nick sah niemand Morn noch an.


  … die Inbesitznahme…


  In Lietes Stimme klang eine kaum merkliche Spur innerer Verkrampftheit an, als sie Pastille und Simper von der Brücke schickte. Sie befolgten die Weisung, händigten beim Gehen ihre Waffen Mikka aus. Liete entfernte sich durchs Rund des Kommandomoduls, ging von Morn und Davies auf Abstand; oder vielleicht von Nick und Mikka.


  Die zwei abgelieferten Impacter-Pistolen verstaute Mikka in einem Waffenschrank. Genau wie Liete behielt sie jedoch die eigene Pistole bei sich.


  Scorz konzentrierte sich auf die Kontrollkonsole der Kommunikationsanlagen. Alba sah sich Davies noch einmal, diesmal näher an; wohlüberlegt zog sie am Vorderteil ihrer Bordmontur den Reißverschluß noch ein paar Zentimeter tiefer hinab. Ransum, die Zweitoperatorin der Steuerung, machte eine wahre Schau daraus, die Funktionen ihrer Kontrollen zu testen, ihre Hände stoben über die Tasten wie Papierfetzen im Wind. Der Mann an der Zielerfassung/Waffenbedienung, Karster, betrachtete Nicks Hinterkopf. Weil der Scanning-Zweitoperator nichts zu tun hatte, lehnte er im Andrucksessel, als ob er meditierte: die Hände im Schoß gefaltet, die Lider geschlossen.


  Auch Vector hatte die Augen zu; die Muskeln seines Gesichts war entspannt. Ohne sein phlegmatisches Lächeln schien sein Gesicht weniger rund zu sein, das Fleisch auf den Schädelknochen, die es umgab, sichtlich zu hängen.


  …des neuen menschlichen Nachfahren.


  »Du mußt durchhalten«, sagte Morn zu ihrem Sohn, ohne auf Nick zu achten. Ihr Kehlkopf zuckte, sie stieß die einzelnen Wörter abgehackt aus. »Wir stehen das gemeinsam durch. Er redet nur Drohungen daher, um dich einzuschüchtern. Er will dich dafür bestrafen, daß du nicht sein Kind bist.«


  »Stell mich nicht auf die Probe«, warnte Nick sie in barschem Ton.


  Morn trat zwischen ihn und Davies; sie kehrte Nick den Rücken zu, um ihre gesamte, künstlich verstärkte Überzeugungskraft auf Davies richten zu können. »Er kann dir nichts zufügen, ohne mir etwas anzutun. Und das wiederum kann er nicht, ohne sich selbst zu schaden.«


  »Wenn du das glaubst« – Wut durchpochte Nicks Stimme wie Faustschläge –, »bist du abartiger, als ich dachte.«


  »Ich bin seine Geliebte«, sagte Morn zu Davies. »Die beste Liebhaberin, die er je hatte. Wenn er dir irgendwas antut, muß er auf mich verzichten. Er würde mich kompromißlos verlieren. Ermorden kann er mich jederzeit, aber er könnte mich nie wieder dazu bringen, zu machen, was er will.«


  »Du hast mich belogen!« brüllte Nick.


  Fast hätte Morn sich ihm zugedreht; beinahe hätte sie erwidert: Du Drecksack, ich habe dir nie auch nur im geringsten die Wahrheit gesagt. Fordern die Inbesitznahme…! Nichts war ihr wichtiger, als Nicks Bösartigkeit von ihrem Sohn fernzuhalten, soviel lag ihr daran, daß sie dafür kein Risiko scheuen mochte…


  Aber Davies’ Anblick ermöglichte es ihr, sich zu beherrschen.


  Vor ihren Augen wuchs seine Ähnlichkeit mit Angus. Er erregte den Anschein, als träte er – mit Furcht und Unverständnis als Auslöser – das Erbe seines Vaters mittels schierer Willenskraft an. Er hatte die falsche Augenfarbe, doch schon das schweinsartige Verkneifen seiner Lider machte ihn zu einem puren Abbild Thermopyles, und das hintergründige Finstere seines Blicks, die bodenlose Verzagtheit, die darin flimmerte, glichen genau dem eingefleischten, ruhelosen Flackern ständiger Furchtsamkeit, die Angus zu seiner Brutalität anstiftete.


  Um den Folgen dieser Brutalität zu entgehen, hatte Morn ihre Seele gegen das Z-Implantat verhökert. Lediglich Angus’ Ebenbild vor sich zu sehen, krampfte ihr das Herz zusammen, als gäbe es in ihrer Brust keinen Raum mehr für sein Schlagen, ihr eigenes Blut.


  Aber er war nicht Angus Thermopyle, er war es nicht, sondern Davies Hyland, ihr Sohn. Er mochte Angus’ Erbgut und seinen Körper haben; Angus’ spezielles Sekretgemisch mochte seine Wahrnehmungen beeinflussen; Morns Erinnerungen an Angus mochten sein Wissen über sich selbst trüben. Seinen Geist jedoch hatte er von ihr empfangen. Sein Leben nahm von Anfang an einen völlig andersartigen Verlauf als bei seinem Vater. Sie mußte daran glauben, daß er darum auch zu anderen Schlüssen gelangte.


  »Nick.« Durch Morns innere Aufwühlung drang Scorzs Stimme an ihre Ohren. »Neue Mitteilung von Potential.«


  Morn hörte das leise Surren von Servomechanismen und Kugellagern, während Nick abermals seinen Andrucksessel drehte. Unwillkürlich wandte sie sich ebenfalls Scorz zu.


  »Auf Audio legen«, ordnete Nick auch diesmal an.


  »Station Potential an vorgeblichen Human-Kapitän Nick Succorso«, ertönte es aus den Lautsprechern. »Der Amnion-Unterhändler erwartet Einlaß in Ihr Raumschiff.«


  »Folgende Antwort geben.« Trotz seiner Aufgebrachtheit hatte Nick seine Pose aggressiver Nonchalance wiedererrungen. »›Der Amnion-Unterhändler erhält Einlaß, sobald eine Eskorte bereitsteht.‹ – Text senden.«


  Danach sprach er umgehend seine Erste Offizierin an. »Mikka, die Eskorte bist du«, sagte er. »Laß die Qualle nur an Bord, wenn absolut feststeht, daß sie allein ist. Und behalte sie permanent im Auge. Wir brauchen nicht vorzutäuschen, wir würden uns über den Besuch freuen. Liete, du hast die Aufgabe, zu gewährleisten, daß Morn und das Arschloch da nichts quatschen oder treiben, was mir in die Quere käme.«


  Ein fast unmerkliches Zucken, als schnitte sie aus Widerspruchsgeist eine bissige Miene, durchfuhr Mikkas ohnedies mürrisches Gesicht. Trotzdem brummte sie eine Bestätigung und verließ das Kommandomodul. Liete befolgte Nicks Anweisung, indem sie durch die Wölbung der Brücke schritt und sich, die Hand an ihrer Impacter-Pistole, hinter Morn und Davies postierte.


  Davies war noch zu naiv, um seine Gedankengänge für sich zu behalten. Und sein Gemüt bildete gewissermaßen einen Ableger Morns: Was sich in seinem Kopf abspielte, entsprang ihren Nöten, ihren Antipathien. »Irgendwann werd ich ihm mal«, bemerkte er leise, »als Andenken an mich ein zweites Arschloch verpassen.«


  Nick grölte vor Lachen.


  Die Amnion fordern die Inbesitznahme…


  Morn steckte die Hand in die Tasche und verstärkte die Emissionen des Z-Implantats.


  Davies neben ihrer Schulter und Liete Corregios Waffe hinter ihrem Rücken, wartete sie auf die Ankunft des Amnion-Unterhändlers.


  »Also gut, hört mal her«, sagte Nick plötzlich zur Brückencrew. »Wir müssen uns die Sache überlegen, bevor Mikka wieder angetanzt kommt.« Bis auf weiteres hatte er seine Wut in den Hintergrund gedrängt. »Die Amnion möchten ’n Geschäft machen. So ’ne Gelegenheit versäume ich ungern. Andererseits haben wir alles, was wir wollten, auch genug Zaster« – er hielt die Kredit-Obligation in die Höhe – »für ’ne Reparatur des Ponton-Antriebs. Verdammt noch mal, ’s reicht sogar aus, um das Scheißding komplett auszutauschen. Also frage ich: Weshalb sollten wir uns auf noch mehr Geschäftchen mit den Amnion einlassen?«


  Liete kannte, was die Antwort betraf, kein Zögern. »Damit wir uns ungeschoren verpissen können.«


  »Wieso?« hielt Nick ihr entgegen. »Unser Abflug ist doch gesichert, das haben sie uns mitgeteilt. Warum sollten wir um etwas feilschen, was sie uns schon zugesagt haben?«


  Vector schlug die Augen auf. »Nein, Nick, Liete hat recht.« Sein Blick war stumpf, und er lächelte nicht; das Fleisch seines Gesichts schien ihm, falls möglich, noch schlaffer von den Konturen des Schädels zu hängen. »So einfach ist es nicht. Du hast selber gesagt, daß sie Zeit finden, um die Untersuchung deines Bluts abzuschließen, wenn sie uns genügend lange festhalten. Aber die Situation ist sogar noch schlimmer. Selbst wenn wir abfliegen, aber zu langsam sind, bleibt ihnen genug Zeit. Dann werden sie unsere Verfolgung aufnehmen. Und sie erwischen uns.«


  Man konnte Vectors Stimme die Arthritis seiner Gelenke anhören. »Gegenwärtig könnten wir nicht mal ’ne Kosmokapsel abhängen, falls sie ’n Ponton-Antrieb hätte. Und wir sind…« – er streckte und krümmte die Finger auf seinem Kontrollpult – »ein halbes Lichtjahr von Thanatos Minor entfernt. Das heißt, ’n volles Jahr Flugzeit bei Höchstgeschwindigkeit. Solange haben sie Zeit, um uns einzuholen, während wir versuchen, mit Vorräten für sechs oder neun Monate zu überleben.«


  »Komm zur Sache«, schnarrte Nick.


  Vector seufzte, als verhärtete er sich innerlich gegen Morns eindringlichen Blick. »Es geht darum, daß wir, wenn du ihnen nicht zum Ausgleich dafür, daß du sie reingelegt hast, Davies auslieferst, erledigt sind. Wir haben keine Chance.«


  »Wer ist das?« wollte Davies – nicht allzu leise – von Morn erfahren, als stellte er insgeheim eine Schwarze Liste seiner Widersacher auf und hätte vor, auch Vector auf sie zu setzen.


  … des neuen menschlichen Nachfahren…


  »Nicht jetzt«, zischelte Morn ihm zu. »Bitte.«


  Nick ignorierte sie und Davies. »Und wenn wir mit ihnen die Reparatur des Ponton-Antriebs aushandeln?«


  »Daran habe ich auch gedacht.« Trotz seiner laschen Haltung und erschlafften Gesichtszüge scheute Vector sich nicht, mit Nick eine Diskussion anzufangen. »Aber das dürfte nicht klappen. Es würde zu lange dauern. Soviel ich weiß, haben sie zwar vergleichbares Gerät wie wir, aber die Konstruktionen sind nicht kompatibel. Wir müßten sie an unserem Antrieb rumbasteln lassen, bis sie ihn in Ordnung gebracht hätten. Das könnte Tage beanspruchen. Und es wäre mit ’m neuen Problem verbunden: Wir müßten sie haufenweise an Bord lassen. Es wären ständig Amnion im Raumschiff. Das wäre ganz schön riskant. Sie könnten Sabotage verüben oder das Schiff schlichtweg kapern, wie und wann es ihnen gefiele.«


  Der Bordtechniker hatte mit seinen Äußerungen einen Tenor angeschlagen, als stünde die Käptens Liebchen vor einem unabwendbaren Verhängnis; doch Nick ging darüber hinweg. »Und wie war’s«, fragte er so vorsichtig, als spräche er nun einen Punkt an, den er schon die ganze Zeit vorausgesehen hätte, als ließe er eine persönliche Falle zuschnappen, »wir erhandeln Ersatzteile und führen selber die Reparaturarbeiten aus?«


  Vector hielt dem Blick seines Kapitäns stand; aber langsam öffnete sich sein lascher Mund. »Nick«, gab er einen Moment später zu bedenken, »so gut bin ich nicht.«


  »Du solltest mal lieber so gut sein«, entgegnete Nick vergnügt, »denn das ist die einzige Möglichkeit, die uns bleibt. Ich gebe dir für die Arbeiten drei Stunden Zeit.«


  Am Rande ihres Blickfelds sah Morn auf einmal in Vectors Gesicht Schweißperlen hervorquellen, in seinem Mondgesicht winzige, feuchte Glanzlichter bilden. Doch sie beschäftigte sich jetzt nicht mit ihm oder dem, was er redete. Im Grunde genommen hatte er selbstverständlich recht: Ohne betriebsfähigen Ponton-Antrieb konnte die Käptens Liebchen einpacken, sie war, wenn die Amnion seinen Betrug aufdeckten, zu fern vom Human-Kosmos, um fliehen zu können. Dies Dilemma hatte jedoch mit ihr überhaupt nichts zu schaffen. Sie sah sich einem völlig anderen Problem gegenüber. Nick würde es tun; er meinte es ernst. Er hatte ernsthaft vor, Davies den Amnion abzutreten.


  Nur Morns Z-Implantat verhinderte, daß sie das Aufheulen, das sich ihr entringen wollte, unterdrücken konnte. Wieder stand sie für einen Moment dicht davor, über Nick herzufallen, irgendeine irrwitzige Tat zu begehen, für die man sie sofort umbrächte, solange sie noch ein Mensch war und vor den Amnion in Sicherheit, und die auch Davies, wenn er sie zu verteidigen versuchte, das Leben kostete. Es wäre für sie beide besser, bei einem Handgemenge auf der Brücke von Nicks Raumschiff umzukommen, als Amnion zu werden…


  Aber der artifizielle Gleichmut, den ihr Implantat generierte, behielt sie in der Gewalt. Anstatt herumzuschreien oder jemanden anzugreifen, ging sie noch einen Schritt weiter.


  Der Einfluß des schwarzen Kästchens unterwarf sie einer Form der Verrücktheit; und aus seiner neuralen Stimulation, den zwanggleichen Impulsen, begann sie das Gewebe einer dermaßen extremen Taktik zu spinnen, daß daneben Geheul und Gewalt wie Ausdrucksweisen eines unbeeinträchtigten Gemüts wirkten.


  Sie konnte damit durchkommen. Wenn sie Umsicht walten ließ, konnte sie Erfolg haben.


  Und wenn sie scheiterte…


  Falls sie scheiterte, sollte nichts an Bord der Käptens Liebchen oder Station Potentials sie davor zurückhalten, Vergeltung zu üben. Daran beabsichtigte sie sich durch absolut nichts hindern zu lassen.


  Liete stand zu nahe dabei: Sie hatte keine Möglichkeit, mit Davies zu reden, ohne gehört zu werden. Sie mußte darauf bauen, daß sie über das Vermögen verfügte, die geistige Gesundheit zu bewahren, wenn Nick ihn den Amnion übergab.


  


  Trotz des extremen Charakters ihrer Absichten hatte sie noch die Fähigkeit – das Z-Implantat ließ es ihr –, Betroffenheit zu empfinden, als Mikka Vasaczk den Unterhändler Station Potentials auf die Brücke brachte. Entweder war das Wesen an Mikkas Seite einmal ein Mensch gewesen und ihm ein Mutagen injiziert worden, das keine gänzlich durchschlagende Wirkung gehabt hatte, oder ein Amnion, und der Versuch, ihm eine menschliche Gestalt zu verleihen, mußte in erheblichem Umfang mißlungen sein. Morn vermutete, daß ersteres zutraf, und wenn nur, weil die menschlichen Partien des Geschöpfs ein durch und durch echtes Aussehen hatten.


  An der allgemeinen Erscheinung wie auch einigen Eigenheiten konnte man es – oder ihn – als Menschen erkennen, als Mann. Er hatte einen menschlichen Arm, und ein Großteil des Brustkastens wirkte normal. Die Haut der Schienbeine sah ganz gewöhnlich und ziemlich bleich aus. Eine Hälfte seines Gesichts ähnelte der Physiognomie beliebiger anderer Männer und bewegte sich auch dementsprechend. Und er atmete die Bordatmosphäre der Interspatium-Barkentine mit lediglich minimalen respiratorischen Schwierigkeiten.


  Aber die Beine seiner Bordmontur – fabriziert aus eben dem Stoff wie Davies’ Montur, dem Material, das Licht zu absorbieren schien – waren gestutzt worden, weil die dicken, knorrigen Krusten amnionischer Haut, die die Knie umhüllten, nicht hineingepaßt hätten. Der andere Arm war gleichfalls unbekleidet: Amnionisches Hautgewebe brauchte keinen zusätzlichen Schutz. Und die nichtmenschliche Hälfte des Gesichts war geschaffen für die schweflige Beleuchtung und beißend-rauhe Luft Station Potentials. Aus dieser Gesichtsseite glotzte ein Amnion-Auge geradeaus, ohne zu blinzeln; etliche der darunter im teils lippenlosen Mund sichtbaren Zähne zeichneten sich durch die gleiche Spitzheit aus, die Morn bei den Gebissen der Amnion-Wächter bemerkt hatte.


  »Nick…« Mikka sprach mit tonloser Stimme, hatte ihre sämtlichen Emotionen vollständig gemeistert. »Das ist der Amnion-Unterhändler.« Sie zeigte Nick der Kreatur, die neben ihr verharrte. »Und das ist Kapitän Nick Succorso.«


  Die Waffe schußbereit, wich sie zurück, um seitlich der Durchgangsblende Wache zu stehen. »Ich möchte sitzen«, sagte die Kreatur in Tönen, die an das Rieseln von Rostflöckchen erinnerte.


  Alle Anwesenden starrten sie an. Davies’ furchte, aus Gründen verstört, die er wahrscheinlich nicht einmal zu nennen vermocht hätte, die Stirn so finster, daß man sich unwillkürlich an den Qualm eines Ölbrands gemahnt fühlte. Ein Ausdruck des Ekels entstellte Albas Gesichtszüge. Vectors schweißige Blässe verliehen ihm das Äußere eines Invaliden. Ransum trommelte mit den Fingernägeln auf das Kontrollpult, als könnte das stakkatohafte Geräusch ihre Angespanntheit lindern. Karster und der Scanning-Zweitoperator empfanden eindeutig Grausen; vielleicht hatten sie amnionisches Leben noch nie aus der Nähe gesehen. Scorz umklammerte die Armlehnen seines Andrucksessels und nuschelte Unflätigkeiten vor sich hin.


  Die Narben unter Nicks Augen verzogen sich, als grinsten kleine Münder. »Dummerweise haben wir keine Sitzplätze frei«, versetzte er zur Antwort.


  Bei dieser Entgegnung zuckte die menschliche Gesichtshälfte des Unterhändlers; die Amnion-Hälfte dagegen nicht. »Ich möchte sitzen«, wiederholte er mit der gleichen Betonung wie beim ersten Mal.


  Nick beugte sich vor, als flößte seine Feindseligkeit ihm Eifer ein. »Sind Sie taub? Ist das der Grund, weshalb man Sie geschickt hat? Weil Sie nichts hören können? Das macht’s ja wohl verflucht schwierig, mit Ihnen zu verhandeln. Wir haben keinen Sitzplatz frei, hab ich gesagt.«


  Die Kreatur drehte den Kopf. Anscheinend bemerkte sie Lietes und Mikkas Waffen. Der Blick ihrer ungleichen Augen schweifte durch die Rundung der Brücke. Falls Davies ihr besonderes Interesse erregte – oder Morn –, zeigte sie es nicht.


  »Ich möchte sitzen«, wiederholte das Geschöpf noch einmal, als könnte es sich auf nichts anderes umstellen, hätten die Amnion ihm jede Anpassungsgabe genommen.


  »In diesem Fall«, schnauzte Nick, ließ nun seinen Ärger durchblicken, »ist’s vielleicht gescheiter, Sie wackeln wieder ab. Wenn Sie unsere Zeit damit verschwenden wollen, Höflichkeiten zu verlangen, mit denen wir nicht dienen können, haben wir uns nichts zu sagen.«


  Das Nicken des Unterhändlers verriet nichts als völlige Verständnislosigkeit. »Ich möchte sitzen«, erklärte er zum viertenmal.


  Ein Stieren blutdürstiger Belustigung trat in Nicks Augen. »Na schön, Mikka. Schieß ihm die Beine ab. Dann kann er sich mit dem Hintern aufs Deck setzen.«


  Mikka hob die Impacter-Pistole und zielte.


  Der Halb-Amnioni mußte begriffen haben, was Nick befohlen hatte. Er kehrte sich um und betrachtete Mikka. Sein menschliches Augen zwinkerte hektisch, bezeugte Aufregung; das nichtmenschliche Auge starrte sie unbeeindruckt an. Dann heftete er den Blick zurück auf Nick.


  »Ich möchte sitzen.«


  Nick bewahrte gegenüber dem Unterhändler eine Haltung, als hätte er die uneingeschränkte Bereitschaft, ihn verstümmeln zu lassen. Doch der Halb-Amnioni schrak nicht zurück, reagierte auch sonst mit keinen Anzeichen des Einlenkens – ausgenommen das Flattern seines menschlichen Auges –, und im nächsten Moment warf Nick die Arme in die Höhe. »Du große Scheiße«, stöhnte er, »wenn das der Stil ist, wie Sie über Geschäfte verhandeln, langweilen wir uns alle zu Tode, ehe wir über irgendwas einig werden. Da können Sie sich hinpflanzen.«


  Er vollführte eine ruckhafte Geste in die Richtung der Steuerung. »Ransum, mach ihm Platz! Deaktiviere dein Kontrollpult und laß unseren Gast sitzen, verflucht noch mal!«


  Ransum sprang auf; ihre Finger huschten über die Konsolentastatur. Sobald sämtliche Anzeigen erloschen waren, räumte sie dem Unterhändler ihren Platz.


  Mit ausdruckslosem Gebaren ging die Kreatur hin und setzte sich in den Andrucksessel. Wie um ihre Gedanken zu sammeln, faltete sie auf der Kontrollkonsole die unpaarigen Hände.


  »Zwecks Vereinfachung des Gesprächsablaufs sollen Sie wissen, daß mein Name Marc Vestabule lautet«, sagte der Unterhändler. Seine Stimme klang, als schmirgelte man Rost von altem Eisen. »Wie Sie sehen können, verkörpere ich eine Art von Experiment. Ich bin einmal… einer von Ihnen gewesen. Die Amnion wollten herausfinden, ob sie meine genetische Identität verändern könnten, ohne meine äußere Form umzuwandeln. Der Versuch hatte nur unvollkommen Erfolg. Allerdings verleiht meine Originalidentität mir bestimmte Vorteile beim Umgang mit Menschen. Ich kann…« – er stockte kurz – »Ich kann sie verstehen. Manche Konzeptionen verblassen, und mir kommen in Abständen Gruppen sprachlicher Begriffe abhanden. Es hat den Anschein, daß gewisse Arten des Wissens und der Wahrnehmung nicht engrammatisch, sondern genetisch chiffriert werden. Ich erwähne das, um Ihnen eine Begründung für gelegentliche Fälle zu geben, in denen meine Verhaltensweisen auf Sie unpassend wirken. Trotzdem bin ich im allgemeinen gegen die Bedeutungsverwirrung gefeit, die unsere Bemühungen schmälert, die menschliche Sprache und das menschliche Denken nachzuvollziehen. Deshalb bin ich mit Entscheidungsbefugnissen ausgestattet worden. Ich bin ermächtigt, im Rahmen der Verhandlungen Festlegungen zu treffen. Was sind Ihre Wünsche?«


  Nick war auf seine Weise ›mit Entscheidungsbefugnissen ausgestattet‹. »Zufällig habe ich mehrere«, antwortete er sofort, wohl um keinen zögerlichen Eindruck zu erwecken. »Mein erster Wunsch ist folgender: Ich will eine Erklärung haben.«


  Mit dem einen Auge zwinkerte der Unterhändler, mit dem anderen musterte er Nick starren Blicks. »Es ist wahrscheinlich, daß ich dazu in der Lage bin, Sie zu verstehen. Allerdings ist es eindeutig besser, Sie bauen nicht auf meine Fähigkeit, die Bedeutung Ihrer Worte zu erraten. Bitte äußern Sie sich genauer.«


  »Ich will wissen, wieso dieser ›menschliche Nachfahre‹, wie Sie ihn nennen, auf einmal so wichtig für Sie ist. Anfangs bestand Ihrerseits an ihm kein Interesse. Jetzt benehmen Sie sich, als wäre er ’n Wundertier. Ich möchte den Grund erfahren.«


  Einen Moment lang schwieg Vestabule, wohl ein Zeichen dafür, daß er gründlich über die Frage nachdachte. »Sicherlich ist der Grund für Sie ohne Belang«, gab er schließlich zur Antwort. »Für Ihre Zwecke haben unsere Beweggründe keine Relevanz. Ihre Interessen hängen mit der Stärke unserer Motivation zusammen. Eigentlich wollen Sie nur wissen, wieviel wir zu zahlen bereit sind.«


  »Nicht unbedingt«, widersprach Nick. »Ich bin mir durchaus nicht so sicher, ob ich überhaupt wissen möchte, wie weit Ihre Zahlungsbereitschaft geht. Dieses Geschäft ist nicht meine, sondern Ihre Idee. Ich habe schon alles, weswegen ich hier aufgekreuzt bin, einschließlich des ›menschlichen Nachfahren‹. Aber ich mag keine Überraschungen. Mysteriöses ist mir zuwider. Ich will von Ihnen hören, warum Sie uns aufsuchen. Was macht speziell diesen einen Menschen für Sie so wertvoll?«


  »Also gut«, gestand der Unterhändler ihm seinen Willen zu. Nicks Hartnäckigkeit bereitete ihm kein sichtbares Unbehagen. »Dann will ich Ihnen mitteilen, daß er eine Anomalie repräsentiert. Er steht im Gegensatz zur konstatierten Realität. Die Quelle der Anomalie ist natürlich die menschliche Mutter.«


  Als Morn das hörte, durchgloste sie eine Hitze wie von einem Erzlaser. Die Quelle… Die Amnion kannten ihr Geheimnis. Der Arzt mußte es entdeckt haben, während sie bewußtlos in seinem Kasten geruht hatte. »Aber die Quelle ist für uns uninteressant«, erläuterte Vestabule. »Wir interessieren uns für die ontologischen Aspekte der Anomalie, ihre Fortentwicklung und die Konsequenzen.«


  »Wieso?« fragte Nick. »Das klingt widersinnig. Warum haben Sie an der Quelle kein Interesse?«


  Darauf wußte der Unterhändler eine einfache Auskunft zu geben. »Weil wir sie verstehen.«


  »Das erklären Sie mir mal genauer.«


  Nein, flehte Morn bei sich, sag es nicht, sag es nicht.


  »Uns ist bekannt, weshalb ihr Zustand von der konstatierten Realität divergiert. Um es in Ihren Worten auszudrücken, wir wissen, warum sie, als ihr Geist kopiert wurde, nicht verrückt geworden ist.«


  »Und warum nicht?« hakte Nick nach, war offenbar unnachgiebig dazu entschlossen, Klarheit zu gewinnen.


  Möglicherweise zuckte der Unterhändler mit den Achseln; falls ja, verbarg seine Bordmontur die Bewegung. »Ihr Geist war geschützt.«


  »Wie?«


  »Wäre der Schutz organischer Natur, hätten wir daran Interesse«, entgegnete Vestabule. In Morns Ohren klang seine Auskunft, als spräche er über sie ein Verhängnis aus. »Aber er ist es nicht. In ihrem Gehirn steckt eine Radioelektrode. Ihre Emissionen inhibieren die spezialisierten neurochemischen Transmitter, die das menschliche Furchtgefühl transportieren.« Nach Verhängnis und Rost klang seine Stimme. »Grob zusammengefaßt, sie ist die eigene Furcht zu erleben außerstande gewesen. Wir haben über diese Geräte einige Erkenntnisse, wußten jedoch nicht über diese Verwendungsmöglichkeit Bescheid. Gewiß sind Sie über dieses Gerät informiert. Wir vermuten, daß es der Grund Ihres Besuchs auf Station Potential gewesen ist, die Schutzfunktion zu erproben. Andernfalls hätten Sie das Risiko gemieden, die Mutter der Gesellschaft der Amnion auszusetzen. Außer Sie verfolgen einen höheren Zweck im Zusammenhang mit dem menschlichen Nachfahren.«


  Nick hatte schon seinen Sessel verlassen, schwang sich auf Morn zu. Nicht einmal ihre künstlich beschleunigten Reflexe genügten, um ihm auszuweichen – oder zu verhüten, daß Davies sich ihm entgegenzustellen versuchte.


  Davies warf sich vor Morn und hieb mit der Faust nach Nicks Kopf.


  Nick wehrte den Schlag ab und stürmte an Davies vorüber, als hätte er keinerlei Bedeutung. Fast im selben Augenblick trat Liete hinter Davies und schlug ihn mit dem Pistolengriff nieder.


  Nick rammte Morn regelrecht, schmetterte sie rücklings gegen das Schott. »Ein Zonenimplantat!« heulte er in höchster Wut und tiefster Bestürzung. »Du hast so ein verdammtes Zonenimplantat! Es ist alles Lüge gewesen, alles!«


  Davies wollte sich aufraffen, doch anscheinend waren ihm die Gliedmaßen weich geworden; er sank zurück auf den Boden. Sicherheitshalber kniete Liete sich auf sein Rückgrat und drückte ihm den Lauf der Waffe in den Nacken.


  Panik und Kraftfülle gleichermaßen schossen in Morn wie eine Stichflamme empor, und sie ersehnte es inständig, diese Glut gegen Nick zu benutzen, hätte ihm liebend gern ins Gesicht gedroschen, bis seine Visage zermatscht wäre und das eigene Blut ihn blendete. Doch sie zwang sich zum Stillhalten. Sie verfolgte zu extreme Absichten, als daß sie ihre Kräfte mit simpler Gewalttätigkeit vergeuden dürfte. Als er die geballte Faust zurückbog, um Morns Kopf gegen die Wand zu schlagen, machte sie sich darauf gefaßt, sich zu ducken; aber sie leistete keinen Widerstand.


  


  »Nick!« gellte Mikkas Zuruf durch die Luft. Ihre Pistole erschien plötzlich zwischen seinem und Morns Gesicht, die Mündung wies auf seine Narben. »Doch nicht jetzt! Und nicht hier!«


  Nick prallte zurück, als hätte seine Erste Offizierin ihm einen Stunnerknüppel in die Herzgegend gestoßen.


  Im Handumdrehen errang er die Selbstbeherrschung wieder. Langsam hob er eine Hand, bis sein Zeigefinger zwischen Morns Augen deutete.


  »Du kannst ihm Adieu sagen. Nun bist du nämlich diejenige, die verliert, und zwar alles. Dein Sohn ist bloß der Anfang.«


  Mordlust leuchtete in seinem Blick, glänzte hell und unheilvoll wie das Skalpell, das sich an die Brust zu setzen Angus einmal Morn genötigt hatte; das Pochen seines Bluts gab den Narben ein frisches Aussehen, als hätte sie sie ihm gerade erst beigebracht.


  Wie ein geschmeidiges Raubtier kehrte er an seinen Kommandoposten zurück, nahm im Kapitänssessel Platz, wandte sich wieder an den Unterhändler. »An der Quelle der Anomalie sind Sie also nicht interessiert«, brummte er. »Das ist nur gut so, Sie könnten sie auf keinen Fall haben. Was wollen Sie mit ihrem Balg anstellen?«


  Vestabule wirkte verdutzt, als wäre das Wort ›Balg‹ ihm unbekannt. Dann klärte sich sein Blick, und er antwortete. »Ihn analysieren. Wir möchten ermitteln, welchen Effekt die Immunität der Mutter auf ihn hat, die Integrität seines Wissens, seiner Erinnerungen, seines Verstands. Falls Menschen… Hätte ich keine Furcht vor den Amnion gehabt, wäre mir vielleicht das Fehlschlagen meiner Mutation erspart geblieben.«


  Succorso nickte abgehackt, als sei diese Argumentation ihm gänzlich einsichtig – oder völlig gleichgültig. Davies gab ein gedämpftes Wimmern von sich, aber Liete erlaubte ihm nicht aufzustehen.


  »Was sind Ihre Wünsche?« erkundigte der Halb-Amnioni sich tonlos noch einmal.


  Seine Bewegungen hatte Nick unter Kontrolle, mit seinen Emotionen verhielt es sich jedoch anders. Zornige Gereiztheit verzerrte seine Miene. »Was denken denn Sie?«


  Der Unterhändler wartete, als ob er Nicks Gegenfrage als rein rhetorische Bemerkung einstufte. Nick seinerseits erteilte auf seine Frage keine Antwort. »Eine Scannersonde ist an den Punkt des Alls geschickt worden«, sagte er deshalb zu guter Letzt, »an dem Ihr Raumschiff aus dem Hyperspatium in den Normalraum zurückgestürzt ist. Die Analyse Ihrer Partikelspur läßt die Schlußfolgerung zu, daß etwas vorgefallen ist, was als Tachyonen-Irregularität bezeichnet wird. Gewisse Emissionen liegen weit über der gängigen Norm. Wir hegen die Vermutung, daß sich eine Havarie Ihres Ponton-Antriebs ereignet hat. Weiter vermuten wir, daß Sie den Amnion-Kosmos nicht mehr verlassen können.«


  »Und da wir hier festsitzen«, knurrte Nick, »haben Sie ohne Zweifel vor, uns den Eindruck zu vermitteln, so richtig von Herzen willkommen zu sein. Wahrscheinlich liegt Ihnen sogar daran, es so einzurichten, daß wir uns hier wie zu Hause fühlen.«


  Vestabules menschliches Auge blinzelte mit dem Lid wie eine Signallampe.


  Mit einiger Anstrengung zog Nick eine mehr oder weniger beherrschte Grimasse, bis sein Gesicht nur noch ein gepreßtes Grinsen zeigte. »Vector«, fragte er in beinahe unbekümmertem Ton, »welchen Bedarf haben wir?«


  Kurz vorher hatte der Bordtechniker von sich behauptet, nicht gut genug zu sein, um den Ponton-Antrieb zu reparieren. Zudem war seinem Betragen zu entnehmen gewesen, daß ihm die Vorstellung, Davies den Amnion zu verkaufen, gar nicht behagte. Aber er war einer von Nicks Leuten: Vor Marc Vestabule ließ er sich von seinen Zweifeln nichts anmerken. »Wir brauchen einen Hysteresis-Transduktor und einen Modulationsregler für den Hyperfeldgenerator«, teilte er so munter mit, als hätte die Frage ihn aufgemöbelt. Während des Sprechens nahm seine Stimme einen schärferen Tonfall an. »Und wir müssen spezialgefertigte Adapter zum Zusammenschließen menschlicher und amnionischer Apparaturen haben.«


  Der Unterhändler nickte. Offenbar hatte er sich auf diese geschäftlichen Verhandlungen sorgfältig vorbereitet. »Das ist akzeptabel. Die Harmonisierung der Zwecke wird durch die gegenseitige Erfüllung der Ansprüche erreicht.«


  Diesmal wiederholte Nick die rituelle Formel nicht. »Wann können wir die Sachen bekommen?« fragte er statt dessen.


  Wieder hatte es den Anschein, daß Vestabule die Schultern hob. »Die Ersatzteile sind unverzüglich lieferbar. Derartige Adapter stehen kurz vor der Gebrauchsreife. Wir haben ein Interesse an der Möglichkeit, eine harmonisierende Kompatibilität menschlicher und amnionischer Technik zu etablieren. Darum sind schon Entwürfe konzipiert und Zuchtmaßnahmen eingeleitet worden. Wenn Ihr Bordtechniker uns spezifizierte Informationen über Montage, Kontakte und Ladungsstärke nennt, kann das Wachstum geeigneter Adapter umgehend abgeschlossen werden.«


  Nicks Gesicht blieb von Morn abgewandt, als er das Angebot annahm, so daß sie seine Miene nicht erkennen konnte. »Na gut«, sagte er halblaut. »Die Harmonisierung der Zwecke wird durch die gegenseitige Erfüllung der Ansprüche erreicht.«


  Davies, der noch immer der Länge nach auf dem Deck lag, versuchte eine Beschimpfung zu schnauben. Aber Lietes Waffe hielt ihn nieder; er konnte sich weder rühren, noch hatte er Gelegenheit, Einspruch zu erheben.


  »Mein Bordtechniker wird die Spezifikationen in zehn Minuten übermitteln«, fügte Nick deutlicher hinzu. »Wenn die Ersatzteile und die Adapter zur Übergabe bereit sind, wird die Abwicklung des Geschäfts in unserer Luftschleuse stattfinden. Ein Amnioni bringt uns, was wir benötigen, in die Schleuse. Einer von uns wartet dort als Wächter mit dem ›menschlichen Nachfahren‹. Dann erfolgt der Austausch. Anschließend machen wir dicht. Sobald die Reparaturen beendet sind, fliegen wir ab. Ist das klar? Keine Verzögerungen, keine Hindernisse. Sie teilen uns eine Abflugstrajektorie zu, und wir zischen ab, so schnell wir können.«


  »Das ist akzeptabel«, stellte Vestabule klar.


  »Worauf warten Sie dann noch?« fuhr Nick ihn herb an. »Hauen Sie ab! Ich kriege die Krätze, wenn ich Sie bloß sehe.« Ohne Zaudern und ebenso ohne Hast erhob der Unterhändler sich aus dem Andrucksessel.


  »Morn«, stöhnte Davies. Vielleicht bat er sie um Hilfe. Oder vielleicht hatte er sich in ihren Erinnerungen verirrt, versuchte trotz der Kopfschmerzen und des Drucks auf seiner Wirbelsäule zu begreifen, wer er eigentlich wirklich sein mochte.


  Morn verhärtete ihr Herz und wandte sich an Mikka.


  Die Erste Offizierin hatte sich wieder neben der Durchgangsblende aufgestellt. Bevor irgendwer eingreifen konnte, ging Morn auf sie zu. »Ich gehe in meine Kabine«, sagte sie laut genug, um allgemein gehört zu werden, zu Mikka. »Ich denke mir, daß ihr mich einsperren wollt. Aber das könnt ihr ja von hier aus tun.«


  In Mikkas Augen gähnte solche Dunkelheit, daß sie mit Blutergüssen umrandet zu sein schienen, aber sie wichen Morns Blick nicht aus.


  »Sag’s mir, wenn der Austausch stattfindet«, ergänzte sie mit leiserer Stimme. »Bitte. Ich kann ihn nicht mehr retten, und ich weiß, daß Nick mich nicht mit ihm sprechen lassen will. Aber selbst wenn er mich nicht hören kann, möchte ich zum richtigen Zeitpunkt Lebewohl sagen. Das brauche ich einfach.«


  Mikka erwiderte Morns Blick; ein Winkel ihrer Oberlippe zuckte, als wollte sie feixen oder die Zähne zeigen. Im nächsten Moment nickte sie.


  Dem Amnion-Unterhändler und der Ersten Offizierin um mehrere Schritte voraus, verließ Morn das Kommandomodul.


  Nick wußte jetzt von ihrem Z-Implantat. Ihr Sohn war verschachert worden.


  Es gab keinen Grund mehr, warum sie sich hätte Mäßigung auferlegen sollen.
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  Zügig nahm sie zu ihrer Kabine einen Umweg, auf dem sie an einem der Werkzeugschränke der Käptens Liebchen vorüberkam.


  Als sie den Schrank öffnete, fing sie zu zittern an. Falls jemand sie dabei erwischte, war sie erledigt. Aber Bummelei konnte sie sich nicht leisten: Sie hatte zuwenig Zeit. Ungeachtet des Risikos suchte sie sich einen Spannungsprüfer, eine kleine Rolle Draht, einen Schraubenzieher und einen Mini-Laser für Verdrahtungszwecke heraus; sie versteckte alles in ihren Taschen. Dann eilte sie weiter zu ihrer Kabine.


  Sie sorgte sich nicht darum, daß Nick innerhalb der nächsten Stunden über sie herfallen könnte. Gegenwärtig wurde er von zu vielen Seiten beansprucht. Er sah sich mit den Amnion und der Gefahr konfrontiert, daß sein Raumschiff eventuell den Bannkosmos nie mehr verlassen konnte. Darüber hinaus mußte er die Reaktionen seiner Crew auf die Tatsache berücksichtigen, daß er sich nicht scheute, den Amnion einen Menschen auszuliefern. Wenn er ihnen Davies verkaufte, gab er der ganzen Besatzung einen Anlaß zum Mißtrauen. Tat er nichts zur Wiederherstellung des Vertrauens – und zwar bald –, mochte die Folge sein, daß Argwohn an Bord der Käptens Liebchen gehörige Unerfreulichkeiten verursachte.


  Zur gleichen Zeit hatte er erstmals einen Einblick erhalten, wie es wirklich stand zwischen ihm und Morn, zum erstenmal die Maskerade erkannt, durch die sie ihn irregeführt hatte. Nun mußte er sich damit abfinden, daß alles, was er für sie empfunden, jede Entscheidung, die er in bezug auf sie getroffen hatte, auf einer Lüge beruhte.


  Unter diesen Umständen ließ er sie bestimmt in Ruhe, bis die Käptens Liebchen abgeflogen war, sie sich so weit von Station Potential entfernt hatte, daß er sich in Sicherheit fühlen durfte. Und bis zu dem Zeitpunkt mochten noch Tage verstreichen; vielleicht kam er nie. Morn hatte vor, sich damit auseinanderzusetzen, sobald oder falls sie in diese Situation geriet.


  Nein, ihre Hauptsorge galt – hinsichtlich Nick – ihrem schwarzen Kästchen. Hatte er inzwischen gemerkt, daß ihr Z-Implantat nur dann eine Bedeutung hatte, wenn sie dafür auch ein Kontrollgerät besaß? War er noch zu beschäftigt, um sich der Mühe zu unterziehen, es ihr fortzunehmen?


  Solang er sie es behalten ließ, blieb sie im Vorteil.


  Als sie zu ihrer Kabine gelangte und das Schloß betätigte, öffnete sich die Tür.


  Morn war sicher, daß Nick es nicht versäumte, sie einzusperren, sobald er an seiner Kommandokonsole sah, daß sie sich in ihrer Kabine befand. Trotzdem ging sie hinein, ließ die Tür sich schließen.


  Sofort zeigte ein kleines, bernsteingelbes Lichtchen an der inneren Kontrolltafel an, daß man sie gefangengesetzt hatte.


  Von nun an brauchte sie sich nicht mehr zu beeilen. Die Ersatzteile hätten die Amnion sofort liefern können, nicht dagegen die Adapter. Und nicht einmal während eines seiner ärgsten Wutanfälle hätte Nick den Amnion Davies überlassen, bevor sie ihren Teil der Abmachung erfüllten. Möglicherweise hatte sie eine Stunde Zeit oder fünf Stunden; auf alle Fälle genug.


  Sie beeilte sich trotzdem. Verzweiflung und der Einfluß des Z-Implantats machten sie nahezu manisch.


  Mit dem Schraubenzieher hebelte sie am Türschloß die Kontrolltafel auf.


  Sie arbeitete so umsichtig, wie ihre innere Raserei es zuließ. Jeder Fehler würde vom Computer angezeigt; müßte Nick alarmieren. Aber sie war über jede Zurückhaltung hinaus, und der zwanghafte elektrische Einfluß in ihrem Gehirn gewährte keiner Unsicherheit Raum. Weil kaltes, schrankenloses Grauen und ungehemmte Wut sie antrieben, fühlte sie sich, als könnten ihr keine Irrtümer unterlaufen.


  Sie testete die Schaltkreise mit dem Spannungsprüfer, bis sie sie durchschaut hatte. Dann verlegte sie kurze Stückchen Draht – so krumm und gleichzeitig in der Bedeutung erkennbar wie Handschrift – auf eine Weise, die den Zweck hatte, den Schloßmechanismus und seinen Sensor zu umgehen, so daß der Computer nichts anderes als eine geschlossene und verriegelte Tür mehr meldete. Nachdem sie die Drähte mit den Schaltkreisen verschweißt hatte, sengte sie die umgangenen Schaltungen weg.


  Von nun an ließ die Tür sich nicht mehr elektronisch öffnen oder schließen. Aber Morn konnte sie mittels Druck ihrer Handflächen auf- und zuschieben.


  Vorerst war sie fertig.


  Damit brach für sie die Zeit des Wartens an.


  Eigentlich hätte es ihr unmöglich sein müssen, dafür die Geduld aufzubringen. Man verkaufte ihren Sohn den Amnion. Sie würden ihn ihren Untersuchungen unterwerfen, bis sie seine Psyche zerrüttet, seinen Geist ruiniert hatten, und ihn danach zu einem der ihren ummodeln. Es bestand einige Aussicht, daß sie ihn in eine verbesserte Ausgabe Marc Vestabules verwandelten. Einfach nur zu warten, hätte für Morn undenkbar sein müssen.


  Doch so verhielt es sich nicht. Ihr Z-Implantat machte sie zu allem fähig.


  Auf einer gewissen Ebene ihres Verstands hatte sie darüber Klarheit, daß die Emissionen zu ähnlicher Abhängigkeit führten wie eine Droge und vergleichbar destruktive Folgen nach sich ziehen mußten. Aber das spielte keine Rolle; ihre Effektivität stand fest. Sie hätte sich dadurch in Schlaf senken können. Oder sie hätte ihren Körper in einen Rauschzustand des permanenten Orgasmus hineinsteigern können, bis ihrem Gehirn eine Noradrenalin-Überschwemmung widerfuhr und alles, was sie je dachte oder fühlte, darin verkochte.


  Doch ihr Vorhaben lief auf eine kompliziertere Form des Selbstmords hinaus.


  Nach einigen Adjustierungen an ihrem schwarzen Kästchen entschwebte sie in eine Trance tiefster Konzentration, die ihrem Gemüt gleichermaßen zu Vitalisierung wie zu Frieden verhalf: eine Trance, die es ihr ermöglichte, sich an alles zu erinnern, was sie jemals über die Käptens Liebchen erfahren hatte, jeden Code, jede Befehlsfolge, jeden Verknüpfungsbefehl und ebenso sämtliche seitens Nicks gegen Station Potential getroffenen Vorkehrungen.


  Statt aus Unruhe und Ratlosigkeit hysterisch zu werden, verbrachte sie ihre Zeit mit der Vorbereitung darauf, es mit dem gesamten Raumschiff aufzunehmen.


  Versucht bloß, mir in die Quere zu kommen! Versucht es nur!


  Sie kannte keinerlei Mäßigung mehr. Endlich konnte sie voll und ganz das sein, zu dem Angus Thermopyle sie deformiert hatte.


  Das Z-Implantat duldete keine Zweifel. In ihrer Konzentrationstrance sah sie nur eines, das schiefgehen konnte.


  Was sollte werden, falls Mikka ihr nicht Bescheid sagte, wenn der Austausch geschah?


  Dann waren sie beide verloren, sie und Davies. Er bliebe bei den Amnion, und sie wäre bis zu ihrem Tod auf Nicks Gnade angewiesen.


  Die Befürchtung, daß Mikka sie vergaß oder es sich anders überlegte, hätte genügen müssen, um Morns Verstand aus den Angeln zu heben.


  Doch dazu kam es nicht. Furcht war eine menschliche Eigenschaft; Hysterie und Abscheu zählten zu den Schwächen des Fleischs und Bluts. Solche Empfindungen hatte sie längst hinter sich gelassen.


  Das einzige Gefühl, das sie noch kannte, war ihr anhaltender, ungemäßigter Zorn.


  


  Mikka ließ sie nicht im Stich. Beinahe zweieinhalb Stunden, nachdem Morn sich in ihre Kabine zurückgezogen hatte, läutete der Interkom-Apparat.


  »Morn?« fragte die Erste Offizierin so leise, als ob sie flüsterte. »Morn?«


  Fast zweieinhalb Stunden. Hatte diese Zeitspanne den Amnion genügt, um ihre Analysen von Nicks Blut auszuführen? Morn wußte es nicht. Für sie war es ein Rätsel, auf welchen Kulturen und wie die Amnion Proben dieser Art untersuchten.


  »Morn?« wiederholte Mikka. Der winzige Interkom-Lautsprecher vermittelte nur eine Andeutung von Seelenpein. »Er ist fort.«


  Nahezu zweieinhalb Stunden. Es mochte sein, daß die Amnion nicht mehr Zeit gebraucht hatten, oder nicht; für Morn jedenfalls hatte die Frist gereicht. Per Tastendruck beendete sie ihre Trance und versetzte sich statt dessen in eine Verfassung solchen Schwungs und derartiger Kraft, daß sie sich wie eine aufgeladene Materiekanone fühlte.


  »Die Ersatzteile und Adapter sind uns geliefert worden«, fügte Mikka mit unsicherer Stimme hinzu. »Vector ist echt beeindruckt. Er meint, es ist alles beste Qualität. Er hat schon am Ponton-Antrieb zu arbeiten angefangen. Wenn die Teile so tadellos sind, wie sie aussehen, sagt er, können wir eventuell in ’ner halben Stunde durchstarten« – solange der Bordtechniker sich im Maschinenraum an den Aggregaten betätigte, konnte die Käptens Liebchen keinen der beiden Antriebe benutzen – »und in einer Stunde in die Tach wechseln.«


  Möglicherweise bemühte sich Mikka, Morn zu trösten. Du hast deinen Sohn nicht vergeblich verlieren müssen. Jetzt haben wir wenigstens wieder eine Chance.


  Morn gab keine Antwort. Soviel schuldete sie Mikka: Sie schützte Mikka, indem sie auf eine Antwort verzichtete. So konnte niemand beweisen, daß die Erste Offizierin mit ihr gesprochen hatte.


  Sie preßte die Handteller gegen die Tür, schob sie beiseite und verließ die Kabine. Um ihre Abwesenheit zu verbergen, schloß sie die Tür von außen.


  Sollte nun irgend jemand sie sehen, mußte sie diese Person zum Schweigen bringen, egal um wen es sich handelte. Morn hatte dazu die volle Bereitschaft. Aber der Korridor blieb leer. Lietes Schicht müßte inzwischen Mikkas Schicht abgelöst haben; Nicks Schicht hätte überall im Raumschiff auf den Ersatzposten verteilt sitzen müssen. Doch in ihrer artifiziellen Zweifelsfreiheit hegte Morn die Überzeugung, daß nichts davon zutraf. Höchstwahrscheinlich befanden Nicks tüchtigste Leute sich bei ihm auf der Brücke. Und solange die Käptens Liebchen an Station Potential angedockt war, brauchte man auf den Ersatzposten niemanden. Die übrige Crew lümmelte vermutlich in der Kombüse oder im Kasino, erfuhr durch die Interkom, was Nick ihr mitzuteilen beliebte.


  Und jeder oder jede, für den oder die etwas anderes galt, war in Morns Augen so gut wie tot.


  Oder sie selbst war es.


  Morns Weg führte sie zur Hilfssteuerwarte.


  Dort hockte Liete Corregio.


  Auf gewisse Weise durfte Morn von Glück reden, weil ihre unerschütterliche Überzeugung sie lediglich in diesem Umfang irregeleitet hatte.


  Zudem traf sie Liete allein an; die Zweite Offizierin saß mit dem Rücken zum Eingang im Andrucksessel, hatte die Kontrollkonsole aktiviert und informierte sich so über alle für das Raumschiff relevanten Vorgänge; auch das war ein Glück für Morn.


  Liete trug noch ihre Impacter-Pistole.


  Morn mußte die Zweite Offizierin irgendwie kaltstellen.


  Sie zögerte nicht im geringsten. Das Z-Implantat beflügelte sie. In ihrem tiefsten Innern hatte sie sich in einer Kasematte des Wahnwitzes und der Entschiedenheit eingeigelt, wo keine Bedenken und Zweifel existierten.


  Lautlos wie Öl überquerte sie das Deck und hieb Liete einmal kräftig hinter das rechte Ohr.


  Liete kippte nach vorn, ihre Stirn knallte auf die Kontrollkonsole. Während sie zur Seite sackte, hinterließ sie auf der Konsole einen Schmierstreifen Blut.


  Rasch fühlte Morn nach ihrem Puls, besah sich ihre Pupillen; sie wollte nicht, daß ihre Aktion die Zweite Offizierin das Leben kostete. Doch Liete lag nur in leichter Bewußtlosigkeit. Gut. In aller Eile, weil sie nicht wußte, was die Amnion mit Davies anstellen mochten – oder wann sie sich mit ihm befaßten –, nahm Morn sich Lietes Waffe, zerrte dann die Bordmontur der Zweiten Offizierin auf, zog ihr die Arme aus den Ärmeln und schloß die Montur, so daß Lietes Arme darin feststaken. Diese Methode war weniger wirksam als eine Zwangsjacke, aber zumindest gut genug, um dagegen vorzubeugen, daß Liete plötzlich Morn mit irgend etwas überraschte.


  Sie schleifte die Bewußtlose zum Eingang und lehnte sie daneben an die Wand. Danach warf sie die Tür zu und sperrte sie ab. Anschließend setzte sie sich in den Andrucksessel und drehte ihn mitsamt der Konsole um, damit sie für den Fall, daß Nick sich, während sie beschäftigt war, gewaltsam Einlaß zu verschaffen versuchte, alles im Blickfeld hatte.


  Ein gedämpftes Stöhnen entfloh Lietes Lippen. Von der Stirn rann ihr Blut an der Nase vorbei auf den Mund.


  Morn schenkte ihr keine Beachtung.


  Jetzt war es soweit.


  Sie hatte das Gefühl, an einem Moment der Apotheose angelangt zu sein. Auch an Bord der Stellar Regent hatte sie sich allein in der Hilfs-Steuerwarte befunden, als sie den Tod ihres Vaters und des Großteils ihrer Familie herbeiführte.


  Jetzt.


  Selbstvernichtung.


  Vielleicht fühlte das Hyperspatium-Syndrom sich genauso an. Vielleicht hatten die Umstände und ihr schwarzes Kästchen diese spezielle Geistesstörung quasi für sie rekonstruiert.


  Egal. Diesmal hatte sie vor, jemanden zu retten, dessen Schicksal von ihrem Beistand abhing. Wenn es sich irgendwie machen ließ, gedachte sie ihren Sohn zu retten.


  In völliger Klarheit des Gemüts und uneingeschränkter Zuversicht senkte sie ihre Finger auf die Tastatur der Kontrollkonsole. Als erstes aktivierte sie den Interkom-Apparat, um alles mithören zu können, was Nick seiner Crew mitteilte. Dann ging sie an die Arbeit. Ihre Instruktionen an die Kommandokonsole mußten sowohl unauffällig wie auch zwingenden Charakters sein, um keine Aufmerksamkeit zu erwecken, während sie anderen Computeroperationen den Vorrang abliefen. Sie mußte Vectors provisorisch zusammengestoppelten Selbstvernichtungsbefehl für ihre Kontrollen kopieren; deshalb brauchte sie Zugriff auf Zielerfassung/Waffenbedienung, Bordtechnik und Wartung sowie Nicks zentrale Kommandokonsole. Dann hatte sie Befehle einzugeben, die deren Funktionen auf der Brücke deaktivierten und ihre Ausübung statt dessen auf die Hilfssteuerwarte verlegten. Darüber hinaus benötigte sie die volle Kontrolle über die Türen der Hilfssteuerwarte und die Lebenserhaltungssysteme sowie die Schleuse, die die Käptens Liebchen mit Station Potential verband. Ferner mußte sie die Kommunikation beherrschen; ohne Verständigungsmöglichkeit wäre alles nutzlos. Und das alles galt es auf eine Weise zu bewältigen, die eine Korrektursteuerung ausschloß.


  Am wenigsten Mühe verursachte der Selbstvernichtungsbefehl: Er zählte nicht zu den integralen Bestandteilen der Bordsysteme, unterlag also keiner Korrektursteuerung. Offenbar hatte Nick vorgehabt, ihn zu löschen, sobald man in sicherem Abstand von Station Potential gewesen wäre. Außerdem hatte Morn dabei geholfen, als Vector ihn ausarbeitete; sie entsann sich genau. Alles Restliche allerdings erforderte ein fast eidetisches Gedächtnis in bezug auf das, was sie im Laufe ihrer Tätigkeit als Scanning-Zweitoperatorin der Käptens Liebchen gelernt, sich während ihrer Bemühungen, um Vorbulds Virus zu killen, an Kenntnissen angeeignet hatte.


  Der Zustand, den das Z-Implantat ihrem Bewußtsein aufnötigte, gewährte ihr das erforderliche Erinnerungsvermögen.


  Die allesentscheidende Einzelheit, der wirklich heikle Aspekt, der trickreich gemeistert werden mußte, bestand aus der Neutralisierung von Nicks Prioritätscodes. Die Käptens Liebchen war sein Raumschiff, und er hatte die Kommandokonsole so programmiert, daß er gegebenenfalls alle anderweitig erteilten Befehle, gleichgültig wer sie erteilte, widerrufen konnte. Nach der gegenwärtigen Sachlage hatte er die Möglichkeit, ihre Kontrollkonsole stillzulegen, sobald er merkte, was sie tat.


  Aber für eben dies Problem hatte sich Morn schon eine einfache Lösung ausgedacht; eine so simple Lösung, daß es sein mochte, sie kam Nick nie in den Sinn.


  Sie schrieb für seine Kommandokonsole einen zwischengeschobenen Stapelbefehl, einen Befehl, den seine Prioritätscodes aktivieren würden, ehe sie wirksam wurden, der dann seine Codes abwandelte, indem sie einige Ziffern umgruppierte, so daß keiner der Bordcomputer sie erkannte.


  Bevor er den Stapelbefehl löschte, konnte er keine Gegenbefehle mehr geben. Und er würde ihn zu löschen nicht imstande sein, bis er ersah, was Morn getan hatte.


  Jetzt. Wenn sie nun seine Prioritätscodes eintippte, verlagerte sich die Kommandogewalt samt und sonders auf ihr Hilfssteuerwarten-Kontrollpult.


  Liete stöhnte noch einmal, zuckte, schlug die Augen auf. »Scheiße, was machst du da?« fragte sie schwächlich.


  Als ob er ihr antwortete, hörte man auf einmal Nick aus dem Interkom-Apparat. »Liete, schau mal bei Vector nach dem rechten. Ich kann ihn dort unten nicht erreichen. Ich möchte ’ne Statusmeldung. Frag ihn mal, wann wir abfliegen können.«


  »Nick«, röchelte Liete so schwach, daß ihre Warnung für Nick zu leise sein mußte, »Morn ist hier. Sie hat die Hilfssteuerwarte übernommen.«


  Es blieb belanglos, ob Nick sie hörte, oder nicht. Morn war bereit.


  Nein, noch nicht. Eine Vorkehrung mußte sie noch treffen…


  Nick wartete auf Lietes Antwort. Der Interkom-Apparat blieb eingeschaltet; Morn konnte aus dem Hintergrund der Brücke Linds Stimme hören. »Nick, an meiner Kontrollkonsole passiert irgendwas Komisches.«


  Plötzlich hatte Morn keine Zeit mehr. Die übrigen Vorkehrungen mußten warten. Mit dem Drücken von ein paar Tasten, dem Eingeben einiger Codes, setzte sie alles auf eine Karte.


  Anzeigen flimmerten an ihrer Kontrollkonsole: Meldungen und Bestätigungen huschten über die Bildschirme. Es hatte den Anschein, als ob eine unterschwellige Verschiebung im Summen der in der Hilfssteuerwarte montierten Anlagen ankündigte, daß die für Morns Absichten erforderlichen Systeme von nun an ihrer alleinigen Disposition unterstanden.


  Sie hatte alle Macht über die Kommunikation.


  Sie hatte die Kontrolle über die Lebenserhaltungssysteme.


  Sie hatte die Türen, Schleusen und Luken unter ihrer Verfügungsgewalt. Sie hatte den Selbstvernichtungsbefehl zur Option. Morn hätte dafür sorgen können, daß ihr zum Singen zumute wurde; aber das war überflüssig.


  »Liete«, rief Nick, »verdammter Mist, was machst du da eigentlich?«


  Morn schaltete den Interkom-Apparat ab. »Halt den Mund und bleib sitzen«, sagte sie zu Liete. »Ich habe deine Waffe.« Sie hob die Impacter-Pistole. »Ich will dich nicht abmurksen, aber ich dulde nicht, daß du mir dazwischenpfuschst.«


  Liete leckte sich über die Lippen und versuchte zu schlucken, doch ihr Gaumen war zu trocken. Einen Augenblick später nickte sie.


  Jetzt.


  Morn aktivierte die Interkom.


  »Nick, hier ist Morn. Ich bin in der Hilfssteuerwarte.«


  »Morn, du…«, setzte Nick zu einer Entgegnung an.


  Sie unterbrach ihn. »Ich habe mir den Selbstvernichtungsbefehl nach hier herübergelegt. Er ist vorbereitet und ausführungsfertig. Und ich habe deine Prioritätscodes gelöscht. Du kannst keine Korrektursteuerung vornehmen. Wenn du nichts vermasselst, besteht ’ne Chance, daß wir alle mit dem Leben davonkommen. Ich werde sogar sicherstellen, daß du bei den Amnion deine Glaubwürdigkeit behältst. Aber du hast meinen Sohn verschachert, und das lasse ich nicht zu. Wenn du dich mir querlegst, werden das Raumschiff und der größte Teil Station Potentials zu atomarem Staub zerpulvert.«


  Das Z-Implantat ermöglichte es ihr, sich auf so viele verschiedene Angelegenheiten wie nötig zu konzentrieren. Während sie sprach, traf sie ihre letzte Maßnahme, indem sie einen zweiten Stapelbefehl eintippte.


  Dieser Befehl galt nur für ihre Kontrollkonsole. Nach Eingabe brauchte sie lediglich eine Taste gedrückt zu halten, um das Bordchronometer auf ihrem Bildschirm wiederzugeben, und falls ihr dann etwas zustieße – aus irgendeinem Grund ihr Finger sich von der Taste entfernte –, erfolgte automatisch die Ausführung des Selbstvernichtungsbefehls, explodierte die Käptens Liebchen innerhalb von Millisekunden.


  »Isoliert sie!« schrie Nick irgend jemand zu. »Sperrt der Hilfssteuerwarte den Strom! Versucht’s mit Korrektursteuerung, ihr müßt euch die Funktionen eurer Kontrollkonsolen zurückholen!« Er hämmerte so gewaltsam auf seine Tastatur ein, daß Morn das Geklapper durch die Interkom hörte, es seinen Wutanfall untermalte.


  Alles an ihrem Kontrollpult blieb unverändert. Nichts focht ihre Alleinverfügung an. »Nick?« fragte sie, obwohl im Plauderton, aus den Abgründen der eigenen Erbitterung. »Möchtest du gar nicht wissen, um was es mir geht?«


  »Mikka, nach unten mit dir!« zeterte Nick. »Schneid die Tür auf! Brenn das Weib in Stücke, wenn’s sein muß!« Doch eine Sekunde später überlegte er es sich anders. »Nein, ich mach’s selber. Übernimm du die Brücke. Ich will mein Schiff zurückhaben! Dem Miststück reiße ich mit den bloßen Händen den Arsch auf.«


  »Mikka«, sagte Morn, grinste dabei in Lietes Miene des Entsetzens, »er hört nicht auf mich. Vielleicht bist du vernünftiger. Ich habe für die Selbstvernichtung einen Stapelbefehl eingegeben.« Sie sprach die reine Wahrheit. »Er ist mit der Bordchronometer-Funktion gekoppelt. Mein Finger liegt auf der Taste.« Entschlossen drückte ihre Fingerspitze die Taste nieder. »Wenn irgend jemand mich angreift oder bedroht – oder nur erschreckt –, und mein Finger sich von der Taste hebt, explodiert das Raumschiff. Ihr könnt’s nicht verhindern. Ihr habt keine Korrektursteuerungsmöglichkeiten mehr. Und Nicks Prioritätscodes habe ich tatsächlich gelöscht.« Eine Lüge mehr oder weniger hatte für sie keine Bedeutung mehr. Sollten sie sich ruhig fragen, ob sie so ausgezeichnete Programmierfähigkeiten hatte. »Es wäre besser, du machst ihm das klar. Er führt sich ja auf, als wollte er’s aufs Schlimmste ankommen lassen.«


  »Morn!« Die Stimme der Ersten Offizierin gellte aus der Interkom. »Um Gottes willen, was hast du eigentlich vor?«


  Uns alle zu retten. Ob du es glaubst oder nicht. Sogar den süßen, kleinen, beschissenen, vorgeblichen Human-Kapitän Nick Succorso.


  »Hört ganz einfach zu«, antwortete Morn. »Ihr könnt die Kommunikation nicht sabotieren, also hört wenigstens zu. Noch einen Moment, und ihr wißt Bescheid.«


  Unter anderem auch darüber, warum ihr vermeiden müßt, daß Nick versucht, sich an mir zu vergreifen.


  Sie ließ den Interkom-Apparat in Betrieb. Ein Teil ihres Hirns nahm das fortgesetzte Stimmengewirr, das sie von der Brücke erreichte, zur Kenntnis: Malda Verones Schrecken, Carmels Zorn, Sib Mackerns zusammenhangloses Aufbegehren, Linds Neigung zum Durchdrehen. »Komm da raus, Vector, bitte komm da raus«, wimmerte Lumpi immer wieder, als wäre nur der Aufenthalt in der Nähe der Antriebsaggregate die Gefahr, die Shaheed drohte. Aber nichts von alldem kümmerte Morn. Wie lange mochte Nick brauchen, um sich ein Laserschweißgerät und eine Waffe zu schnappen und vor der Hilfssteuerwarte anzugelangen?


  Nicht einmal das scherte Morn noch. Indem sie ein paar Tasten ihres Kontrollpults drückte – und währenddessen die Taste mit der Bordchronometer-Funktion niederhielt –, stellte sie Kontakt zu den Amnion her. »Station Potential, hier spricht Morn Hyland. Ich bin die Mutter des Menschen, den Sie vorhin aus der Käptens Liebchen abgeholt haben. Ich will meinen Sohn wiederhaben.«


  Eine Antwort blieb aus.


  Möglich war, daß man sie auf Potential nicht hörte, daß sie irgendeinen Fehler begangen oder die Station mittlerweile den Empfang abgeschaltet hatte; daran jedoch glaubte Morn schlichtweg nicht, sie erübrigte dafür keinen einzigen Gedanken. Ihre extreme Entschiedenheit und die künstlich geweckten Kräfte erfüllten sie mit unbeschränkter Gewißheit.


  »Station Potential, ich habe das Raumschiff in meine Gewalt gebracht. Ich habe unter Einbindung beider Antriebe, des Brennstoffs sowie der Waffensysteme eine Selbstvernichtungsschaltung installiert. Sie wissen genug über unsere Technik, um sich denken zu können, welche Schäden eine Explosion anrichten würde. Es wäre mit der Zerstörung von voraussichtlich fünfundzwanzig bis vierzig Prozent der Station zu rechnen. Wenn Sie mir meinen Sohn nicht zurückgeben, löse ich unsere Vernichtung aus.«


  Noch immer kam keine Antwort.


  Morn kicherte, als wäre sie im Delirium. »Station Potential, wenn Sie keine Stellungnahme abgeben, muß ich davon ausgehen, daß Ihre Antwort negativ ausfällt, und dann sehe ich keinen Grund mehr zum Weiterleben. Kapitän Succorso wird mich auf alle Fälle töten, wenn Sie es nicht tun. Ich lasse Ihnen noch fünf Sekunden Zeit. Von jetzt an. Fünf…« Mit einer Stiefelspitze tappte sie den Takt der Sekunden. »Vier… drei…«


  »Station Potential an vorgeblichen Human-Kapitän Nick Succorso«, sagte die gefühllose Stimme der Amnion-Autoritäten. »Was geschieht an Bord Ihres Raumschiffs? Antworten Sie unverzüglich. Wir beobachten Falschheit. Ist es Ihre Absicht, die wechselseitige Erfüllung der Ansprüche zu stornieren?«


  O ja, hier liegt Falschheit vor, ganz richtig. So sind Menschen nun einmal. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, was für ein Ausmaß an Falschheit hier herrscht.


  »Station Potential«, meldete Mikka sich hastig, »hier spricht die Erste Offizierin Mikka Vasaczk. Kapitän Succorso steht momentan nicht zur Verfügung. Er versucht einen Weg zu finden, um Morn Hyland unschädlich zu machen. Was sie sagt, ist wahr. Sie hat die Kontrollfunktionen der Brücke stillgelegt und übt gegenwärtig die gesamte Kontrolle per Hilfssteuerwarte aus. Unsere Instrumente zeigen an, daß sie wirklich eine Selbstvernichtungsschaltung installiert hat.« Offenbar kannte auch Mikka die Bereitschaft zum Lügen.


  »Sie hat sozusagen das gesamte Raumschiff in eine Bombe umgebaut und den Finger schon auf dem Zünder. Wir bitten Sie dringend, ihr zu antworten. Geben Sie ihr keinen Vorwand zum Auslösen der Explosion. Sie ist die Mutter der Ihnen überstellten Person. Ihr Verlust hat sie wahnsinnig gemacht. Sie bringt uns alle um, wenn Sie nicht wenigstens mit ihr reden.«


  Schön, Mikka, dachte Morn, das ist ein Pluspunkt für dich. Nick mag ausgeklinkt sein, aber zumindest du behältst kühlen Kopf.


  »Morn…« Durch den Interkom-Apparat klang Vectors Stimme gepreßt, beinahe furchtsam. »Christus auf Krücken, Frau, was denkst du dir eigentlich dabei?«


  Gut. Vector war wieder zur Stelle. Er hätte nicht mithören können, was vorging, wäre er nicht schon mit dem Einbau der von den Amnion gelieferten Ersatzteile und Adapter fertig, nicht inzwischen aus den Maschinen gestiegen wäre, um die Antriebsaggregate zu testen.


  »Vector«, sagte Morn zu ihm, »es hängt alles am seidenen Faden. Kann sein, wir stehen diese Sache durch, vielleicht nicht. Im Moment bin ich mir nicht sicher, ob’s mich überhaupt interessiert, was dabei herauskommt. Aber ich glaube, es dürfte günstiger sein, du machst den Ponton-Antrieb bereit, so schnell es geht. Falls mein Ultimatum Erfolg hat, müssen wir schleunigst von hier verschwinden.« Nur um die Nervosität aller Zuhörer noch zu verstärken, fügte sie hinzu: »Wie gut bist du darin, bei Nullgeschwindigkeit in die Tach zu wechseln?«


  Falls er etwas antwortete, bekam sie es nicht mehr mit. Statt dessen hörte sie ein Wummern gegen die Tür der Hilfssteuerwarte.


  Und aus der Interkom gellte Nicks Stimme. »Gottverdammt noch mal, Morn! Das ist mein Raumschiff. Mein Schiff!«


  Und gleichzeitig drang aus den Lautsprechern der Kommunikation die Stimme eines Amnioni. »Station Potential an Morn Hyland. Was ist der Zweck Ihrer Drohung? Der Amnion-Unterhändler Marc Vestabule sagt aus, daß der Erwerb des neuen menschlichen Nachfahren direkt mit dem vorgeblichen Human-Kapitän Nick Succorso ausgehandelt worden ist. Die Ansprüche des vorgeblichen Human-Kapitäns Nick Succorso sind erfüllt worden. Es ist wiederholt festgestellt worden, daß das Raumschiff Käptens Liebchen ungehindert von Station Potential abfliegen darf. Der Handel war ein… Die Übersetzungsoptionen empfehlen den Terminus ›ehrliche‹ Geschäfte. Warum möchten Sie Ihren Handel mit den Amnion mit Unehrlichkeit beflecken?«


  »Hören Sie zu!« schnauzte Morn den Sprecher Potentials an. Plötzlich durchlohte sie Weißglut, und sie spie sie bis zum letzten ins Mikrofon. »Ich sag’s Ihnen nur einmal. Es kann sein, daß Kapitän Succorso direkt mit Ihnen verhandelt hat, aber er hat nicht das gleiche mit mir getan. Dieser ›menschliche Nachfahre‹ ist mein Sohn. Haben Sie kapiert? Mein Sohn! Kapitän Succorso hatte keinerlei Recht dazu, ihn wegzugeben, und ich bin damit nicht einverstanden!«


  Vor ihren Augen entstand neben dem Schloß ein rotglühend-heißer Fleck in der Tür. Fast sofort sickerte Schmelzschlacke die Türfläche hinab. In der Luft verbreitete sich Ozongeruch.


  Liete Corregio fing sich in ihrer Bordmontur zu winden an, versuchte ihre Arme aus der Umhüllung zu befreien.


  »Kann sein, es stimmt, daß ich wahnsinnig bin!« schrie Morn die Station an. »Aber vielleicht hat der ›Transfer des Geistes‹ mich nur den Verstand gekostet und nicht die psychischen Funktionen.« Möglicherweise verlieh diese Äußerung ihrer Drohung höhere Glaubwürdigkeit. »Ich weiß es nicht, und es ist mir auch gleich. Ich will meinen Sohn wiederhaben! Und zwar sofort. Wenn er nicht zurückkommt, zersprenge ich mich und das Raumschiff, und dabei nehme ich soviel von Ihrer verfluchten Station mit, wie ich kann, weil mir dann nämlich alles scheißegal ist!«


  Indem sie die freie Faust auf den Schalter drosch, deaktivierte sie die Kommunikationsanlagen. »Mikka«, rief sie zum Interkom-Apparat hinüber. »Halt Nick zurück! Hörst du mich? Halt ihn auf!«


  Als die Erste Offizierin antwortete, klang ihre Stimme nach Überdruß und Niedergeschlagenheit. »Hast du es schon mal versucht? Ich bezweifle, daß so was überhaupt möglich ist.«


  »Station Potential an Morn Hyland. Ihr Verhalten bedeutet eine Schädigung des Handels. Deswegen trifft Sie die ewige Feindschaft der Amnion. Sobald Sie von Station Potential gestartet sind, werden die Defensiveinheiten Friedliche Hegemonie und Stiller Horizont Ihre Verfolgung aufnehmen und auf Sie Jagd machen, bis Sie vernichtet sind.«


  Wütend schaltete Morn die Kommunikation wieder ein. »›Ewig‹, du guter Gott«, schnob sie. »Wenn sie mir meinen Sohn nicht zurückgeben, ist es in ungefähr Minuten mit allem aus.«


  »Station Potential, das ist eine Ungerechtigkeit«, erhob zur gleichen Zeit Mikka von der Brücke aus Einspruch. »Es sind doch nicht wir, die das tun. Sie droht uns allen, nicht nur Ihnen. Sie können uns nicht für etwas bestrafen, das sie anstellt. Wenn Sie Geschäfte auf diese Tour abzuwickeln anfangen, läßt sich kein Mensch mehr auf Handel mit den Amnion ein.« Noch immer behielt die Offizierin einen klaren Kopf, kämpfte ums Überleben der Käptens Liebchen – und damit auch um Davies’ Leben.


  Die Amnion-Autoritäten ignorierten sie. »Station Potential an Morn Hyland«, sagte die ausdrucksarme Alienstimme. »Für das Vorhandensein Ihrer Selbstvernichtungsschaltung ist ein Beweis erforderlich.« Auch darauf hatte Morn sich vorbereitet. »Da kommt er«, krächzte sie.


  Ozon reizte ihre Kehle. »Verpassen Sie nichts.« Sie drückte mehrere Tasten und übermittelte eine exakte Kopie aller in der Hilfssteuerwarten-Kontrollkonsole enthaltenen Instruktionen und Befehle ins dem Raumschiff angekoppelte Kommunikationskabel der Station. Sie überließ den Amnion alles, sogar Nicks Prioritätscodes. Jetzt langwierig Daten zu sortieren, hatte sie keine Lust. Nicht einmal mit diesen Informationen konnten die Amnion sie irgendwie behindern; sie hatten keine Verbindung zu den Bordsystemen der Käptens Liebchen.


  Liete zwängte den Verschluß ihrer Bordmontur einige Zentimeter weit auseinander. Sie krallte ihre Finger in die Lücke und begann die Montur aufzureißen.


  Morn langte mit der freien Hand nach der Impacter-Pistole.


  Plötzlich fiel der Schloßmechanismus des Eingangs aus. Ein roter, gebündelter Lichtstrahl flammte kurz, erlosch. Die Tür rollte aus Nicks Weg.


  Er stob in den Raum wie eine Sonneneruption. Seine einzige Waffe war der Schweißlaser, die einzige Waffe, die er brauchte. Seine Narben glichen Säurespritzern, die sein Gesicht zerfraßen, die Augen Schwarzen Löchern. Ein, zwei Schritte hinter der Schwelle blieb er stehen. Zielgenau wie ein Industrieroboter richtete er den Laser auf Morns Brust und knipste ihn an.


  Er verfehlte Morn, weil Liete sich gegen den Lauf des Lasers warf.


  Rote Verwüstung erfaßte den Bildschirm hinter Morns Schulter. Der Monitor zerschmolz, ehe Nick den Laser außer Betrieb setzte.


  An den Laser und Nicks Arm geklammert, zog Liete ihn auf den Fußboden. Er versuchte Liete mit dem Griff des Lasers wegzustoßen, doch sie wälzte sich beiseite, schwang sich auf ihn. »Nick, hör mir doch zu!« kreischte sie ihm ins Gesicht. Tröpfchen ihres Bluts sprenkelten sein Gesicht. »Wenn du’s willst, knöpf ich sie mir eigenhändig vor. Ich geh hin und auf sie los. Aber erst hörst du mir zu! Hör doch mal her! Sie hat den Selbstvernichtungsbefehl an die Bordchronometeranzeige gekoppelt, und sie hat den Finger auf der Taste!«


  Sobald er ihre Warnung verstand, verharrte Nick.


  »Wenn du ihr was tust«, erklärte Liete, »du oder irgend jemand anderer, braucht sie nur den Finger zu heben. Sie muß nicht mal noch am Leben sein, um das zu schaffen. Wir könnten die Explosion nicht mehr abwenden. So nah läßt sie uns nicht ran.«


  »Und außerdem habe ich eine Waffe«, bemerkte Morn im Tonfall mörderischer Genugtuung. Sie legte die Impacter-Pistole an. »Ich schieße bestimmt nicht daneben. Auf diese Entfernung nicht. Auf gar keinen Fall, wenn ich die Gelegenheit habe, den Mann abzuknallen, der meinen Sohn an die Amnion verkauft hat.«


  »Dann erschieß mich!«


  Nick schwenkte den Schweißlaser über seinen Körper, schüttelte Liete ab. Sie japste, als hätte er ihr die Rippen gebrochen, und prallte auf die Seite.


  »Dann erschieß mich sofort!«


  Er sprang auf, stellte sich geradewegs in Morns Schußlinie und richtete den Laser auf ihre Nasenwurzel.


  »Aber mein Raumschiff überlasse ich dir nicht!«


  Doch er schoß nicht.


  So wenig wie Morn.


  Sie hätte ihn mit dem größten Vergnügen umgelegt. Der bloße Gedanke daran, den Finger um den Abzug zu krümmen, bereitete ihr ein Wonnegefühl. Zu gerne hätte sie jetzt gesehen, wie sein Gesicht unter der Impacter-Einwirkung barst und zerfetzte, sie wünschte es sich so inbrünstig, daß ihr davon schwindelte.


  Trotzdem schaffte sie es, sich zu beherrschen.


  »Du dreckiger Schuft«, beschimpfte sie ihn, als scherte es sie nicht mehr, was er tat. Mit einer verächtlichen Gebärde der Hand schleuderte sie ihm die Pistole vor die Füße. »Gewöhn’s dir endlich ab, mit den Eiern zu denken, und benutze statt dessen dein Gehirn! Hier entscheiden die nächsten Minuten über Leben und Tod, und dir fällt nichts Gescheiteres ein, als uns das Ende noch schneller einzubrocken.« Mit dem Kinn wies sie auf ihren Finger, der unentwegt die Taste niederdrückte. »Aber wenn du mich in Ruhe läßt, könnt’s sein, daß wir alle ungeschoren durchkommen. Falls Vector seine Sache gut macht.«


  Liete rappelte sich mit vor Schmerz unbeholfenen Bewegungen hoch. Aus einer Platzwunde in ihrer Wange sickerte frisches Blut, vereinte sich mit dem Blutrinnsal aus ihrer Stirn. Ihre Augen stierten glasig, sie blieb offenbar nur mit Mühe bei Besinnung. Aber immerhin konnte sie auf eigenen Beinen stehen.


  Nick hatte verdutzt die Augen aufgesperrt, als Morn die Waffe fortwarf; seine Fäuste am Laser lockerten sich jedoch nicht. Doch seine Narben waren beinahe so bleich wie sein Gesicht geworden. Er sah aus, als ob ihm das Herz blutete.


  »Du bluffst«, knirschte er halblaut durch die Zähne.


  »Genau das denkt Potential auch«, entgegnete Morn. »Eben deshalb kann’s sein, daß wir bald den Löffel abgeben. Aber du brauchst dich nicht aufs Glauben zu beschränken. Sprich mit Mikka. Sie hat noch die meisten Befehlsfunktionen verfügbar. Dadurch kann sie nachprüfen, was ich getan habe. Bloß ist es ihr, weil ich die Prioritätscodes annulliert habe, völlig unmöglich, es rückgängig zu machen.«


  Nicks Stirn und Wangen waren aschfahl geworden, hatten die Färbung alten Gebeins angenommen. In seine Augen schlich sich, als ihm Erinnerungen an Erniedrigung und Verzweiflung kamen, ein Ausdruck der Trostlosigkeit. »Morn«, sagte er leise, »ich bin kein Verlierer. Ich bin kein Verlierer. Wenn du mich jetzt hier mattsetzt, schwöre ich dir, ich werde dich und Thermopyles Scheißsohn dermaßen dafür büßen lassen, daß ihr euch wünscht, ihr hättet euch selber an die Amnion verkauft.«


  Morn verspürte ein Verlangen, ihn anzuspucken. Du solltest dich nicht so positiv darstellen, hätte sie am liebsten gehöhnt. Ich lebe in einer Leidenshölle, seit du mich das erste Mal angerührt hast. Aber sie widerstand diesen Versuchungen, so wie sie davon abgesehen hatte, ihn niederzuschießen. Vielmehr brachte sie ein Opfer, das sie als größer und schwerer empfand, als die Aussicht, den Freitod wählen zu müssen. Sie bot ihm aus dem Dilemma einen Ausweg; einen Weg zum Schadloshalten seines Egos.


  »Ich will gar nicht dich mattsetzen«, sagte Morn. »Ich versuche die Amnion mattzusetzen.«


  »Scheiß versuchst du«, knurrte Nick. Aber ins Spöttische seines Blicks mischte sich ein Anflug von Bettelei, als ob er sie trotz seiner Erbostheit bäte, ihre Behauptung zu beweisen.


  »Station Potential an Morn Hyland.«


  Morn wandte sich einfach von Nick ab. Sie aktivierte die Kommunikation. »Ich höre«, antwortete sie unwirsch.


  »Falschheit beim Handel ist inakzeptabel«, erklärte die tonlose Stimme. »Wir haben mit Ihnen ein ehrliches Geschäft vereinbart. Darum ist der menschliche Nachfahre Besitz der Amnion. Das ist unabänderlich. Er muß Besitz der Amnion bleiben.«


  Morn wollte antworten, doch Nick überraschte sie damit, daß er die Hand hob, sie zu schweigen aufforderte. Den Laser noch in den Fäusten, näherte er sich Morn.


  Sie drückte die Taste so fest, daß sich ihre Fingerknöchel weiß unter der Haut abzeichneten. Sobald Nick an ihren Platz gelangte, ließ er den Laser fallen. Statt sie anzugreifen, beugte er sich so dicht neben sie, daß sie in seinem Atem das Odeur seiner Verbiesterung, bitter wie amnionische Luft, riechen konnte.


  »Station Potential, hier spricht Kapitän Succorso«, kollerte er ins Mikrofon der Kommunikationsanlagen. »Sie erhalten Ihren verfluchten ›Nachfahren‹. Ich garantiere es Ihnen.«


  Beim Sprechen blickte er Morn in die Augen, wohl um jeden Einspruch im Keim zu ersticken. »Sie haben recht, mit uns ist Ihrerseits ein ehrliches Geschäft vereinbart worden. Aber im Moment hat Morn Hyland das Sagen. Sie kann die angedrohte Explosion auslösen, und ich weiß nicht, wie ich es verhindern könnte. Allerdings ist sie auch nur ein Mensch« – sein Tonfall wurde gehässig – »und muß sich irgendwann ausruhen. Und das ist ihr unmöglich, ohne die Selbstvernichtungsschaltung zu deaktivieren. Ich gewinne mein Raumschiff zurück.« Er betonte die Ankündigung wie ein Versprechen.


  »Und wenn es soweit ist, bekommen Sie den ›Nachfahren‹.«


  »Vorgeblicher Human-Kapitän Nick Succorso«, entgegnete Station Potential prompt, »Sie haben eine Zusage gemacht, deren Erfüllung von Ihnen gefordert wird.« Als hätte seine Garantie der Station aus einer ausweglosen Situation geholfen, ging sie nun auf das Ultimatum ein. »Morn Hyland, Ihr Nachfahre wartet vor Ihrer Luftschleuse. Wir erteilen die Erlaubnis, ihn an Bord zu holen.«


  Wir erteilen die Erlaubnis…


  Nick, du Stück Scheiße!


  … ihn an Bord zu holen.


  Ohne die Stütze ihres Z-Implantats wäre Morn vielleicht aus Erleichterung zusammengesackt, hätte möglicherweise die Selbstbeherrschung oder die Gewalt über die Lage verloren. Zum Glück hielten die Emissionen der Elektrode ihr Gehirn im Zaum. Sie trennte die Verbindung. »Hau auf die Brücke ab«, sagte sie zu Nick. »Sieh zu, daß du uns von hier fortbringst. Wenn ich das Gefühl habe, in Sicherheit zu sein, verrate ich dir, wie du deine Prioritätscodes wiederherstellen kannst.«


  Sie wandte sich an Liete, als lebte sie noch immer in der Gewißheit der vollkommenen Richtigkeit ihres Handelns. »Liete, nimm deine Pistole und hol Davies an Bord. Achte darauf, daß er das Raumschiff allein betritt, und prüfe nach, ob man an ihm nichts versteckt, ihm nichts implantiert hat. Zum Beispiel einen Sender, der ihnen dazu nützlich wäre, ihn wiederzufinden. Gib Nick Bescheid, sobald du der Meinung bist, wir können ohne Bedenken ablegen.«


  Benommen nickte Liete. Halb torkelte sie, während sie die Impacter-Pistole an sich nahm und die Hilfssteuerwarte verließ.


  Nick war wieder zum Grinsen imstande. »Du bist erledigt«, meinte er zu Morn, unverändert so nah zu ihr herabgebeugt, als hätte er vor, sie zu besänftigen. »Ich hoffe, das ist dir klar… Und ich hoffe, daß du daran krepierst! Mit dieser beschissenen Elektrode im Kopf bist du kein Mensch, du kannst vielleicht jahrelang ohne Ruhepause auskommen, was weiß ich. Aber du bist trotzdem erledigt. Und zwar wegen des Hyperspatium-Syndroms. Wir werden in Richtung Human-Kosmos fliegen. Sobald Vector sagt, daß wir fertig sind, fangen wir mit der Beschleunigung an. Soviel Zeit bleibt dir noch. Du hast erwähnt, bei Nullgeschwindigkeit in die Tach zu wechseln, aber du weißt genau, das können wir nicht. Stationäre Objekte haben im Hyperfeld die Tendenz, an ihren Ausgangspunkt zurückzustürzen. Langsame Objekte neigen dazu, das Ziel zu verfehlen. Wir müssen eine gewisse Geschwindigkeit erreichen, und das bedeutet Hoch-G-Belastung. Außer du willst mit dem Beschleunigen Wochen vertrödeln.«


  Und hohe Schwerkraft löste Morns Hyperspatium-Syndrom aus.


  »Das sind Sachverhalte, an denen es nichts zu rütteln gibt. Du hast das alles ja nicht auf dich genommen, um uns dann in einer Stunde doch zur Explosion zu bringen. Bevor wir in die Tach überwechseln, mußt du mir das Raumschiff wieder abtreten. Und von da an kannst du mich nicht mehr erpressen. Du kannst mich nicht daran hindern, umzukehren und das Arschloch bei den Amnion abzuliefern. Wir ziehen hier bloß ’ne Schau ab, ’s ist nur Theater. Sobald du erst deinem Hyperspatium-Syndrom erliegst, nehme ich mir dich vor.«


  Morn lachte ihm in die Visage.


  Natürlich stimmte, was er anführte. Aber sie hatte die Absicht, auch dieses Hindernis zu überwinden. Sie stand schon so kurz vor dem Hyperspatium-Syndrom, wie sie hinzunehmen den Willen hatte.


  Währenddessen hatte sie die Genugtuung, den Zweifel wie Blitzschlag den finsteren Hintergrund seines Blicks durchzucken zu sehen.


  In regelrechter Betroffenheit wich er zurück. »Du bist übergeschnappt«, krächzte er; doch es fehlte der Äußerung jede Überzeugungskraft. Abermals machte das Z-Implantat Morn zu mehr, als sie war; befähigte sie dazu, Nick zu trotzen.


  Er kehrte ihr ruckartig den Rücken zu, um seinen Verdruß zu verheimlichen, und stapfte zur Hilfssteuerwarte hinaus.


  Sich selbst überlassen, lachte Morn wie eine Irre.


  Sie wußte, daß sie in diesem Konflikt letzten Endes nicht die Oberhand behalten konnte. Wahrscheinlich überlebte sie ihn nicht. Nick mußte irgendwann die Herrschaft über sein Raumschiff zurückgewinnen; ihr Hyperspatium-Syndrom machte diesen Ausgang unvermeidlich. Aber zumindest blieben sie und ihr Sohn sicher vor den Amnion. Wenn sie starben, dann auf so brutale Art, wie Nick es überhaupt nur ausbrüten konnte – doch wenigstens starben sie als Menschen.


  Und noch gab es eine Chance, daß es ihr gelang, Nick umzustimmen. Seine Zweifel hatten Ähnlichkeit mit einer tektonischen Spalte, sie durchzogen den Kern seiner Persönlichkeit. Falls sie entdeckte, was seinen Schwebezustand aufrechterhielt, konnte sie vielleicht Veränderungen bewirken…


  Aus irgendeinem Grund strömten ihr, als ob sie weinte, Tränen die Wangen hinab.


  Später. Über diese Dinge konnte sie sich später Sorgen machen. Gegenwärtig hatte sie andere Probleme.


  »Nick«, meldete Liete sich per Interkom, »er ist an Bord. Er sagt, sie hätten keine Zeit gehabt, um sich irgendwie an ihm zu versündigen. Im übrigen ist er sauber, soweit ich’s feststellen kann.«


  »Sperr ihn irgendwo ein«, befahl Nick unverzüglich. »Ich wünsche nicht, daß er im Schiff rumläuft.«


  »Davies«, fragte Morn dazwischen, erstickte fast an einem Kummer, für den sie keine Worte fand, »geht’s dir gut?«


  »Wenn man Wehrlosigkeit ›gut‹ nennen kann, ja«, antwortete er in einem so unnatürlichen Ton, daß er Morn unwillkürlich an seinen Vater erinnerte.


  Für einen Augenblick empfand Morn derartig tiefe Erleichterung, daß sie die Emissionen des Z-Implantats beinahe überlagerte.


  Sie erwog die Forderung, Davies zu ihr zu schicken, aber entschied sich dagegen. Behauptete sie, sie sei die Käptens Liebchen und Station Potential zu zersprengen bereit, nur um Davies das Eingeschlossenwerden zu ersparen, konnte die Folge nichts als eine Schmälerung ihrer Glaubwürdigkeit sein. »Paß auf dich auf«, empfahl sie ihrem Sohn, obwohl sie sich nicht sicher war, daß er sie noch hören konnte.


  Mit der freien Hand projizierte sie den Stapelbefehl der Selbstvernichtungsschaltung auf einen ihrer Monitoren und fing an, ihn für die Zustandsänderung aufzubereiten.


  »Station Potential, hier spricht die Erste Offizierin Mikka Vasaczk. Richten Sie sich auf unser Ablegen ein.«


  Eines nach dem anderen. Sorgfältig löschte Morn die Datenreihe, die den Selbstvernichtungsbefehl mit dem Bordchronometer verknüpfte. Nachdem sie den alten Stapelbefehl durch die Neufassung ersetzt hatte, konnte sie endlich den Finger von der Taste nehmen.


  Noch einmal durchflutete Erleichterung sie. Ihre künstlich aufgezwungene Tüchtigkeit schien zu verpuffen. Sie hätte jetzt gerne einfach den Kopf auf die Kontrollkonsole gestützt.


  Mit einem hörbaren Rumsen sowie einem spürbarem Ruck legte die Käptens Liebchen von der Raumstation ab.


  Sofort änderten sich die G-Verhältnisse. Morn saß plötzlich nicht mehr fest im Andrucksessel, also unterbrach sie kurz ihre Tätigkeit und schnallte sich rasch an. Dann setzte sie fort, was sie zu tun hatte.


  Mikkas Interkom-Apparat blieb eingeschaltet. »Status des Pulsator-Antriebs?« hörte Morn sie nachfragen.


  »Grün, was den Schub angeht.« In Lumpis Stimme klang eine Andeutung der Bangigkeit mit, durch die er noch jünger wirkte, als er ohnehin wenig an Jährchen zählte. »Vector sagt, wir können durchstarten, wann du willst. Er arbeitet noch am Ponton-Antrieb. Die Ersatzteile funktionieren tadellos, nur die Steuerparameter müssen umjustiert werden. Und ein paar Testprogramme klappen anscheinend nicht mehr richtig.«


  »Bring uns von hier weg«, wies Mikka den Steueranlagen-Hauptoperator an. »Befolge genau die Abflugsinstruktionen. Die Amnion haben schon überreichlich Gründe, um uns zu mißtrauen. Wir sollten ihnen nicht noch mehr Vorwände geben.«


  »Hast du’s mitgekriegt, Morn?« rief Nick. »Deine Zeit läuft ab.«


  Er hatte in der Hoffnung, sie quälen zu können, seinen Interkom-Apparat aktiviert belassen.


  Erster, schwacher Schub drückte Morn in die Seite des Andrucksessels. Sie verließen Station Potential; entflohen den Amnion. Sie und ihr Sohn. Ganz gleich, was Nick ihr nachträglich antun mochte, im Moment war sie die Siegerin.


  Mit einer entschiedenen Willensanstrengung nahm Morn ihre Vorbereitungen für die neue Krise wieder auf, die die bevorstehende Hoch-G-Belastung für sie bedeutete.


  Den dafür nötigen Trick hatte sie von Angus gelernt. Nein, ›gelernt‹ war der falsche Ausdruck. Sie hatte mitangesehen, wie er diesen Kunstgriff anwandte; die Resultate am eigenen Leib erlebt; ihn sich in den Dateien, in die er ihr Einblick gewährt hatte, sogar selbst angesehen. Aber sich jetzt daran zu erinnern, genau genug zu erinnern, um ihn nach einigen Monaten, nach soviel seither durchlebtem Leid, nachzuahmen…


  Sie mußte sich diese Mühe machen.


  Während ihre künstliche geistige Klarheit nachließ und allmählicher Trübung wich, schrieb sie einen neuen Stapelbefehl. Dieses Mal nicht zur Selbstvernichtung, sondern für ihr schwarzes Kästchen.


  So wie Angus es getan hatte, installierte sie eine parallele Zonenimplantat-Kontrolle, benutzte dabei die Schaltkreise der zweiten Kommunikationskonsole. Über die Hilfssteuerwarten-Kommandokonsole kopierte sie die Funktionen des Kontrollgeräts der Kommunikation ein; dann steckte sie das Kästchen – vielleicht zum letztenmal – zurück in die Tasche. Anschließend programmierte sie die Parallelkontrolle so, daß sie sie in dem Moment, wenn die Schwerkraft an Bord der Käptens Liebchen 1,5 Ge überschritt, in Schlaf versetzte, und sie weckte, sobald die G-Belastung unter diesen Wert sank.


  Schon 1,5 Ge verkörperten ein gewisses Risiko; doch sie mußte davon ausgehen, daß ihr fehlerhaft gestricktes Hirn wenigstens ein bißchen Streß verkraftete. Legte sie die Schlafschwelle zu tief fest, würde sie bewußtlos werden, während noch so niedrige Gravitation herrschte, so daß Nicks Crew etwas gegen sie unternehmen könnte.


  Falls die Maßnahme sich bewährte – Morn sich präzis erinnerte, sie richtig ausführte –, hatte sie eine Chance zum Verschlafen der akuten Symptome des Hyperspatium-Syndroms, ohne deswegen zur Aufgabe der Verfügung über den Selbstvernichtungsbefehl gezwungen zu sein. Im Laufe der Beschleunigungsphasen oder Bremsmanöver hatte Nick sich nie bei ihr in der Kabine aufgehalten: Er wußte nicht, wie sie sich schützte. Ehe er es wagen konnte, irgendwie gegen sie vorzugehen, mußte er abklären – oder erraten –, auf was für Sicherheitsvorkehrungen sie sich verließ. Und das mochte Zeit brauchen.


  Möglicherweise dauerte es so lange, daß die Käptens Liebchen unterdessen das Hyperspatium durchquerte.


  Und sobald Nick sich wieder im Human-Kosmos befand, überlegte er es sich unter Umständen noch einmal, ob er seine den Amnion gegebene Garantie tatsächlich einhalten wollte.


  Morns Arrangements zu verwirklichen, beanspruchte geraume Zeit. Sie waren kompliziert, und Morns Erinnerung schwand. Trotz der Einflußnahme der Elektrode in ihrem Hirn zehrte die emotionale Auslaugung an ihren Kräften.


  Am Rande ihres Bewußtseins bemerkte sie das stetige Anwachsen der Gravitation, während die Käptens Liebchen den Schub steigerte.


  Von der Brücke hörte sie eine Meldung Carmels: Die Friedliche Hegemonie und Stiller Horizont hatten die Verfolgung der Käptens Liebchen aufgenommen.


  Unvermittelt betrat Mikka den Raum. Ohne zu zögern setzte sie sich mit ihrer gewohnheitsmäßig düsteren Miene an die zweite ScanningKontrollkonsole. »Nick schickt mich«, erklärte sie, »damit ich ’n Auge auf dich habe. Keine Sorge, ich will mich nicht mit dir anlegen.«


  Eine neue Gefahr. Mikka würde sie bei erhöhter G-Belastung im Zustand der Hilflosigkeit sehen. Um sich abzusichern, senkte Morn den Finger wieder auf die Taste mit der Bordchronometer-Funktion. Aber ihre Aufmerksamkeit zerfranste: Ihr Fenster geistiger Klarheit schrumpfte. Sie mußte sich mit ihren Vorbereitungen abmühen. Sollte ihr ein Fehler unterlaufen, triebe die G-Belastung sie in den Wahnsinn…


  »Ich weiß echt nicht, Nick«, hörte sie durch die Interkom Vector zu Nick sagen, »was ich davon halten soll.«


  »Ich bin in keiner Laune zum Rätselraten«, entgegnete Nick. »Sag, was los ist!«


  »Soweit ich’s feststellen kann, funktionieren die neuen Teile reibungslos«, lautete Vectors Antwort. »Wie’s aussieht, verkraften sie die Energetisierung voll, und der Status ist stabil. Aber, Nick…« – für einen Augenblick schwieg Vector – »einige der Tests lassen sich nicht mehr durchführen. Sie ergeben keine Resultate. Der Rest ist auf Grün, alles liegt in der Mitte der Toleranzwerte. Aber diese anderen… Das kann fünfzig mögliche Ursachen haben. Um sie alle zu überprüfen, brauchte ich einen Monat.«


  »Scheiß drauf!« schnob Morn ins Interkom-Mikrofon.


  »O nein!« brüllte Nick. »Das laß ich nicht zu. Morn, dir wird die Zeit knapp. Du kannst nicht einen Monat lang im Wachzustand an der Tastatur sitzen. Und ich habe auf keinen Fall vor, ’n Flug durchs Hyperspatium zu riskieren. Die G-Belastung wäre zu hoch, du würdest die Selbstvernichtung auslösen. Und falls der Ponton-Antrieb ausfällt, werden wir im Hyperfeld geschmort. Sieh den Fakten ins Auge, Morn. Es gibt für dich keinen Ausweg mehr.«


  Abgrundtiefe, kalte, schon vertraut gewordene Furcht beengte Morns Kehle. Sie mußte sich mit Nachdruck zu einer Erwiderung zwingen. »Und wenn wir einen Monat lang mit Testprogrammen herumexperimentieren, hat man auf Potential reichlich Zeit, um zu klären, daß du betrogen hast. Und dann eröffnen die Kriegsschiffe das Feuer auf uns.«


  Dieses Argument konnte er nicht ignorieren: Er mußte es berücksichtigen.


  »Ich lasse euch zehn Minuten Frist, um Fahrt aufzunehmen«, fügte Morn unerbittlich hinzu. »Ich stelle jetzt den Zeitschalter ein.« Ihre Finger tippten Befehle. »Danach bin ich mit euch fertig. Dann findet die Selbstvernichtung statt.«


  »Morn«, rief Vector, »und was ist mit deinem Hyperspatium-Syndrom?«


  So nachdrücklich, wie sie es nur konnte, brachte sie die Säulen, die Nick trotz seiner Zweifel inneren Halt gaben, ins Wanken. »Gottverdammt noch mal!« Sie schrie so laut, weil sie Entsetzen empfand. »Zum Teufel, was denkst du eigentlich, warum ich ein Zonenimplantat habe?«


  Sollte Nick glauben, sie sei nicht hilflos. Sollte er meinen, sie brauchte, um vor den Auswirkungen des Hyperspatium-Syndroms sicher zu sein, nicht im Schlaf zu liegen. Morn hoffte inständig, daß er darauf hereinfiel.


  An der Art und Weise, wie Nick schimpfte und fluchte, erkannte sie, daß er ihr Glauben schenkte.


  »Anschnallen für Vollschub!« dröhnte seine Stimme per Interkom durchs ganze Raumschiff. »Dreißig Sekunden bis zum Durchstarten.« Umgehend schnauzte er Anweisungen für Vector und den Steueranlagen-Hauptoperator.


  Dreißig Sekunden. Die Zeitspanne für ihren letzten Bluff – einen letzten, verzweifelten Versuch, das eigene und Davies’ Leben zu retten. Furcht loderte in Morn empor wie ein Feuersturm, als sie sich an Mikka wandte.


  »Du weißt, was für mich auf dem Spiel steht«, sagte sie so selbstbewußt, wie sie es momentan konnte. »Dir dürfte klar sein, daß ich am Ende meiner Alternativen bin. Ich drehe nun meinen Sitz um, damit du nicht sehen kannst, welche Vorkehrungen ich gegen das Hyperspatium-Syndrom treffe.« In Wahrheit: damit Mikka sie nicht schlafen sah; es nicht sah, wenn ihr Finger nicht mehr auf der Taste ruhte. »Und zwar genauso zu deiner wie meiner Sicherheit.«


  Bitte versuche nicht, mich zu attackieren. Bitte nicht.


  Reserviert hob Mikka die Schultern. »Es ist dein Kopf, den du riskierst. Ich bin nicht diejenige, die sich mit Nick rumschlagen muß, wenn alles vorbei ist.« Sie schwieg kurz. »Inzwischen bin ich ziemlich davon überzeugt, daß du die Explosion nicht zündest. Und ich möchte selbst gerne baldigst aus dem Amnion-Kosmos verduften.«


  Während die Frist verrann, drehte Morn den Andrucksessel der zweiten Kommandokonsole herum, bis die Rücklehne sie vor Mikkas Blick völlig verbarg.


  Dann durchbebte das Tosen des Vollschubs den Rumpf der Käptens Liebchen, und Morns Bewußtsein zerstob.


  


  


  ERGÄNZENDE DOKUMENTATION


  


  


  PONTON-ANTRIEB


  Oft wird in der Wissenschaft ein Fortschritt erzielt, indem man erst erkennt, was geht, und nachträglich aufdeckt, wie es geht. So entwickelte Dr. Juanita Estevez auf der AstroLabor-Station einen funktionsfähigen Ponton-Antrieb, ehe sie überhaupt eine Vorstellung davon hatte, um was es sich handelte.


  Unter gewissen Gesichtspunkten betrachtet, machte es ihre größte Errungenschaft aus, zu demonstrieren, daß es möglich war, einen Hyperraum-Antrieb zu bauen, ohne überhaupt faktisch zu wissen, ob so etwas wie ein Hyperraum eigentlich existierte. Auf ihre Unkenntnis verweist nämlich der Umstand, daß sie, als sie endlich durchblickte, was ihre Erfindung leistete, den Effekt mit Redewendungen wie ›in die Tach wechseln‹ und ›in die Tard zurückfallen‹, als wäre Tachyonen-Tardyonen-Physik wirklich irgendwie daran beteiligt. Das war eindeutig nicht der Fall – und trotzdem blieb ihre Terminologie bestehen. Ein Jahrhundert, nachdem das erste hyperraumfähige Raumschiff erfolgreich von seinem Erstflug heimkehrte, sprachen die Raumfahrer noch immer vom ›in die Tach wechseln‹, wenn sie das Hyperfeld des wegen der dadurch ermöglichten, interspatialen ›Überbrückung‹ großer kosmischer Entfernungen bald ›Ponton-Antrieb‹ genannten Antriebssystems aktivierten, und vom ›in die Tard zurückfallen‹, wenn sie die Hyperspatium-Durchquerung beendeten.


  Natürlich war Dr. Juanita Estevez ein Genie – oder, wie einige ihrer Kollegen sie unbedingt zu sehen vorzogen, ›eine total verrückte Person‹.


  Sie hielt die Anlage, die sich schließlich als Prototyp eines Hyperraum-Antriebs herausstellte, für einen ›Materie-Aufspalter‹: Man legte Objekte unterschiedlicher Art in den Feldgenerator, führte ihm Energie zu und erzeugte das Feld; die Objekte verschwanden, wurden in die Partikel ›aufgespalten‹, aus denen sie bestanden, und die Partikel vermutlich in der Atmosphäre verstreut. Weil sie eine Individualistin mit stark ausgeprägtem Selbstschutzinstinkt war, hatte Dr. Estevez es nicht damit eilig, irgend jemandes Aufmerksamkeit auf ihre Forschungstätigkeit zu ziehen. Vielmehr konzentrierte sie ihre Untersuchungen auf zwei Bereiche: erstens versuchte sie die Emission der mutmaßlich bei der ›Aufspaltung‹ entstehenden Partikel in der Atmosphäre zu messen; zweitens bemühte sie sich darum, die Grenzen des ›Aufspaltungsvorgangs‹ abzustecken, indem sie mit Objekten verschiedenen Gewichts und verschiedenerlei Beschaffenheit experimentierte.


  Die ersteren Anstrengungen ergaben keine Resultate. Die zweiten Bemühungen öffneten der Menschheit – zu guter Letzt – den Weg in die Galaxis.


  Bis der Zufall eingriff, blieb es Dr. Estevez allerdings gänzlich unersichtlich, daß der Feldgenerator ihre Testobjekte keineswegs ›aufgespalten‹ fortbeförderte, sondern in Wahrheit am Stück, und völlig unbekannt, daß die Position des Zielpunkts von einem komplizierten Wechselspiel zwischen tatsächlicher Feldstärke, potentieller Feldstärke, der Masse des Objekts sowie der Richtung und Geschwindigkeit seiner Fortbeförderung abhing (in diesem Fall beeinflußte die Rotation der AstroLabor-Station sowohl Richtung wie auch Geschwindigkeit). Sie konnte lediglich beobachten, daß die Objekte wirklich verschwanden und keine meßbaren Emissionen ihr Verschwinden begleiteten.


  Eines Tages jedoch energetisierte sie das Feld, um einen Barren massiven Titaniums verschwinden zu lassen. In buchstäblich derselben Sekunde demolierte eine Detonation ein Schott der AstroLabor-Station – zum Glück nur das Zusatzschott eines Frachtlagers, das den Zweck erfüllte, die bewohnten Regionen der Station zu schützen, sollte einmal Fracht explodieren – durch einen Unfall oder infolge eines terroristischen Akts – und eine Dekompression des Frachtlagers verursacht werden. Man ersah den Ursprung der Detonation, als man in einem in das Schott geschlagenen Loch den Titaniumbarren stecken; der Barren war – wohl nach Durchquerung einer interdimensionalen Zone – an einem räumlichen Punkt wiederausgetreten, den schon das Schott einnahm; und weil der Barren massiver und härter war, hatte das Schott ihm weichen müssen.


  Freilich begriff niemand die Bedeutung des Vorfalls, bis Dr. Estevez reichlich verlegen eingestand, daß der Barren aus ihren Arbeitsräumen stammte.


  Von dem Moment an war es nur noch eine Frage der Zeit, bis Menschen sich nach und nach über das heimatliche Sonnensystem hinauswagten.


  Unvermeidlich verliefen die weiterführenden Forschungen konfus und wurden mit aller Vorsicht vorgenommen. Ihre eigenen Experimente mißverstanden zu haben, bereitete Dr. Estevez gehörige Trübsal, und aufgrund dieser Peinlichkeit legte sie fortan ein noch konsequenteres Selbstschutz- und Abwehrverhalten an den Tag, als man es ohnehin von ihr kannte. Der Forschungsdirektor der AstroLabor-Station fühlte sich hin- und hergerissen zwischen seinem Wunsch, Dr. Estevez’ Experimente zu forcieren, und dem Bestreben, die Erfindung ihrer Verantwortlichkeit zu entwinden. Und der Verwaltungsdirektor opponierte gegen das Projekt insgesamt und erklärte zur Begründung, die Ökologie der AstroLabor-Station sei zu empfindlich, als daß man das Risiko der Beschädigung weiterer Schotts oder sogar des Außenrumpfs der Station tragen könnte.


  Da allerdings waren Dr. Estevez’ Forschungen längst eine Angelegenheit von viel zu dramatischer Bedeutsamkeit geworden, um noch behindert werden zu können; und endlich offenbarte ihr eventueller Nutzen sich als zu groß, als daß man ihn zu leugnen imstande gewesen wäre. Man konstruierte neue Versionen des ›Aufspalters‹ (nunmehr als ›Juanita-Estevez-Massentransmission-Feldgenerator‹ bezeichnet); man beförderte immer mehr Objekte durch den Hyperraum und fand sie wieder; nahm umfangreiche Computeranalysen der Tests und ihrer Ergebnisse vor. Dann ging man dazu über, Voraussagen zu machen; und Tests durchzuführen, um die Voraussagen zu verifizieren. Der Hyperraum-Antrieb funktionierte, bevor selbst die abstrusesten Gedankenakrobaten sich die Existenz eines Hyperspatiums vergegenwärtigten. Die interdimensionale Raumfahrt wurde Realität, sobald man die Interaktionalität des Hyperfelds in bezug auf hauptsächlich Masse, Geschwindigkeit und Hysteresis in adäquatem Maße quantifiziert hatte – lange bevor irgendein theoretisches Verständnis des Hyperspatiums breitere Akzeptanz in den Wissenschaftlerkreisen der Erde erlangte. Wie üblich schritt die Menschheit zuerst zu Taten und machte sich später Gedanken über die Weiterungen.


  Dr. Estevez hätte damit rechnen müssen, daß ihr Name für ihre Erfindung außer Gebrauch kam, sobald die Hyperspatium-Theorie wissenschaftliches Allgemeingut wurde, erwartete es aber nicht. Der JEMF verwandelte sich zunächst in den ›Hyperspatium-‹, danach in den ›Ponton-Antrieb‹. Auf gewisse Weise erinnerte man sich nur noch wegen ihrer Fehler an sie: Die Ausdrücke ›in die Tach wechseln‹ und ›in die Tard zurückfallen‹ blieben in der Raumfahrt gängig, und die Redewendung ›einen Estevez bauen‹ setzte sich mit dem Sinn durch, ›großen Mist mit vorteilhaften Folgen‹ anzurichten.


  Sie starb als außerordentlich verbitterte sowie außergewöhnlich wohlhabende Frau.


  


  


  ANGUS


  


  


  Viele Male wachte Angus Thermopyle auf und erinnerte sich an kein einziges Mal. Der Alptraum, vor dem er sein Lebtag lang auf der Flucht gewesen war, hatte ihn in den Klauen. Er konnte nichts tun, um ihn abzuschütteln.


  Während er sich in tiefgefrorener Verfassung befand, erwachte er natürlich nicht. Man hatte ihn aus einer ganzen Reihe von Gründen eingefroren, und genau das zählte dazu: damit er nicht aufwachte. Solange er schlief, konnte er nicht reden.


  Aber es lagen noch andere Erwägungen zugrunde. Der kryogenische Transport war sicherer, als wenn man ihn mit Sedativa ruhiggestellt oder mit Kat berauscht hätte. Er minimierte die Gefahr einer Beeinträchtigung der Nerven, und Hashi Lebwohl wollte keine Synapse, kein Ganglion geschädigt sehen. Der Direktor der VMKP-Abteilung Datenakquisition hegte mit Angus weitreichende Absichten, deren Verwirklichung verlangte, daß man alles, was Angus wußte, im Gedächtnis hatte, alles was er tun konnte, unangetastet bewahrte.


  Also hielt man ihn in tiefgefrorenem Zustand, während Min Donner in der KombiMontan-Station ihre Erledigungen machte: an den aus protokollarischen Anforderungen unumgänglichen Beratungssitzungen sowie Diskussionen über die Raumpiraterie, den Bannkosmos und das Autorisierungsgesetz teilnahm; die Verlautbarungen und Erläuterungen gab, die die Leute immer von der Polizei zu haben wünschten. Dann flog man Angus Thermopyle und Milos Taverner durch das Hyperspatium zum VMKP-HQ.


  Wenig später wachte Angus wiederholte Male auf und vergaß es jedesmal wieder. Ehe sie irgend etwas anderes mit ihm anfangen konnten, mußten die Chirurgen der VMKP-DA ihn auftauen. Bis dahin blieben sein Körper und sein Hirn hart wie Gletschereis. Deshalb verlegte man ihn aus dem kalten Grab seiner Kryogenik-Kapsel in die wärmere Hilflosigkeit, die Kat, Anästhetika und medizinische Aufsicht verursachten. Gelegentlich ließ man ihn für kurze Zeit zu Bewußtsein kommen, damit die Chirurgen die Tauglichkeit ihrer Maßnahmen begutachten konnten. Aber es waren viel zu flüchtige Gelegenheiten, als daß sie sich seiner Erinnerung eingeprägt hätten, und zu heftig spürte er den Schmerz, den er litt, ehe er dank der Medikamente ins Dunkel zurücksank. Im eigenen Interesse löschte er quasi diese kurzen Zeitspannen des Wachseins aus seinem psychischen Data-Nukleus.


  Infolgedessen hatte er nicht die geringste Ahnung von alldem, was die Chirurgen an ihm verrichteten; keinen Begriff von der Form, die sein Alptraum annahm.


  Er merkte nicht, daß man von seinem Fleisch die Haut zurückschälte wie Obstschale, um längs der Knochen seiner Unterarme und Hände Allzwecklaser, so spitz wie Stilette, zu implantieren. Nach Beendigung der Operation klaffte an jeder Hand zwischen dem dritten und vierten Finger eine Lücke, die seine Finger nicht mehr verbargen. Diese Waffen konnten, hatte man sie erst einmal mit ihrer Energiezufuhr verbunden, Schlösser und Hälse gleichermaßen wirksam zerschneiden.


  Er merkte nicht, daß man seine Hüften, Knie und Schultern auseinandernahm und auf eine Weise verstärkte, die seine Muskelkräfte effektiv verdoppelte oder verdreifachte; daß man seinem Rücken zur Stützung und zum Schutz der Wirbelsäule Schienen einfügte; daß man seine Rippen mit Panzerplatten armierte, auch unter seinen Schulterblättern eine dünne, aber widerstandsfähige Panzerplatte einsetzte, um sein Herz und die Lungen zu armieren, die Arme fester zu verankern und ihre Kraftausnutzung zu verbessern sowie dort die Energieversorgung und den Computer, der zum Schluß Teil seiner Identität werden sollte, zu integrieren.


  Er merkte nicht, daß man seine Augen entfernte und gegen Prothesen austauschte, die man mit den Sehnerven verdrahtete; dadurch erhielt er die Fähigkeit, elektromagnetische Spektren zu erkennen, die kein organisches Sehvermögen wahrnehmen konnte – für allerlei Vorrichtungen wie beispielsweise Alarmsysteme und Computer-Schaltkreise relevante Spektren.


  Er merkte nicht, daß man seinem Gehirn Zonenimplantate einpflanzte: nicht nur eines, sondern mehrere dieser Elektroden. Wenn man sie aktivierte, hatte man die Möglichkeit, ihn mit einer solchen Finesse zu manipulieren, daß alles, was er mit Morn Hyland gemacht hatte, im Vergleich dazu als Gehampel gelten mußte.


  Und schon gar nicht merkte er, daß während der Ausführung dieser sämtlichen Operationen Wochen verstrichen. Tatsächlich erlaubten nur fortgeschrittene chirurgische Methoden und hochwirksame Medikamente es den Ärzten, ihn einer ganzen Anzahl derartigen Eingriffen innerhalb von Wochen zu unterziehen, statt sie über Monate oder Jahre verteilen zu müssen. Die Herstellung von Cyborgs war keine leichte Aufgabe; und in Angus’ Fall standen die Konstrukteure vor erhöhten Schwierigkeiten, weil sie davon auszugehen hatten, daß er voraussichtlich seiner technischen Aufrüstung mit unabänderlicher Ablehnung begegnete.


  Nicht weil er moralische oder gefühlsmäßige Bedenken gehabt hätte: Nichts in den VMKP-Dateien legte die Schlußfolgerung nahe, daß Angus Thermopyle seiner selbst wegen etwas dagegen haben könnte, in einen Cyborg umgewandelt zu werden. Nein, er würde sich gegen seine Aufrüstung aufbäumen, weil es ihm nie gestattet sein sollte, nach eigenem Gutdünken darüber zu verfügen. Dieselbe Technik, die ihn zu einer seinem vorherigen Ich überlegenen Version machte, unterwarf ihn gleichzeitig der Fremdbestimmung, beraubte ihn vollständig seiner Entscheidungsfreiheit. Wenn die Chirurgen ihre Arbeit vollendet hatten, würde Angus Thermopyle nichts anderes mehr als ein Instrument sein, eine biologische Verlängerung des Willens der VMKP.


  Mit einigem Glück mochte er das vollkommene Werkzeug werden, behielt er seinen Verstand, das Gedächtnis und seine äußerliche Erscheinung, erhielt sich all das, weshalb die VMK ihn als für sich und den Human-Kosmos so gefährlich eingeschätzt hatte; konnte er überall hin, wohin er stets ging, alles tun, was er sonst immer tat. Doch künftig sollten seine Handlungen ausschließlich seinen neuen Herren dienen.


  Auf ihre Weise transformierten die Chirurgen ihn geradeso gründlich, wie es ein amnionisches Mutagen erreicht hätte.


  Vorausgesetzt jedoch, sämtliche Operationen hatten den erwünschten Erfolg.


  Das war die maßgebliche Frage. Neuralsonden und Stoffwechselspiegel lieferten nur in gewissem Umfang Informationen. Ob der Aufwand der Chirurgen sich ausgezahlt hatte, ließ sich ihnen nicht entnehmen. Und der Computer, dessen Kontrolle er unterstehen sollte, konnte nur im Bezugsrahmen der spezifischen elektrochemischen ›Signatur‹ Angus’, seiner für ihn eigentümlichen, einzigartigen Balance der Endokrine und Neurotransmitter, kalibriert werden.


  Darum war es letzten Endes erforderlich, daß die Ärzte ihn weckten.


  Nach und nach setzten sie die Medikamente ab, die durch seine Adern kreisten; fingen damit an, seinem Gehirn behutsame Stimulationen zuzuleiten. In sorgsamer Abstufung nötigten sie ihn aus den Tiefen des Schlummers empor, der seinen einzigen Damm gegen Grauen und Schmerzen abgab.


  Als er das Bewußtsein weit genug wiedererlangt hatte, um sich gegen die Gurte zu werfen, die ihn fesselten, und lauthals zu schreien, begannen sie ihn darüber zu belehren, wer er eigentlich zu sein hatte.


  Sie sind verändert worden.


  Sie sind jetzt Josua.


  Das ist Ihr Name.


  Es ist auch ihr Zugriffscode.


  Alle Antworten, die Sie brauchen, sind Ihnen zugänglich. Ihr Name ermöglicht Ihnen den Zugriff. Suchen Sie nach der neuen Stelle in Ihrem Geist, der Stelle, die sich wie ein Fenster anfühlt, die Stelle, die den Eindruck erregt, eine Kluft zwischen dem zu sein, was sie sind, und dem, als den Sie sich in Erinnerung haben. Finden Sie diese Stelle und nennen Sie Ihren Namen. Josua. Sagen Sie ihn sich vor. Josua. Das Fenster wird sich öffnen. Die Kluft wird sich schließen. Dann erlangen Sie alle Antworten, die sie wissen müssen.


  Josua.


  Sagen Sie den Namen.


  Josua.


  Angus schrie nochmals. Hätten die Wochen der Operationen ihn nicht so beträchtlich entkräftet, wäre es ihm vielleicht gelungen, sich zu befreien. Aber er schaffte es nicht, also krümmte er sich zur Fötalhaltung zusammen und tat alles, um zu einem Nullwellenhirnchen zu werden. Die Verbindung zwischen seinem Gehirn und seinem einstweiligen Computer blieb inaktiv. Falls er etwas dachte, er überhaupt jemals wieder an irgend etwas dachte, mußte er sich seines Alptraums entsinnen – dann fiele ihm wieder ein, daß man sein Raumschiff demontiert hatte, erinnerte er sich an den großen, klinisch-sterilen Raum voller Apparaturen zur kryogenischen Einkapselung, erinnerte er sich des Kinderbetts –, und dann würde sich unter seinen Füßen der Abgrund öffnen, vor dem er sich sein ganzes Leben lang auf der Flucht befunden hatte. Trotzdem kooperierte er unwissentlich längst mit den Ärzten. Jedes Wimmern, das seinem Innern entfloh, jedes Zucken seines Körpers versah sie mit genau den Daten, die sie erstrebten, der neuralen Rückkopplung, anhand der sie ihre Vorgaben überprüfen und ihre Instrumente eichen konnten.


  Als sie mit dem, was sie diesmal zustande gebracht hatten, zufrieden waren, ließen sie ihn wieder schlafen.


  Das nächste Mal holten sie ihn energischer zurück ins Bewußtsein.


  Sie sind verändert worden.


  Sie sind Josua.


  Das ist Ihr Name.


  Es ist auch Ihr Zugriffscode.


  Alle Antworten, die Sie brauchen, sind Ihnen zugänglich. Sie müssen nur Ihren Namen nennen. Denken Sie ihn. Akzeptieren Sie ihn und gewöhnen Sie sich daran.


  Josua.


  Sagen Sie Ihren Namen.


  Josua.


  Nein.


  Sagen Sie ihn.


  Ich will nicht.


  Sagen Sie ihn!


  Mit wüstem, gewaltsamem Drehen und Rucken zerrte Angus seinen rechten Arm aus der Fesselung. Indem er wild um sich schlug, stieß er einen der Ärzte nieder, zerschlug einen Monitor und rupfte sich sämtliche intravenösen und sonstigen Schläuche aus dem Leib. Möglicherweise hätte er sich etwas angetan, wäre nicht jemand so geistesgegenwärtig gewesen, auf die Tasten seines Zonenimplantat-Kontrollgeräts zu drücken und ihn ›abzuschalten‹.


  Das Band zwischen seinem Hirn und dem Computer war nach wie vor inaktiv.


  Heiliger Äskulap, schalt halblaut ein Mediziner. Wie kann er bloß so ’n Aufstand veranstalten? Er ist doch gar nicht richtig wach. Er müßte so leicht lenkbar wie ein Kind sein.


  Aber Angus brauchte nicht wach zu sein, um seinen Alptraum zu fürchten. Im Grunde genommen beruhten alle verschiedenartigen, starken Ängste seines Lebens samt und sonders auf einer einzigen Furcht, entsprangen einem gewaltigen Riß in seiner Seele, der von der Oberfläche seines Wahrnehmungsvermögens bis hinab in seinen metaphysischen Wesenskern klaffte. Nie hatte er gezögert, alles zu bekämpfen, alles zu vernichten, das diesen Abgrund zu öffnen drohte…


  Er lag mit gespreizten Gliedmaßen in seinem Kinderbett…


  Alles und jedes außer Morn Hyland. Doch diese Ausnahme hatte sich ergeben, weil sie aus seiner Sicht – durch die tückische Logik der Vergewaltigung und Versklavung – auf die gleiche Art sein Besitz geworden war, wie ihm die Strahlende Schönheit gehört hatte. Wie die Strahlende Schönheit war sie ihm unentbehrlich geworden, obwohl die Unentbehrlichkeit sie für ihn unendlich gefährlicher machte…


  …die mageren Hände und Füße an die Leisten gebunden…


  Sein Raumschiff jedoch war demontiert worden. Um Morn stand es anders. Sie hatte man ihm entwunden. Jetzt verhielt es sich mit ihr so wie mit seinem Grauen, sie war irgendwo, seiner Macht entzogen, sie konnte überall sein…


  … während seine Mutter ihm Schmerzen zufügte…


  … überall sein, um nachzuspüren, mochte ihm, für ihn bestimmtes Unheil in den Händen, längst nachjagen, ihn schon beschleichen, um den Boden unter seinen Füßen aufzusprengen…


  … ihm harte Gegenstände ins Gesäß und in den Rachen rammte, mit Nadeln das Geschlechtsteil zerstach…


  … so daß er den tiefen Sturz hinab, hinab in die Kluft des Grauens täte und dem Abgrund nie mehr entsteigen, nie wieder der vollkommenen Wehrlosigkeit und grenzenlosen Qual entrinnen könnte, die am Mittelpunkt seines Wesens auf ihn lauerte.


  … und dabei lachte…


  … und danach tröstete sie ihn, als wäre er es, den sie liebte, nicht der Anblick seiner roten, geschwollenen Wunden oder die erstickten Laute seines Jammers.


  Weil er keine andere Zuflucht hatte, zog sich Angus in sich selbst zurück, um vor sich selbst zu fliehen.


  Aber die Ärzte tolerierten keine Flucht. Der Schlaf, den sie ihm gewährten, erfüllte seinen Geist mit diffuser Verschwommenheit und hintertrieb seine Bemühungen; und sobald er vom Fluchtweg abgeirrt war, holten sie ihn hartnäckig abermals ins Bewußtsein zurück, verwendeten neue Medikamente, andere Methoden der Stimulation.


  Sie sind verändert worden, klärte man ihn auf.


  Sie sind Josua.


  Das ist Ihr Name.


  Es ist auch Ihr Zugriffscode.


  Alle Antworten, die Sie brauchen, sind Ihnen zugänglich. Sie müssen nur Ihren Namen nennen.


  Diesmal war die Furcht vor seinen Erinnerungen, vor dem, an das er sich erinnern könnte, größer als seine Furcht vor Zwang und Unterwerfung. Letzten Endes war jede Furcht gleich; doch bis er sich zu dem Gleichmut, der vielleicht dieser Erkenntnis nachfolgte, durchgerungen hatte, standen ihm noch Entscheidungen frei. Und der richtige Entschluß mochte den Sturz in den Abgrund aufschieben.


  »Mein Name«, ächzte er, röchelte gegen die durch langes Schweigen verursachte Trockenheit seiner Stimmbänder an, »ist Angus.«


  Gleichzeitig nannte er mit der Deutlichkeit eines wichtigen Schlüsselworts im Kopf einen anderen Namen.


  Josua.


  Er hatte eine Wahl getroffen. Um sich die Möglichkeit offenzuhalten, eventuell eines Tages wieder andere Entscheidungen treffen zu können.


  Damit aktivierte er die Verbindung zwischen seinem Gehirn und dem Computer.


  »Da haben wir’s«, sagte eine scheinbar ferne Stimme. »Er ist unifiziert. Nun können wir mit der eigentlichen Arbeit anfangen.«


  


  ›Arbeit‹ hieß in diesem Fall intensive medizinische und physiotherapeutische Behandlung, stundenlange Untersuchungen und Tests sowie weitere Vernehmungen. Und bei diesen Vorgängen hatte Angus absolut keine Wahl.


  Seine Z-Implantate verliehen den Ärzten die vollständige Herrschaft über seinen Körper. Sie konnten nach Belieben seine Muskeln steuern; ihn dahin bewegen, daß er rannte, kämpfte, Mißhandlungen erduldete oder Gewichte stemmte; erst recht also dazu bringen, ihre Untersuchungen hinzunehmen. Naturgemäß empfand er infolgedessen Entsetzen und Zorn. Dennoch bevorzugte er es, nachdem er erkannte, wie vollkommen sie ihn in der Gewalt hatten, ihre Anweisungen auszuführen, ehe sie auf die Repressionen des Z-Implantats zurückgriffen. Für ihn bedeutete die Drangsal der Nötigung etwas Schlimmeres als die Demütigung des Gehorsams. Folgsamkeit ließ ihn lediglich vor Erbitterung und Rachgier aufheulen; Hilflosigkeit jedoch wiederbeschwor seinen Alptraum.


  Die Ärzte wußten nicht, weshalb er herumheulte.


  Auf ihren Anzeigen sahen sie den Grad seiner neuralen Aktivitäten, aber interpretieren konnten sie ihn nicht. Darum ergänzten sie die Programmierung seines Computers, so daß er auf diesen neuralen Aktivitätsgrad achtete und ihn als Gefahrenzeichen auffaßte. Überschritten Angus’ neurochemische Abläufe und Schwankungen bei Zugrundelegung bestimmter Parameter gewisse Spitzenwerte, sollte der Computer die Z-Implantate anwenden, um die Symptome zu dämpfen. Doch solang Angus sich fügsam betrug, ließen sie das Innenleben seines Schädels in Ruhe.


  Anders ging es bei den Vernehmungen zu.


  Mit den Verhören, denen er durch Milos Taverner und dem Sicherheitsdienst der KombiMontan-Station unterzogen worden war, hatten sie keinerlei Ähnlichkeit. Die Befragung geschah auf rein psychischem Weg. Es brauchte, während Angus’ Computer die Fragen stellte, nicht einmal ein Mensch zur Überwachung anwesend zu sein. Der Computer entlockte Angus ganz einfach Antworten und speicherte sie.


  Er bewältigte diese Aufgabenstellung mittels einer schlichten und doch raffinierten Anwendung wechselweiser Schmerz- und Lustreizung. Während das Befragungsprogramm lief, weitete sich in Angus’ Kopf eine Fuge, durch die ein Komplex von Restriktionen und Okkasionen in seinen Geist eindrang. In seiner Vorstellung glichen sie einem Labyrinth, durch das man Laborratten schickte, obwohl die ertastbaren Wege und spürbaren Wände keine materielle, ja nicht einmal sichtbare Natur hatten. Verstieß er gegen die Restriktionen, erfolgte eine Stimulierung seiner Schmerzzentren; genügte er den Possibilitäten, durchflutete ihn ein Lustgefühl.


  Natürlich betrafen die Restriktionen nicht den Inhalt seiner Auskünfte, sondern die physiologischen Aspekte ihrer Wahrheitstreue.


  Wäre es ihm möglich gewesen, zu lügen, ohne daß man ihm irgendwelche Zeichen der Unehrlichkeit anmerkte, hätte der Computer seine Antworten nicht beanstandet. Aber sein Computer und die Zonenimplantate beobachteten gründlich und genau die physischen Begleiterscheinungen. Sie konnten sogar Hormonschwankungen verzeichnen, in der Funktion seiner Synapsen zwischen Noradrenalin und Catecholamin unterscheiden. Folglich entdeckten sie sämtliche Lügen Angus’.


  Für lange Zeit, glaubte Angus seinem Empfinden nach, sträubte er sich gegen die Befragungen – ein, zwei, vielleicht drei Tage hindurch. Der Computer dominierte seinen Geist nicht in ähnlichem Umfang wie seinen Körper; er war lediglich zur Druckausübung imstande, dagegen zu keinen Zwangsmaßnahmen. Und gegen Druck hatte Angus sich seit jeher zu wehren verstanden. Milos Taverner jedenfalls hatte ihn nicht kleingekriegt. Indem er die Zähne zusammenbiß, unversöhnlich fluchte und säuisch schwitzte, versuchte Angus den Vernehmungen zu widerstehen, als wären sie nichts als durch eine zu unverträgliche Kombination von Stimulantien und Kat hervorgerufene psychotische Episoden; als wären ihre Schrecken ihm seit langem vertraut und daher verkraftbar.


  Zu seinem Unglück ließ sein Fleisch ihn im Stich.


  Im Gegensatz zu seinen physiotherapeutischen Behandlungssitzungen, die seine geistige Unterordnung verlangten, hatten die Befragungen eine körperliche Nachgiebigkeit zum Ergebnis. Sein Gehirn war ein Körperorgan: Schmerz war ihm zuwider – völlig unabhängig von Angus’ Willen –, wogegen Lust auf organischer Ebene ihm behagte. Der autonome Charakter des Hirns reagierte ausschließlich auf Empfindungen. Spontan lehnte es die Zumutung so vieler Pein ab, wenn es soviel Lustgefühl erleben konnte.


  Durch die Verknüpfung mit dem Computer und die Zonenimplantate brachen die Verhörbevollmächtigten Angus Thermopyles Widerstand. Sie hatten den Eindruck, dabei keine allzu großen Schwierigkeiten zu haben.


  Der einzige Vorteil, den Angus noch zu wahren vermochte, bestand aus selektivem Nachgeben – der Methode, Fragen so zu beantworten, daß er nicht alle Tatsachen enthüllen mußte.


  Was ist mit der Stellar Regent passiert?


  Selbstvernichtung.


  Wer hat sie veranlaßt?


  Morn Hyland.


  Warum?


  Hyperspatium-Syndrom. Hoch-G-Belastung macht sie irre.


  Also haben Sie gelogen, als Sie die KombiMontan-Station der Sabotage beschuldigten?


  Ja.


  Warum?


  Ich wollte sie bei mir behalten.


  Warum flog die Stellar Regent bei hoher G-Belastung?


  Sie hat mich verfolgt.


  Warum?


  Ich war vor ihr auf der Flucht. Ich wußte, daß Astro-Schnäpper sie flogen. Kaum hatte ich sie gesehen, bin ich abgehauen. Deshalb ist sie mir gefolgt.


  Damit sprach er die Wahrheit. Ähnlich wie der Data-Nukleus der Strahlenden Schönheit gab es in seiner Aussage jedoch ein paar Auslassungen. Aber Angus war ein notorischer Illegaler; bei ihm bedurfte die Anwandlung, vor der Polizei das Weite zu suchen, auf den ersten Blick keiner besonderen Erklärung.


  Woher wußten Sie, daß Sie es mit einem Polizei-Raumschiff zu tun hatten?


  Durch die Prospektorensonden. Ich habe damit die Zusammensetzung der Rumpflegierung ermittelt. So einen Rumpf kann niemand außer den Astro-Schnäppern bezahlen.


  Wie ist Morn Hyland in Ihre Gesellschaft gelangt?


  Ich benötigte dringend Vorräte und Austauschteile. Die Skrubber meiner Luftfilteranlage waren unbrauchbar geworden. Ich hatte bloß noch schlechtes Wasser. Nach der Havarie der Stellar Regent habe ich mir das Wrack angeschaut. Bei der Gelegenheit habe ich Morn Hyland entdeckt.


  Sie war Polizistin. Wieso haben Sie sie am Leben gelassen?


  Ich mußte zur Unterstützung ein Crewmitglied haben.


  Wie ist Sie von Ihnen zur Mitarbeit gezwungen worden?


  Wie haben Sie sie dazu gebracht, bei Ihnen zu bleiben?


  Warum wollten Sie sie bei sich behalten?


  Angus fürchtete diese Fragen nicht. Er sorgte sich nicht, man könnte ihn für seine Verbrechen hinrichten; jetzt nicht mehr. Nach all den Kosten und Mühen, die man aufgeboten hatte, um ihn in einen Cyborg umzuwandeln, war es unwahrscheinlich, daß man seine Exekution anstrebte. Die Polizei hatte die Absicht, ihn für irgend etwas einzuspannen; gerade seine Verbrechen machten ihn für sie so wertvoll. Die Frage, der er ausweichen, die Information, die er hüten mußte, hing mit etwas anderem zusammen.


  Ich habe ihr ein Zonenimplantat eingesetzt. Anders hätte ich ihr als Crewangehörige nicht trauen können. Und es ist die einzige Möglichkeit gewesen, es so einzurichten, daß sie sich von mir ficken ließ.


  Er äußerte diese Angaben mit solcher Befriedigung, daß keiner der Mediziner je daran zweifelte.


  Was haben Sie mit dem Kontrollgerät gemacht?


  Das habe ich beiseite geschafft. Damit ich auf der KombiMontan-Station nicht hingerichtet werde. Es ist nicht gefunden worden. Wo es jetzt ist, weiß ich nicht.


  Angus’ Körper bestätigte dem Computer die Richtigkeit seiner Aussagen. Niemand unterzog sie irgendwelchen Zweifeln.


  


  Vielleicht trug seine sichtbare Befriedigung stärker als die unterschlagenen Sachverhalte dazu bei, die Personen zu täuschen, die das Befragungsprogramm ausgearbeitet hatten und seine Antworten begutachteten. Man fragte ihn oft und lang aus. Man dokumentierte und analysierte seine Verbrechen. Auch die Behandlung, die Morn Hyland durch ihn erfahren hatte, erregte großes Interesse. Man forderte ihn auf, ihren Abgang in Nick Succorsos Begleitung zu erklären. Sein gegen Milos Taverner gehegter Verdacht wurde zu Protokoll genommen. Alles was er aussagte, war sachlich richtig – und sein Körper attestierte ihm physiologisch beim Computer Ehrlichkeit.


  Und doch bekam er es fertig, sich in dieser und jener Hinsicht zu schützen. Wiederholt lenkte er das Befragungsprogramm von Einzelheiten ab, auf die einzugehen er sich fürchtete. Aufgrund dessen sagte er nie etwas – weil nichts ihn dazu nötigte –, das den Beweisen widersprach, die der Data-Nukleus der Strahlenden Schönheit gegen ihn geliefert hatten.


  Niemand erfuhr von ihm, daß der Data-Nukleus der Strahlenden Schönheit von ihm überarbeitet worden war; daß er über die Fähigkeit verfügte, im Data-Nukleus eines Raumschiffs Informationen nachträglich zu verfälschen.


  Möglicherweise hatte keine der Personen, die sich damit beschäftigten, ihn umzubauen, zu trainieren und zu verhören, wirkliche Klarheit über Angus’ Gefährlichkeit. Ihre Technik hatte ihn in der Gewalt; sie vermochte er nicht abzuschütteln; deshalb erachteten sie den Umgang mit ihm als risikofrei.


  


  Weil man in ihm kein Risiko sah, nahm das Gelatsche durch seine Unterkunft ständig zu; immer mehr Leute kreuzten auf, um sich ihn anzuschauen: durch berufliche Neugierde angelockte Techniker verwandter Fachgebiete; Ärzte und andere Spezialisten, die ihn einmal mit eigenen Augen zu observieren wünschten; Personal aller Art, das an nichts anderem Interesse hatte, als einen Blick auf Hashi Lebwohls Lieblingsillegalen werfen zu dürfen. Allem Anschein nach beachtete Angus sie allesamt gar nicht. Die alte, eingefleischte Bosheit seiner Augen hatte er nach innen gekehrt. Soweit es sich überhaupt durchhalten ließ, ignorierte er alles, was keine Anweisung oder Frage war und ohne Zwang oder Druck einherging.


  Trotzdem fiel es ihm unverzüglich auf, als Hashi Lebwohl persönlich, Direktor der Abteilung Datenakquisition der VMKP, ihm Besuche abzustatten anfing.


  Selbstverständlich hatte er Lebwohl vorher noch nie gesehen. Die Gerüchte, die ihm über ihn zu Ohren gekommen waren, hatten nie Beschreibungen der äußeren Erscheinung Lebwohls umfaßt; eigentlich reichten sie kaum weiter als bis zu der beharrlichen Behauptung, der DA-Direktor sei verrückt – ein gemeingefährlicher Irrer. Angus jedoch war der Auffassung, daß man seinem Besucher augenblicklich ansehen könnte, um wen es sich handelte.


  Ganz im Gegensatz zu den reinlichen Ärzten und säuberlichen Technikern trug Lebwohl an seiner mageren Gestalt über unpassend zusammengestellter Kleidung wie ein Erkennungszeichen einen übel schmuddligen Laborkittel. An seinen altmodischen Schuhen schleifte jedesmal ein Schnürsenkel nach. Eine Brille mit zerkratzten, schmierigen Gläsern rutschte ihm ständig auf die Nasenspitze; die Augen darüber hatten das Blau eines unverschmutzten Himmels. Seine Brauen zuckten nach allen Seiten, als wären sie mit Statik aufgeladen. Aber trotz allem, obwohl er den Anschein erweckte, gerade aus einem Klassenzimmer zu kommen, in dem er zu Unterrichtszwecken mit Kindern aus den irdischen Slums im Clinch lag, begegneten alle Leute ihm mit höchstem Respekt. Beim Vorübergehen machten die Menschen einen weiten Bogen um ihn, als hätte er eine Aura, die sie abwiese.


  Intuitiv erkannte Angus, daß dieser Mann die Verantwortung für das hatte, was mit ihm gemacht worden war – und für womöglich Schlimmeres, das noch bevorstand.


  Mehrere Male besuchte Hashi Lebwohl ihn, ohne ein Wort mit ihm zu sprechen. Mit asthmatischer Piepsstimme unterhielt sich Lebwohl mit den Ärzten und Technikern, hatte bisweilen an sie Fragen, unterbreitete ihnen gelegentlich Vorschläge, die offenbarten, wie fundiert er über ihre Arbeit Bescheid wußte. Aber zu Angus sagte er nichts; bis zu dem Abend, an dem der Direktor, nachdem die Physiotherapeuten Angus als fit für das erklärt hatten, was die VMKPDA mit ihm vorhaben mochte, ihn nochmals besuchte.


  Der Zeiteinteilung nach war es schon später Stationsabend. Soweit war Angus orientiert, weil der Computer ihm mittlerweile einfache, situative Fragen beantwortete, wenn nicht wichtigere Funktionen ihn beanspruchten; und weil die Techniker angeordnet hatten, den Tagesanzug aus-, den Labor-Pyjama anzuziehen und ins Bett zu gehen. Zwei von ihnen waren noch in seiner Unterkunft anwesend, checkten ein letztes Mal die Apparate, ehe sie ihn schlafen legten. Aber als Hashi Lebwohl eintrat, übergab einer der beiden ihm unverzüglich das wie eine TV-Fernsteuerung üppig mit Tasten bestückte Zonenimplantat-Kontrollgerät. Dann gingen beide Männer hinaus.


  Gleichzeitig erloschen an sämtlichen Monitoren die Lämpchen der Statusanzeigen.


  Über die Brille hinweg musterte der Direktor Angus. Er lächelte wohlwollend und tippte mit seinen langen Fingern Tasten des Kontrollgeräts.


  Wider Willen stieg Angus aus dem Bett und stellte sich, beide Arme nach den Seiten ausgestreckt, als wäre er gekreuzigt, vor Lebwohl.


  Lebwohl drückte andere Tasten: Angus urinierte in seinen Pyjama.


  Während salzige Feuchtigkeit an Angus’ Beinen hinabsickerte, seufzte Hashi Lebwohl befriedigt.


  »Ach, Josua«, schnaufte er, »das ist ja zum Verlieben.«


  Angus hätte gerne den Pyjama ausgezogen und dem DA-Direktor damit den Rachen gestopft. Doch diese Option hatte er nicht. Er mußte ganz einfach mit ausgestreckten Armen stillstehen und hoffen, daß sein verstärkter Körper die Anstrengung aushielt.


  Jemand pochte an die Tür. »Herein«, sagte Lebwohl, ohne den Blick von Angus’ Beinen zu nehmen.


  Zwei weitere Personen betraten das Zimmer und schlossen die Tür hinter sich.


  Min Donner wiederzuerkennen, hatte Angus keine Mühe: Die Direktorin der Operativen Abteilung hatte sich, seit er sie das erste Mal sah, nicht verändert. Ihre Gesichtszüge und das Glitzern in ihren Augen wirkten noch genauso streng. Sogar hier führte sie eine Pistole mit: Vielleicht hatte sie den Eindruck, ohne Waffe nackt zu sein.


  Aber den Mann, der sie begleitete, hatte Angus nie zuvor gesehen. Donners Begleiter hatte einen üppigen Schopf weißen Haars auf dem Löwenmähnenhaupt und im Gesicht ein Lächeln, das Angus auf Anhieb als widerwärtig empfand – das Schmunzeln eines zum Leiter einer Besserungsanstalt für Knaben avancierten Päderasten. Fleischig und selbstsicher, als wäre er unter Gleichen der Erste, gesellte er sich zu Donner und Lebwohl.


  Ein Namensschild links auf seiner Brust identifizierte ihn als Godsen Frik, Direktor des Ressorts Öffentlichkeitsarbeit der VMKP.


  Scheiße noch mal! Ressort Öffentlichkeitsarbeit, Datenakquisition, Operative Abteilung…! Wer denn noch? Hatte jedes hochrangige Miststück der VMKP vor, sich anzuschauen, wie Angus Thermopyle sich bepißte?


  »Sie haben mit ihm rumgespielt, Hashi«, bemerkte Frik, kaum daß er den ersten Blick auf Angus geworfen hatte. Er sprach mit einer Brummstimme, die von Selbstbewußtsein strotzte. »Wissen Sie, er ist aber kein Spielzeug.«


  »Nicht?« Lebwohl nahm Friks Kritik auf, als wäre sie eine Form von Schmeichelei. »Falls Sie sich jedoch irren, existiert er sehr wohl, um mit ihm zu spielen. Sollten Sie dagegen recht haben, besteht meinerseits trotzdem die Pflicht, mich zu vergewissern, daß Sie und die verehrte Kollegin Donner in seiner Gegenwart in Sicherheit sind. Und wie könnte ich seine Gefügigkeit besser überprüfen, als wenn ich… mit ihm spiele?«


  »Und Sie sind jetzt der Überzeugung, daß er für uns keine Gefahr ist?«


  »Mein lieber Godsen«, sagte Lebwohl und hob das Kontrollgerät, »er bleibt so stehen, bis er tot umkippt, wenn ich nichts anderes befehle.«


  Min Donner sparte sich jede Mühe, um ihr Mißfallen zu verhehlen. Ihr Mund zeigte einen angewiderten Ausdruck, als wäre Angus nicht der einzige Mann im Zimmer, der schlecht roch. »Ihrem Bericht zufolge soll er einsatzbereit sein«, sagte sie ungeduldig.


  »In körperlicher Hinsicht ist er es«, bestätigte der DA-Direktor gelassen. »Seine Computer-Schnittstelle hat sich gut entwickelt, bedarf aber noch der Verfeinerung. Und seine Programmierung ist noch nicht in den Data-Nukleus kopiert worden. Wenn diese Dinge erledigt sind, ist er vollends bereit. Selbstverständlich wird man ihn noch ausgiebig testen, aber ich sehe keinerlei Komplikationen voraus. Das kann ich hier ganz kategorisch erklären. Wir haben schon seit geraumer Zeit die Grundlagen für solche Arbeiten geschaffen.«


  »Gut«, brummelte Godsen Frik.


  Aber Hashi Lebwohl hatte noch nicht das letzte Wort gesprochen. »Sind Sie auch soweit?« fragte er den RÖA-Direktor.


  »Inwiefern?« lautete Friks humorlose Gegenfrage.


  »Sind Sie auf den unglückseligen, aber unausweichlichen Tag gefaßt, an dem herauskommt, was wir hier treiben?«


  »Du meine Güte, Hashi.« Godsen Frik lachte sarkastisch. »Darauf bin ich seit eh und je eingestellt. Wir basteln doch hier nicht mit rekombinierter DNS herum. Wir alle hassen die Amnion schlichtweg mit kompromißloser Inbrunst, aber niemand kriegt Muffensausen, wenn er an technische Verbesserungen denkt. An so was sind die Menschen gewöhnt, damit geben wir uns ab, seit’s Schienen für Knochenbrüche, seit’s Krücken gibt. Und er ist ein Illegaler. Auswurf des Universums. Lieber Himmel, allein seine Stinkigkeit macht ihn zum abschreckendsten Beispiel für Kriminalität. Ich stehe jederzeit für die Behauptung ein« – er hob die Stimme und verfiel in einen pompösen Tonfall –, »daß die technische Rehabilitierung von Figuren wie Angus Thermopyle die beste denkbare Alternative bedeutet. Sein Lebtag lang hat er gegen die VMK gehandelt und sich an allem vergangen, was sie an Werten aufrechterhält. Daß er nun daran mithelfen soll, die größte Bedrohung abzuwenden, vor der die Menschheit jemals gestanden hat, ist nur gerecht.« Er lachte nochmals. »So oder ähnlich würde ich argumentieren.«


  Hashi nuschelte Zustimmung. »Mein lieber Godsen, ich habe immer gesagt, daß Sie Ihre Aufgaben glänzend erfüllen.«


  »Wann?« fragte die OA-Direktorin. Anscheinend fehlte ihr für Lebwohls und Friks Verspieltheit jedes Verständnis. »Ich meine, wann ist er fertig?«


  »Warum haben Sie’s so eilig?« erkundigte Godsen Frik sich augenblicklich. »Wir warten schon lange darauf. Nun können wir uns ruhig noch ein wenig gedulden.«


  »Wenn ich mich richtig erinnere«, entgegnete Min Donner mit offener Bitterkeit, »haben Sie das gleiche über das Immunitätsserum gesagt, und darauf warten wir noch heute.« Ihre Rüge schien Frik die Sprache zu verschlagen, darum wandte sie sich an Hashi Lebwohl. »Diese kleine Zusammenkunft war ja Ihre Idee. Wenn Sie uns nicht mitzuteilen haben, daß er endgültig einsatzfähig ist, weshalb sind wir dann hier?«


  Lebwohl hob die Schultern. »Ich möchte Ihnen darlegen, wie er funktioniert, damit Sie die Möglichkeit finden, Ihren Beitrag zu seiner letztendlichen Programmierung zu leisten. Die gesamten Anforderungen, die Sie haben, alle Einschränkungen, die Ihnen einfallen, sämtliche Schwierigkeiten, die Sie vorhersehen… Das alles kann noch berücksichtigt werden.«


  »Und Sie konnten uns die Anfrage nicht auf dem normalen Dienstweg zuleiten?«


  »Meine liebe Min Donner, ich kann wohl kaum guten Gewissens wünschen, daß jeder im VMKP-HQ Einblick in die Details unserer Tätigkeit hat.«


  »Ich bin im Gegenteil der Auffassung«, erwiderte Min Donner sehr ungehalten, »Sie wünschen, daß jeder davon erfährt. Sie haben uns nicht hergerufen, um uns zu zeigen, wie er funktioniert. Sie wollten ihn uns nur vorführen, um anzugeben.«


  »Na und?« fragte Godsen Frik dazwischen. »Auf alle Fälle ist’s für uns ein Grund zur Beruhigung. Niemand wird diesem Musterexemplar allen Abschaums des Universums über den Weg trauen, bevor wir mit aller Deutlichkeit verlautbaren, daß von ihm keine Gefährdung ausgeht, und gerade Sie sind doch jemand – ich brauche da ja nur an Sie zu denken –, der so etwas niemals feststellen wird, wenn Sie’s nicht selbst glauben. Jetzt ist unsere Gelegenheit da, um uns persönlich anzusehen, wie harmlos er ist.«


  Aber der DA-Direktor nahm Min Donners Haltung ernster. »Hui, hui, haben Sie es aber eilig«, merkte Hashi Lebwohl halblaut an, während Angus wie ein Gekreuzigter dabeistand.


  »Darauf können Sie sich verlassen.« Ließ man ihr Naserümpfen höhnischer Geringschätzung außer acht, blieb Min Donners Miene ruhig und beherrscht. Ihr ganzes Gesicht schien alle Lebendigkeit aus dem Glanz ihrer Augen zu gewinnen. »Haben Sie eigentlich seine Aussagen gelesen?«


  »Also bitte«, sagte Godsen Frik, als wäre es ihm wichtig, bei dem Gespräch nicht übergangen zu werden. »Alle haben wir sie gelesen. Wir lesen sie so oft, daß wir uns noch die Augen verderben.«


  Min Donner hörte Frik nicht zu. »Ist Ihnen eigentlich klar«, fragte sie Lebwohl, »was er ihr angetan hat?«


  »Ihr? Wem?« Lebwohls blauen Augen war anzumerken, daß er genau wußte, über wen Donner sprach; trotzdem wartete er auf ihre weiteren Worte. »Er hat ihr einen Zonenimplantat eingepflanzt, um sie ungehindert vergewaltigen und mißhandeln zu können. Und zwar nachdem ihr Hyperspatium-Syndrom manifest geworden war, sie das Raumschiff zerstört und ihre Familie ausgerottet hatte. Er hat sie zu einem gebrochenen Menschen gemacht. Keiner von uns hätte eine derartige Behandlung verkraftet. An sich ist niemand dazu fähig.«


  Angus Thermopyle erging sich, gefangen im eigenen Geist, stumm in Unflätigkeiten, die sein Computer nicht aufzeichnen konnte. Für ihn hatte Morn den gleichen Stellenwert wie die Strahlende Schönheit: Er hatte sie selbstsüchtig benutzt und schrecklich geschunden; aber ebenso war er ihr treu gewesen. Daß er seinen Teil ihrer Übereinkunft nicht mehr einzuhalten vermochte, steigerte seine Wut zu neuer Extremität.


  »Moment mal«, heischte Godsen Frik. »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Er hat sie zu einem gebrochenen Menschen erniedrigt«, wiederholte die OA-Direktorin, sagte es Hashi Lebwohl mitten ins Gesicht, »und anschließend – eine wieder andere Art der Vergewaltigung – in einen Fall von Zonenimplantat-Abhängigkeit verwandelt, und zum Schluß hat er ihr das Kontrollgerät ausgehändigt.«


  Der RÖA-Direktor hob die Lautstärke seiner Stimme. »Ich habe gefragt, woher Sie das wissen wollen?«


  »Aber jetzt hat sie’s nicht mehr«, fügte Min Donner hinzu, als gäbe es kein Ressort Öffentlichkeitsarbeit; als ob nur OA und DA zählten. »Wahrscheinlich hat sie’s nur lange genug gehabt, um ihre Abhängigkeit zu vollenden. Verstörung und Zonenimplantat-Abhängigkeit, das sind Probleme, die auffallen. Succorso dürfte sie fast unverzüglich bemerkt haben. Und dann wird er ihr das Kontrollgerät weggenommen haben. Was also ist das für eine Sauerei, in der sie steckt? Sie leidet am Hyperspatium-Syndrom, sie ist kaputt, eine Abhängige geworden, die unter bestimmten Umständen gemeingefährlich wird, und sie befindet sich in der Gewalt eines Ganoven, der kaum charmanter ist als hier unser braver, kleiner Thermopyle.« Mit dem Handrücken wies sie in Angus’ Richtung. »Ich will sie da rausholen, Hashi. Sie ist meine Mitarbeiterin, und ich will sie wiederhaben.«


  »Hören Sie mir doch mal zu!« röhrte Godsen Frik wie eine Posaune. »Woher wissen Sie, daß er ihr das Kontrollgerät überlassen hat?«


  Gleichzeitig kehrten Lebwohl und Donner sich ihm zu. »Weil der Sicherheitsdienst der KombiMontan-Station, mein lieber Godsen«, antwortete Hashi Lebwohl gutmütig, »es nicht bei ihm gefunden hat.«


  »Andernfalls wäre er exekutiert worden«, erklärte Donner und biß die Zähne zusammen, »ehe wir’s hätten verhindern können. Es wäre Taverner unmöglich gewesen, es zu verhüten. Dafür ist Thermopyle viel zu verhaßt.«


  »Aber das ist ja grauenvoll!« entfuhr es Godsen Frik.


  »Das sage ich doch schon die ganze Zeit«, betonte Min Donner sardonisch.


  »Wenn das an die Öffentlichkeit gelangt, den Leuten das zu Ohren dringt…!« Frik erregte den Eindruck aufrichtiger Bestürzung. »Eine unserer Polizistinnen ist außerhalb unserer dienstlichen Aufsicht mit Hyperspatium-Syndrom und einem Z-Implantat im Schädel unterwegs… und steht unter dem Einfluß eines notorischen Raumpiraten. Die Menschen werden fragen, wie wir so was zulassen konnten. Wir müssen sie zurückholen.«


  »Genau das ist ja auch meine Meinung«, bekräftigte Donner in herbem Ton. Sie wandte sich wieder an Lebwohl. »Deshalb habe ich es eilig. Die ganze Angelegenheit behagt mir überhaupt nicht, und jedesmal, wenn ich daran denke, wird mir unwohler zumute.« Die Leidenschaft funkelte stärker aus ihren Augen, während sie sprach. »Mir geht’s darum, daß er so schnell wie möglich fertig wird und aufbricht. Er ist meine einzige Chance, um sie zu retten. Falls nicht längst alle Hoffnung vergebens ist.«


  Diesmal blickte Hashi Lebwohl etwas perplex drein. »Meine liebe Min Donner«, sagte er, als wäre er gezwungen, Sand einzuatmen, »ich bin mir nicht sicher, ob seine Programmierung Ihrem Wunsch abhelfen kann.«


  Donner nahm eine Pose ein, als hätte sie vor, die Pistole zu ziehen. »Was soll das heißen?«


  »Verzeihen Sie. Ich habe mich ungenau ausgedrückt. Ich meine, ich bin nicht sicher, ob genehmigt wird, daß seine Programmierung Ihrem Wunsch abhilft.«


  »Das ist doch unerhört«, polterte Godsen Frik. »Natürlich muß er sie heraushauen. Sie achten wohl überhaupt nicht darauf, was wir hier erörtern. Ich sage Ihnen, wir stehen vor einer Katastrophe. Wie können die Lage nur bereinigen, indem wir sie retten.«


  »Ich verstehe Ihre Sorgen vollkommen«, beschwichtigte Hashi Lebwohl ihn. »Sie müssen aber bedenken, daß wir in gar keiner so einfachen, leichten Position sind. Ich rede von uns hier in diesem Zimmer. Lassen Sie mich mit einer Frage verdeutlichen, was ich meine. Als der Sicherheitsdienst der KombiMontan-Station unseren Josua verhaftet hat, ist Morn Hyland mit Kapitän Succorso ausgerissen. Wieso haben wir das geduldet?«


  »Wir sind nicht dort gewesen«, gab Frik zur Antwort. »Also konnten wir’s nicht verhindern.«


  Doch Min Donner hatte eine andere Erklärung. »Auf Befehl«, sagte sie grob.


  »Selbstverständlich«, stimmte Lebwohl zu. »Natürlich. Damit ist aber noch nichts aufgeklärt. Wer hat den Befehl erteilt? Welche Überlegung lag ihm zugrunde?«


  Mit jedem Moment konnte man der OA-Direktorin tiefere Bitternis anmerken. »Keine Ahnung. Er schweigt dazu.«


  Hashi Lebwohl pflichtete ihr mit einem Nicken bei.


  »Dann sind wir auf Spekulationen angewiesen. Durchdenken wir mal die Hypothese, daß es eine Bedingung Kapitän Succorsos gewesen sein könnte, ihm für seine Unterstützung Morn Hyland zu überlassen. Er bestand darauf, und wir wollten seine Mitarbeit. Also blieb uns keine andere Wahl, als sie ihm auszuliefern. Das ist plausibel, aber unbefriedigend. Daß wir sie nicht unter die Fuchtel der KombiMontan-Station geraten lassen konnten, steht fest. Dann wäre man dort unweigerlich auf die Wahrheit gestoßen, nämlich daß Josua, was die gegen ihn erhobene Anklage betrifft, schuldlos ist, daß die Anklage auf nichts anderes als durch Kapitän Succorso und unser teures Helferlein Milos Taverner, den Stellvertretenden Sicherheitsdienstleiter der Station, geschaffene Sachverhalte zurückgeht. Und damit wären wir blamiert gewesen. Das Autorisierungsgesetz wäre nicht verabschiedet worden, und unser Direktor der Politischen Abteilung hätte vor einem Desaster astronomischen Ausmaßes gestanden.«


  Lebwohls Augen leuchteten. »Allerdings erachte ich es als ein mehr als fragwürdiges Vorgehen, sie einfach so an Kapitän Succorso abzutreten. Ich persönlich hätte es vorgezogen, sie zu liquidieren. Sie ist ein unberechenbares Element, und Kapitän Succorso ein Schurke. Zusammen verursachen sie uns mehr Ärger, als sie beheben können. Aber ich kann schlichtweg nicht glauben, daß wir uns nur aus Rücksicht auf eine Forderung Kapitän Succorsos in so eine wie die gegebene Situation gebracht haben.«


  »Mit anderen Worten«, sagte Donner mißmutig, »Sie glauben, hier ist etwas völlig anderes in Gang. Sie sind der Ansicht, aus demselben Grund, aus dem Succorso mit ihr verduften durfte, wird nun nicht genehmigt, daß Josuas Programmierung ihre Rettung miteinschließt… und daß man uns diesen Grund nicht verrät.«


  »Im wesentlichen ja«, bekannte Hashi Lebwohl.


  Inzwischen schmerzten Angus vor Anstrengung die Arme, doch es stand ihm nicht frei, sie zu senken.


  »Wir werden sehen«, kündete Godsen Frik an. »Das Ressort Öffentlichkeitsarbeit wird diese Rückgratlosigkeit nicht gutheißen. Ich befürworte Josua und seinen Einsatz voll, das ist klar. Ich hoffe, er zersprengt Thanatos Minor zu Schlacke. Und schafft uns Kapitän Succorso gleich mit vom Hals. Sie haben recht, Succorso ist ein Schuft. Einen derartigen Agenten zu haben, ist das Risiko nicht wert. Manche Risiken gehe ich willig ein. Das wissen Sie. Illegale wie Succorso und Verräter wie Taverner zu benutzen, um die Verabschiedung des Autorisierungsgesetzes sicherzustellen und an Josua zu gelangen, das hat die gefährliche Gratwanderung gelohnt. Es war ja meine eigene Idee. Wäre es aufgeflogen, hätten wir alle einpacken können. Aber ich bin davon überzeugt, daß man das Autorisierungsgesetz andernfalls nicht gebilligt hätte. Jetzt liegt der Fall allerdings gänzlich anders. Es stellt uns keinerlei Vorteile in Aussicht, wenn wir die Gefahr in Kauf nehmen, daß Succorso und Hyland sich gegen uns verbünden. Wir hätten sie, nachdem sie von der KombiMontan-Station abgeflogen waren, umgehend zu Staub atomisieren sollen. Wir haben’s aber versäumt, und jetzt müssen wir die Folgen tragen. Ich werde mich entsprechend für diese Sache einsetzen.«


  Er wandte sich an Donner, als verspräche er sich von ihr Anerkennung; oder zumindest Dankbarkeit. »Sie können auf meine Rückendeckung bauen. Wenn wir nicht wenigstens versuchen, Morn Hyland zu befreien, stehen wir viel zu schlecht da.«


  Min Donner war nicht dankbar. »Was verleitet Sie zu der Auffassung«, schnob sie, »daß er auf Sie hört?«


  Er? dachte Angus. Er? Redeten sie etwa über Warden Dios? Den VMKP-Polizeipräsidenten?


  Wer sonst könnte diesen Leuten Befehle erteilen?


  Hätte der mächtigste Mann des Human-Kosmos sie dazu gezwungen, Morn mit Succorso gehen zu lassen?


  »Ich kann über seinen Kopf hinweg handeln«, behauptete Godsen trotzig.


  Sowohl Hashi Lebwohl wie auch Min Donner wandten den Blick ab, als wären sie schockiert; oder als ob sie sich schämten. »So wie damals in bezug auf den Impfstoff«, meinte Min Donner gedämpft, während sie den Fußboden betrachtete. Bedrohliches Rot verfärbte Godsen Friks Gesicht; doch er verzichtete auf eine Erwiderung.


  »Dreckige Machenschaften mag ich nicht«, stellte Donner leise klar, den Blick unverwandt auf den Boden gesenkt.


  Diesmal antwortete Frik. »Ach, jetzt kommen Sie uns bloß nicht auf die tugendhafte Manier. An Ihrem Gewissen klebt soviel Blut wie an unserem. Wahrscheinlich sogar mehr. Weshalb sollte man Sie sonst ›Henkerin‹ nennen? Sie selbst haben uns doch Josua zugeführt, oder nicht?«


  »Ich befolge Befehle«, sagte Donner, als spräche sie mit sich selbst. »Ich bringe ihm Vertrauen entgegen. Ich muß. Aber wir sollen Polizisten sein. Was taugen wir, wenn wir keine ehrlichen Menschen sind?«


  Hashi Lebwohl hob knapp die Schultern. »Was ist Ehrlichkeit? Wir setzen uns ein Ziel. Dann überlegen wir uns geeignete Mittel, um es zu erreichen. Ist das keine Ehrlichkeit?«


  Einiges von dem Blut, das Min Donners Gewissen befleckte, schien sich, als sie Lebwohl böse anblickte, in ihren Augen zu zeigen. »Mir wird speiübel, wenn ich Ihnen zuhöre«, knirschte sie. »Sie haben gesagt, Sie hätten vor, uns zu demonstrieren, wie er funktioniert. Also erledigen Sie’s, damit ich gehen kann.«


  »Freilich.« Ein Schmunzeln zuckte um Hashi Lebwohls Mund. »Aber ich muß Sie warnen«, meinte er zu Donner und Frik. »Wenn Sie Anstoß an der Möglichkeit nehmen, daß Josua nicht auf die Rettung Morn Hylands programmiert wird, dürften Sie wohl erst recht mißbilligen, was ich Ihnen außerdem zu erzählen habe.«


  »Was soll das bedeuten?« erkundigte sich Godsen Frik.


  »Die technischen Einzelheiten will ich Ihnen ersparen«, antwortete Lebwohl. »Eine allgemeine Darstellung genügt. Sobald Josuas Programmierung konzipiert, sämtliche Prioritäten und Variablen abgesegnet worden sind, wird sie dem Data-Nukleus seines Computers geladen. Im Effekt wird daraus ein integraler Bestandteil seiner selbst. Die Schnittstelle zwischen seinem Bewußtsein und dem Computer erlaubt es ihm, auf der Basis seines Wissens und seines Erfahrungsschatzes zu handeln, solang er nichts zu tun versucht, was der Programmierung zuwiderläuft. Er wird das moralische Äquivalent zweier Seelen haben. Eine davon, nämlich unsere, erteilt ihm Anweisungen. Die andere, und zwar seine, wird den Anweisungen gehorchen. Dieses System ist innerhalb seiner Grenzen durchaus verläßlich. Dank der Lenkung, der er durch die Z-Implantate unterliegt, ist er völlig unfähig, irgendeine Handlung zu begehen, die von seiner Programmierung abweicht. Leider hat das System nun einmal Grenzen. Einfach ausgedrückt, besteht die Schwierigkeit darin, daß wir niemals jede Situation oder jedes Problem voraussehen können, mit denen Josua konfrontiert werden wird. Und sollten sich Umstände ergeben, die seine Programmierung unzulänglich abdeckt, kann er zu unabhängiger Handlungsweise übergehen – das heißt, eventuell etwas anstellen, das uns schadet oder unsere Interessen schmälert. Soviel ist Ihnen schon bekannt.«


  »Natürlich ist’s uns bekannt«, brummte Frik. »Wir sind doch nicht blöd.«


  Man hätte anhand des Ausdrucks in Hashi Lebwohls blauen Augen meinen können, daß er sich in dieser Frage ein endgültiges Urteil noch vorbehielte, doch in seinem Tonfall klang keinerlei Verächtlichkeit an. »Die Lösung, für die wir uns entschieden haben, lautet so, daß Josua nicht allein in den Einsatz geht. Ein ›Partner‹ wird ihn begleiten. Dieser Partner wird ihm zum Schein untergeordnet sein, aber über die Kompetenz verfügen, seine Programmierung nach Bedarf anzupassen. Josuas Computer erkennt die Stimme des Partners, und wenn er die festgelegten Codebezeichnungen nennt, werden die neuen Befehle direkt dem Data-Nukleus eingespeist. Sollten wir selbst einmal einen Anlaß zur Anpassung von Josuas Programmierung sehen, brauchen wir natürlich nur seinen Partner zu kontaktieren. Die Umstellungen können binnen weniger Augenblicke erfolgen.«


  Sowohl Min Donner und Godsen Frik warteten auf das weitere, während Lebwohl sie beobachtete. »Josuas Partner ist inzwischen ausgesucht worden und wird gegenwärtig für den Einsatz geschult«, ergänzte der DA-Direktor nach kurzem Schweigen seine Darlegungen. »Wie Sie sich denken können, ist es unmöglich, ihn mit der gleichen Vollständigkeit in der Gewalt zu behalten, wie es bei Josua der Fall ist, aber wäre es anders, könnten sich die Beschränkungen seiner Programmierung als Hemmnis für Josuas Effektivität erweisen. Wir haben jedoch einen Mann ausgewählt, den wir als für diese Aufgabe besonders gut geeignet erachten. Und ich darf Ihnen versichern, daß er bisher schon einer intensiven Schulung unterzogen worden ist.«


  Min Donner verbiß die Zähne und wartete.


  Angus stand es momentan nicht frei, irgend etwas mit seinen Zähnen anzustellen. Doch auch er wartete voller Spannung.


  »Lassen Sie sich nichts aus der Nase ziehen, Hashi«, beschwerte sich Godsen Frik. »Wer ist der Mann?«


  Hashi Lebwohl strahlte wie ein Honigkuchenpferd.


  »Also: Niemand anderes als unser treuer Verbündeter und Kollege Milos Taverner.«


  Irgendwo im fernsten Hintergrund von Angus’ Geist glomm plötzlich ein winziges Fünkchen Hoffnung.


  »Taverner?« brauste Frik auf. »Sind Sie von Sinnen? Sie wollen die Durchführung der ganzen Operation einem Kerl wie Taverner überantworten? Der Mann hat soviel Skrupel wie ein Müllkonverter. Er ist ein Verräter an der KombiMontan-Station. Wir mußten ihm nur genug zahlen. Wahrscheinlich hintergeht er uns genauso, und falls nicht, braucht nur jemand zu kommen und ihm genügend Kredit zu bieten.«


  »Ich glaube nicht«, erwiderte Lebwohl unbeeindruckt, »daß dieser Fall eintreten wird. Wir können uns auf mehrere Sicherheitsvorkehrungen verlassen. Zum einen ist der Data-Nukleus naturgemäß unveränderbar. Unser teurer Freund Milos kann effektiv keine Befehle eingeben, die Josuas Programmierung widersprechen.


  Und jede Anweisung, die er erteilt – tatsächlich sogar jedes Wort, das er in Josuas Anwesenheit äußert –, wird unwiderruflich aufgezeichnet. Unser Milos kann nicht vertuschen, was er unternimmt. Ferner ist seine Unzuverlässigkeit ja ein bekannter Tatbestand. Wir haben gegen ihn an Beweisen alles vorliegen, was wir uns wünschen könnten. Sollte der gute Milos uns reinzulegen versuchen, wird er ruiniert. Darüber haben wir ihn in keinem Zweifel gelassen.«


  Hashi Lebwohl lächelte freundlich, ehe er seine Erläuterungen fortsetzte. »Auf alle Fälle müssen Sie, egal welche Einwände Sie haben, die Frage der Glaubwürdigkeit berücksichtigen. Josuas Partner muß unbedingt den Schein erwecken, Angus Thermopyle untergeordnet zu sein. Der Kapitän Thermopyle, den man auf Thanatos Minor kennt, hat nie nach irgend jemandes Pfeife getanzt, und man weiß von ihm, daß er nie irgend jemanden als ihm untergebenen Komplizen akzeptiert, der nicht nachweislich ein Illegaler ist. Josuas Programmierung gestattet es ihm, die Verrätereien seines Partners zu enthüllen, seine Gegenwart zu erklären und ihn gleichzeitig dadurch zu schützen. Deshalb ist Milos gar nicht dazu imstande, etwas anderes zu tun, als uns vollständigen Gehorsam zu erweisen.«


  Seine Argumentation stellte Frik keineswegs zufrieden, doch Min Donner ließ dem RÖA-Direktor keine Gelegenheit zum Aussprechen zusätzlicher Bedenken.


  »Nein, Hashi.« Fast klang ihre Stimme, als wäre Donner vollkommen ruhig. »Das ist unhaltbar. So geht’s nicht. Ich hatte mich gleich gefragt, weshalb wir Taverner von der KombiMontan-Station mitgenommen haben, ich dachte aber, der Grund sei, uns für den Fall abzusichern, daß er enttarnt wird. Ich wäre nie auf die Idee verfallen, Sie könnten die Absicht haben, ihn für so etwas einzuspannen. Die Entscheidung, ihn dafür heranzuziehen, ist völlig untragbar. Man kann doch keinem als gewohnheitsmäßigem Verräter bekannten Menschen die Verfügungsgewalt über eine Waffe wie Thermopyle anvertrauen. Es dreht sich hier um eine meiner Mitarbeiterinnen. Ich werde mich Ihrem Vorhaben widersetzen.«


  Und die Operation verzögern? wandte Angus in seinem Schweigen absoluten Gelähmtseins ein. Nein, tu das nicht. Du willst es doch gar nicht.


  Hashi Lebwohl trat geradewegs vor Min Donner. »Die Entscheidung steht fest«, beteuerte der DA-Direktor. »Der Polizeipräsident hat die entsprechende Direktive schon vor Wochen erlassen.« Er schwieg einige Sekunden lang. »Ich bin stolz darauf«, setzte er dann fröhlich hinzu, »sagen zu können, daß der Entschluß auf meinem Vorschlag beruht. Ich betrachte unseren Milos als haargenau den richtigen Mann.«


  Min Donner ballte die Hände zu Fäusten, hob sie vor ihren Brustkorb. Doch es bot sich niemand an, den sie hätte schlagen dürfen. »Lebwohl«, zischte sie durch die Zähne, »Sie sind ein echtes Stück Dreck.«


  Hashi Lebwohl verkniff die Augen. »Es wird Sie wohl kaum überraschen, glaube ich«, entgegnete er geziert, »daß meine Wertschätzung ähnlich ist.«


  »Kommen Sie, Min.« Godsen Friks Gesicht hatte sich dunkel gerötet, als ob ihm ein Schlaganfall drohte. »Ich rede mit dem Polizeipräsidenten. Ich möchte Sie dabei haben.«


  Min Donner warf ihm einen vernichtenden Blick zu, wandte sich brüsk ab und verließ das Zimmer.


  »Und wenn der Polizeipräsident sich weigert, seine Entscheidung umzuändern«, sagte Lebwohl zu Frik, »werden Sie wohl wieder versuchen, etwas ›über seinen Kopf hinweg‹ zu unternehmen. Aber diesmal haben Sie damit keinen Erfolg. Diese Sache hat eine viel weitreichendere Tragweite, als Sie durchschauen, und wenn Sie das Verkehrte tun, geraten Sie unter die Räder.«


  Während er zusammenhanglos vor sich hinschimpfte, eilte der RÖA-Direktor ebenfalls hinaus und Min Donner nach.


  Nachdem Donner und Frik fort waren, verbrachte Hashi Lebwohl noch etwas Zeit mit Angus und ›spielte‹ an ihm herum, bevor er ihn ins Bett zurückschickte. Aber Angus tat sein Bestes, um die Demütigungen zu mißachten. Natürlich blieb ihm keine Wahl, er mußte folgsam sein; doch jetzt erduldete er die Weise, wie seine Arme schmerzten und sein Penis brannte, mit weniger Wut, mit einem geringeren Maß alteingefleischten Grauens. Man hatte ihm etwas in Aussicht gestellt, aufgrund dessen er Anlaß zur Hoffnung sah, auf etwas, das ihm dabei helfen mochte, von seinem Alptraum Abstand zu gewinnen.


  Darauf konzentrierte er sich voll und ganz, weil es ihm körperlich verwehrt blieb, dem DA-Direktor die Eier abzureißen.
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  Als die Käptens Liebchen ins Hyperspatium hinübersprang, begann sie zu zerfallen.


  Den Chronometern zufolge trat ein nur kurzer Notfall ein, er spielte sich innerhalb einer so flüchtigen Zeitspanne ab, daß sein außerordentlicher Ernst beinahe unerfaßbar blieb. Sobald das Raumschiff die vorgesehene Geschwindigkeit erreichte, aktivierte Nick den Ponton-Antrieb, und es wechselte in die Tach. Und kaum hatte es in die Tach gewechselt, bewirkten die interdimensionalen physikalischen Verhältnisse ihren Zerfall Atom um Atom, trieben sie wie Rauch in schwachem Wind zu Nichts auseinander.


  Einige Sekunden lang schwebte sie am Rande des Nichtseins.


  Der Hyperfeldgenerator hatte im exakt falschen Augenblick versagt.


  Die Krise entstand zu schnell, um durch Logik bewältigbar zu sein. Ausschließlich Imagination und Intuition ermöglichten eine hinlänglich rasche Reaktion, um Raumschiff und Insassen zu retten.


  Genau genommen rettete Vector Shaheed sie: nicht weil er auf seinem Posten ein Genie gewesen wäre, sondern weil er in Panik geriet.


  Beunruhigung empfand er ohnehin schon. Eine Mehrheit der Prüftests hatten die neuen, von den Amnion gelieferten Ersatzteile bestanden; bei anderen hingegen hatte er gar keine Ergebnisse erhalten. Eine kleinere Anzahl der Tests hatte er schlichtweg nicht durchführen können. Und das hatte bei ihm Unruhe ausgelöst.


  Allein im Schaltraum neben den Antriebsmotoren, während die Verantwortung für den Fortbestand der Käptens Liebchen auf ihm lastete – während Morn Hylands Finger auf der Taste ruhte, die die Selbstvernichtung einleiten konnte, und Geräten in seinem Hyperfeldgenerator, denen er nicht traute –, hatte der sonst so gelassene, phlegmatische Vector Shaheed die Nerven verloren.


  Als Nick den Ponton-Antrieb zu aktivieren befahl, zuckten Vectors Hände blitzartig über die Tastatur seiner Kontrollkonsole. Millisekunden nach dem Einschalten des Ponton-Antriebs griff er auf seine Korrektursteuerungen zurück, versuchte die Transition des Raumschiffs vom amnionischen Bannkosmos in den Human-Kosmos zu verhindern.


  Theoretisch war das genau das verkehrte Vorgehen. So etwas hatte noch nie jemand getan; kein Überlebender eines Hyperspatium-Zwischenfalls hatte es je versucht gehabt. Eigentlich hätte die Käptens Liebchen dadurch interdimensioniert werden, sich in ein Phantom, ein Geisterschiff verwandeln müssen, das durch unkartografierte Meere zwischen den Dimensionen irrte.


  In diesem Fall jedoch stellte die Theorie selbst sich als unzutreffend heraus. Das durch die Amnion-Geräte generierte Hyperfeld war anomaler Natur: auf eine Art ›offen‹ – ungerichtet hinsichtlich der Zielposition – in der Beschaffenheit, wie kein normales Hyperfeld es sein sollte. Anstatt den Zerfall der Käptens Liebchen in ihre Atome zu beschleunigen, stürzten Vectors Korrektursteuerungen sie wieder in den Normalraum.


  Gleichzeitig verglühten dabei sämtliche Kontrollkreise und mehrere Komponenten des Antriebs. Die Käptens Liebchen fiel mit zerschmolzenem Ponton-Antrieb in die Tard zurück.


  Sie barst wie ein Schuß einer Materiekanone aus dem Hyperspatium, fuhr mit einem Kreischen der Dopplersensoren in den Normalraum, als hätten ringsum alle Sterne ein Geheul angestimmt. Scanning und Navigation spielten augenblicklich verrückt. Die Geschwindigkeit des Raumschiffs war dermaßen hoch, übertraf so sehr alles, was ihre Düsen hätten erzeugen können, daß sich die Computerprogramme als den Anforderungen nicht gewachsen erwiesen. Zeitdilatationseffekte verzerrten alles; Instrumente zeigten nur noch elektronischen Unfug an. Die Computer brauchten lange Minuten, um sich neu zu kalibrieren, den Zustand des Raumschiffs zu bestimmen und Ausgleichsmaßnahmen zu veranlassen.


  Als sie endlich den neuen Daten einen Sinn abgewinnen konnten, gaben sie für die Käptens Liebchen eine Fluggeschwindigkeit von 0,9 c an: ungefähr 270.000 km pro Sekunde.


  Das hätte ausgeschlossen sein müssen. Kein menschliches Raumschiff war für das Erreichen einer derartigen Geschwindigkeit gebaut. Andererseits spürte man keine G, kam es zu keiner Schwerkraft-Belastung. Was die interne Situation betraf, hätte das Raumschiff ebensogut dahinschweben können. Die Problematik hatte ausschließlich externen Charakter; und gegenwärtig entstand daraus keine unmittelbare Gefahr. Allerdings waren die Computer ganz einfach unzulänglich darauf eingestellt, die Informationen, die die Sensoren und Vestigatoren der Käptens Liebchen aus dem Sternenmeer und den entfernteren Weiten des Weltalls heraussiebten, richtig zu interpretieren.


  Nahezu eine Stunde verstrich, bevor Nick anhand der Astrogation darüber Klarheit erhielt, wo sich das Raumschiff befand.


  


  Morn Hyland hatte ein ähnliches Problem. Lange bevor sie tatsächlich das Bewußtsein zurückerlangte, litt sie unter dem unangenehmen Gefühl, daß irgend etwas fehlte. Irgend etwas in physischer Beziehung: daß ihr Körper am falschen Ort oder in einer abwegigen Haltung sein könnte. Ihre Träume verursachten ihr eine Drangsal, als läge sie im Delirium, sie warf sich hin und her, wimmerte im Schlaf, tastete nach gar nicht vorhandenen Kontrollen.


  Selbstvernichtung. Wenn etwas mißlungen war, mußte sie die Taste drücken. Sie hatte ihre Drohungen umsonst ausgestoßen, wenn sie nicht dazu imstande war, sie zu verwirklichen, niemand würde ihr je wieder ein Wort glauben, das geringe Maß an Macht, das sie sich errungen hatte, müßte ihren Händen entgleiten wie ein Rauchfähnchen.


  Wenn sie die Taste drückte, mußte Davies sterben. Ihr Sohn stürbe. Während er noch halb irre war aufgrund verschobener Identität und fremder Erinnerungen. Er hätte nie eine Chance, er selbst zu werden, der Teil Morns, den zu bewahren sich lohnte. Aber das war besser, als ihn von Nick den Amnion ausliefern zu lassen.


  Sie tippte auf der Taste herum, bis ihr die ganze Hand weh tat, die Anstrengung ihr den Arm zum Zittern brachte; doch nichts geschah.


  Die Taste war fort.


  Das Kommandopult der Hilfssteuerwarte war verschwunden.


  Morn stand mit leeren Hände da. Sie war machtlos und zum Untergang verurteilt.


  O Gott…!


  Mühsam schlug sie die Augen auf und erblickte die Wände ihrer Kabine.


  Morn lag mit auf dem Brustbein gefalteten Händen in der Koje. Ihre Hände rangen miteinander, als wollte die rechte verhüten, daß die linke ein Unheil anrichtete.


  Nick wußte über das Z-Implantat Bescheid.


  Er hatte Davies den Amnion versprochen.


  All ihre Macht war zerstoben.


  »Bist du wach?« fragte eine Stimme. Wahrscheinlich müßte sie sie kennen. »Ich mache mir schon seit ’m Weilchen um dich Sorgen. Mikka muß ganz schön zugehauen haben. Ich hätte dich für den Fall, daß du ’ne Gehirnerschütterung hast, ins Krankenrevier geschafft, aber Nick war dagegen. Kannst du mich hören? Falls ja, versuch mal, was zu sagen.« Auch wenn sie die Stimme nicht erkannte, müßte sie doch zumindest dazu fähig sein, den Sprecher anzuschauen und zu sehen, um wen es sich handelte. Doch als sie den Versuch wagte, durchraste ein Schmerz ihren Kopf, als ob ein Schuß aus einem Impacter-Gewehr sie träfe, und die Kabine rundum zerschwamm in Tränen.


  Mikka mußte wahrhaftig tüchtig zugehauen haben. Zu guter Letzt hatte die Erste Offizierin klargestellt, wem ihre Treue gehörte. Aber wie war es ihr möglich gewesen? Die Käptens Liebchen mußte unter Hoch-G-Belastung gestanden haben; sonst wäre Morn nicht eingeschlafen. Wie jedoch hatte Mikka dann ihren Sitz verlassen können?


  Es mußte sich irgendeine Art von Verzögerung ergeben haben. Und Morn war wohl zu tief ermattet gewesen, um sofort aufzuwachen, als der Schub nachließ, die Beeinflussung durch das Z-Implantat wich; und während dieses Aufschubs mußte Mikka sich von hinten angeschlichen haben…


  »Hör her, Morn, probier’s mal«, sagte die Stimme. »Du mußt dich berappeln. Es ist besser, wenn ich nicht an dir rumrüttele. Das könnte schlecht für dich sein, und du bist sowieso schon übel dran.«


  So plötzlich, als hätte sie von Anfang an gewußt, wer er war, erkannte Morn den Sprecher.


  Vector Shaheed.


  Probieren. Nun gut. Das konnte sie allemal. Es ließ sich ohnedies nicht vermeiden.


  Indem sie sich gegen den Schmerz und die Tränen behauptete, versuchte sie eine Frage zu stellen. »Wo…«


  »Du bist in deiner Kabine«, erteilte Shaheed Auskunft. »Wir sind alle noch am Leben… Bis auf weiteres jedenfalls. Voraussichtlich werd ich nie verstehen, wieso, aber wir haben überlebt.«


  Trotz einer Reihe qualvoll schmerzhafter Stiche in ihrem Hinterkopf schüttelte Morn den Kopf. Nicht das war es, was sie erfahren mußte.


  »Wo…«


  Hatten sie den Bannkosmos verlassen? Waren sie vor den Amnion in Sicherheit?


  »Wo dein Sohn ist?« fragte Vector. »Nick hat ihn eingesperrt. Nach dem, was ich zuletzt gehört habe, geht’s ihm gut. Er sieht zwar so gemeingefährlich wie sein Vater aus, aber niemand hat ihm was getan. Für so was hat bisher noch gar niemand Zeit gefunden.«


  Morn verkrampfte die Fäuste, um sich am Stöhnen zu hindern. »Wo sind wir?« ächzte sie durch die heftigen Stiche, die ihren Schädel durchzuckten.


  »Ach, Shit.« Vector stieß einen Seufzer aus. »Ich habe schon befürchtet, daß ’s das ist, was du wissen möchtest. Na gut. Du hast ’n Recht auf ’ne Antwort. Leider muß ich sagen, daß die Hyperspatium-Durchquerung mißlungen ist. Die neuen Maschinenteile haben versagt.


  Wir sind mit solcher Geschwindigkeit wieder zum Hyperspatium hinausgeschossen, daß die betriebstechnischen Parameter überschritten worden sind. Eine Zeitlang hat die Astrogation nicht funktioniert. Die Computer konnten mit den Scanningdaten nichts mehr anfangen. Aber ich habe vorhin mit der Brücke gesprochen. Nick…«


  Er schwieg kurz. »Nick wollte über deine Verfassung informiert werden«, sagte er dann. »Als ich die Brücke angerufen habe, hat er mir mitgeteilt, daß wir unsere Position endlich ermitteln konnten. Wir sind noch im Amnion-Kosmos. Das ist die schlechte Neuigkeit. Die gute Neuigkeit ist, daß wir den Großteil der Entfernung nach Thanatos Minor zurückgelegt haben. Wir sind sogar schon so nah, daß wir in ein, zwei Tagen zum Bremsmanöver übergehen müssen. Irgendwie ist’s uns gelungen, einen katastrophalen Vorfall in einen Sekundensprung umzuwandeln. Aber aus deiner Sicht ist das wahrscheinlich keine gute Nachricht.«


  Noch einmal schüttelte Morn den Kopf. Jetzt weinte sie, weil es sein mußte. Noch im Amnion-Kosmos. Noch innerhalb der Reichweite amnionischer Kriegsschiffe. Nick hatte, was ihren Sohn anging, ein Geschäft abgeschlossen. Die Kriegsschiffe würden sicherstellen, daß er seinen Teil der Abmachung einhielt.


  Morns einzige Hoffnung war gewesen, daß die Amnion der Käptens Liebchen nicht folgten, wenn sie weit genug in den Human-Kosmos einflog.


  Wie ihre Macht war jetzt auch ihre Hoffnung dahin.


  »An deiner Stelle«, sagte Vector leise, »tat ich nun nicht aufgeben.«


  Das überraschte Morn. Sie hatte nicht erwartet – weder von ihm noch von einem anderen Crewmitglied Nicks –, daß er wüßte oder sich darum scherte, wie viele Hoffnungen sie schon hatte abschreiben müssen. Tatsächlich verstand sie nicht einmal, wieso Vector sich überhaupt hier aufhielt: ihr Gesellschaft leistete, ihr Fragen beantwortete, sie tröstete. »Wie meinst du das?« erkundigte Morn sich mit leiser, kläglicher Stimme, als wäre sie ein mißhandeltes Kind.


  Was kann ich noch tun, um ihn zu retten? Was bleibt mir noch übrig?


  Zerstreut hob der Bordtechniker die Schultern. »Nick ist… Na ja, da keine komplette Psychoanalyse vorliegt, sagen wir mal, er ist relativ herzlos. Unter normalen Umständen würd’s ihm keine schlaflosen Nächte bereiten, deinen Sohn den Amnion zu verkaufen. Aber ihnen deinen Sohn zu verkaufen und dabei begaunert zu werden, bringt ihn unter allen Umständen in Rage. Und die Amnion haben uns hereingelegt. Das ist ziemlich offensichtlich.«


  Hereingelegt? Offensichtlich?


  »Vermutlich haßt Nick dich inzwischen bis ins Mark. Wäre er zur Zeit nicht so beschäftigt, würd er sich wohl einiges ausdenken, um sich zu rächen. Dein Sohn bietet dazu die beste Gelegenheit. Aber egal wie sehr er dich haßt, wenn er weiß, er ist beschissen worden, hält er sich nicht an die Vereinbarung.«


  Morn wartete ab.


  »Eigentlich hätte er voraussehen können, daß es so kommt«, sagte Vector so versonnen, als drohte er einzunicken. »Ich glaube, du bist ihm jetzt zu gründlich verhaßt, als daß er noch zu klarem Denken imstande wäre. Kein Mensch, der bei klarem Verstand ist, hätte so mit dem ›Unterhändler‹ geredet, wie er’s gemacht hat. Es ist allzu deutlich ersichtlich gewesen, daß er deinen Sohn loswerden will. Warum hat Vestabule also nicht zu feilschen versucht? Weshalb ist er gleich auf Nicks Bedingungen eingegangen? Der Grund ist, glaube ich, daß die Amnion deinen Sohn in Wahrheit gar nicht wollen. Er bot ihnen bloß ’n Vorwand für was anderes. In Wirklichkeit kam’s denen nämlich nur drauf an, uns diese Ersatzteile für den Ponton-Antrieb anzudrehen. Diese Teile waren nicht fehlerhaft. Es waren keine unzureichend kompatiblen Komponenten. Man hatte sie so konstruiert, daß sie ausfallen, sobald wir in die Tach wechseln. Sie sind uns von den Amnion verkauft worden, um uns abzuservieren… uns auszulöschen.«


  Morn achtete nicht auf die Verzerrungen ihres Blickfelds, nicht auf den so grausamen Schmerz, als brächen ihr Schädelknochen, während sie sich auf den Ellbogen stützte, um sich Vector zuzuwenden.


  »Willst du damit sagen, nach deiner Ansicht halten sie uns für tot, so daß sie uns nicht folgen?«


  Vector nickte.


  Diese Vorstellung empfand Morn als zu verführerisch, als daß sie sie sofort glauben mochte. »Aber wieso?« fragte sie. »Weshalb hatten sie denn vor, uns umzubringen?«


  »Vermutlich weil sie wissen, daß Nick sie reingelegt hat.«


  »Aber es ist doch gar nicht so, oder?« hielt Morn ihm entgegen. »An sich nicht. Ich meine, er hat ihnen eine Gelegenheit angeboten, sein Blut zu untersuchen, obwohl er wußte, daß die Resultate nutzlos sind, aber ihnen ist ja nicht das Gegenteil versprochen worden. Er kann jederzeit behaupten, seinen Teil des Geschäfts eingehalten zu haben.«


  »Eben das ist die Zwickmühle, in der sie stecken«, stimmte Vector zu. »Er ist der Absprache treu geblieben und hat die Amnion gleichzeitig doch beschissen. Einerseits möchten sie vermeiden, in den Ruf zu kommen, es mangelte ihnen im Rahmen des Handels an Vertrauen, aber andererseits ist es ihnen doch nicht recht gewesen, ihn einfach, nachdem er sie hintergangen hat, davonkommen zu lassen. Und für sie muß es von höchster Wichtigkeit sein, wie er sie übertölpelt hat. Wie kann er gegen ihre Mutagene immun sein? Solange sie diese Frage nicht beantwortet haben, bleiben nach ihrem Verständnis ihre gesamten Beziehungen zum Human-Kosmos fragwürdig. Darum war’s ihnen wahrscheinlich am wichtigsten gewesen, uns gefangenzunehmen, um die Wahrheit zu erfahren – und gleichzeitig eine frische Lieferung an Menschen zu haben. Aber diesen Weg durften sie nicht beschreiten. Sie konnten ja unmöglich wissen, ob wir nicht längst eine Interspatium-Kurierdrohne mit einer Schilderung dessen, was uns passiert ist, zum Human-Kosmos abgeschickt haben. Ihre sicherste Option bestand also darin, uns bei der Hyperspatium-Durchquerung zu liquidieren. Dann hätte nie irgend jemand erfahren, daß wir betrogen und ermordet worden wären. Und möglicherweise wäre zusammen mit uns auch das Geheimnis von Nicks Immunität verschollen gewesen… Bis sie herausfinden, daß wir noch leben, dürften wir schon auf Thanatos Minor in Sicherheit sein, falls man das Sicherheit nennen kann. Auf alle Fälle sind wir dort in ’ner öffentlichen Umgebung. Wir haben Illegale aus der ganzen Galaxis als Augenzeugen. Die Amnion können uns dort nicht überfallen oder gar verschleppen, ohne ihren Ruf zu schädigen.«


  Es widerstrebte Morn, Vector Vertrauen zu schenken. Sie wollte nicht so offen sein, nicht so verletzlich. Doch sie vermochte das erneute Aufflackern von Hoffnung, das sich jetzt in ihr regte, nicht zu ersticken. Falls die Amnion kein unmittelbares Problem bedeuteten, brauchte sie sich nur mit Nick allein auseinanderzusetzen…


  Wenn es bitte nur wahr wäre. Wenn es wahr wäre.


  Vor Nick hatte sie nie solche Furcht wie vor den Amnion gehabt.


  Noch immer konnte sie den Bordtechniker nicht deutlich sehen. Tränen trübten ihr die Sicht. Aber jetzt waren es keine bloßen Tränen des Leids und der Verzweiflung mehr.


  »Warum tust du das?« Ihre Stimme klang verquollen vor Rührung. »Weshalb, Vector? Ich habe dein Leben bedroht. Einige Zeitlang war ich wirklich willens, euch alle ums Leben zu bringen. Warum tust du das für mich?« Sie hätte aufmerksamer die Untertöne seiner Stimme beachten sollen. Sie hätte ihr Blickfeld freizwinkern sollen, um in Vectors Miene forschen zu können. Dann wäre sie vielleicht auf seine Antwort vorbereitet gewesen.


  Als er antwortete, klang seine Stimme nach der Pein von Arthritis; das Sprechen machte ihm ebenso zu schaffen wie Hoch-G. »Ich sorge dafür, daß du geistig gesund bleibst. Damit er dir alles um so mehr heimzahlen kann.«


  Vector.


  Steif richtete er sich auf. »Deine Tür hab ich repariert«, konstatierte er im selben Tonfall wie zuvor. »Nun kannst du nicht mehr dran rumbasteln. Ich sage Nick, daß du wach bist.«


  Als die Tür sich erneut öffnete und Nick Succorso in die Kabine gestapft kam, hatte Morns Sehvermögen sich gebessert. Ihr Hinterkopf fühlte sich nach wie vor an, als wäre er Zielgebiet eines Atomschlags gewesen, doch ihre Tränen waren versiegt, und sie konnte sich wieder konzentrieren. Ihre zeitweilige Schwäche war einer mit Eis vergleichbaren Starre gewichen; im Kern ihres Wesens hatten sich Härte und Unversöhnlichkeit wie Symptome vergletscherter Bitternis festgesetzt.


  Sie mußte hart sein. Andernfalls hätte der Anblick seiner unnatürlich gezwungen angespannten Gesichtszüge und der brandrot angelaufenen Narben ihr die Courage sofort wieder ausgetrieben.


  Es gab genug Grund, rief Morn sich in Erinnerung, weshalb er so aussah. In die Rolle eines irregeleiteten Künstlers war er gedrängt worden, eines durch ein Instrument, von dem er sich eingebildet hatte, es gehörte ihm mit Leib und Seele, verratenen Menschen. Sie hatte ihm etwas geschenkt, das die düsteren, verwickelten Bedürfnisse tief in seinem Innersten stillte – und jetzt wußte er, es war ein verlogenes Geschenk gewesen.


  Und er war voll und ganz dazu fähig, jemanden aus geringfügigerem Anlaß zu ermorden.


  Für einen Moment verharrte er unmittelbar hinter der Schwelle, um Morn klarzumachen, womit sie es zu tun hatte; um ihr eine Gelegenheit einzuräumen, anhand eines Blicks in seine Miene eindringlicher Schroffheit das Ausmaß der Bedrohung zu ermessen. Dann sprang er wie eine Dampframme auf sie zu und drosch sie so brutal auf die Wange, daß sie auf der Koje zusammenbrach.


  Novae vergleichbare Leuchterscheinungen durchlohten Morns Kopf. Weißglühender Schmerz lähmte, grellweiße Glut blendete sie. Morn konnte sich nicht widersetzen, während Nick ihre Bordmontur durchsuchte, bis er ihr schwarzes Kästchen fand; sie war außerstande sich zu wehren, als er ihr die Kontrolle über das eigene Leben fortnahm.


  Das Kästchen in den Händen, trat er zurück. Er hielt es so, daß sie zusehen konnte, während er es sich anschaute, die Funktionsbeschriftung las.


  Aufgrund der Beschwerden hatte sie keine Möglichkeit zu irgendeiner Reaktion, als er eine der Tasten drückte.


  Es erfolgte keinerlei Wirkung auf Morn.


  »So«, knurrte Nick, indem er das Zonenimplantat-Kontrollgerät in seine Tasche schob. »Jetzt ist’s abgeschaltet. Steh auf!«


  Morn konnte nicht aufstehen. Sie bemerkte seinen Befehlston; sie begriff die Gefahr. Aber sie war zu schwach zum Gehorchen, zu stark mitgenommen. Ohne künstlichen Beistand war sie nichts als ein gewöhnlicher Mensch – eine längst völlig erschöpfte, längst restlos überwundene Frau.


  »Steh auf, hab ich gesagt!«


  Irgendwie gelang es ihr, unter sich die Arme zu strecken, sich in eine Sitzhaltung emporzustemmen. Weiter konnte sie sich, konfus und ausgelaugt wie sie war durch das sonnenhelle Wetterleuchten in ihrem Schädel, nicht erheben.


  »Jetzt hab ich dich an der Kandare, elendes Luder«, geiferte Nick. »Du hast mich zum letzten Mal beschwindelt und belogen, ’ne Zeitlang dachte ich wirklich, du hättest Vector gegen mich aufgehetzt. Sogar in bezug auf Mikka hatte ich Zweifel. Aber das hast du nun doch wieder nicht hingekriegt. Du hast auch deine Grenzen, was? Ich werd’s künftig so einrichten, daß du sie einhältst.« Er tatschte auf seine Tasche. »Ich werde dich leiden lassen, bluten und sterben sollst du, genau wie jeder normale Mensch. Es ist vorbei mit deiner lausigen Nummer als Superfrau. Du hast jetzt deine letzte Chance. Steh auf!«


  »Wozu?« Trotz all der Pein blieb Morns vereister innerer Wesenskern fest. »Damit du mich noch mal schlägst? Ich denke ja gar nicht dran. Ich bin’s satt, mich betragen zu müssen, als war ich dein Spielzeug. Wenn du mich ›bluten und sterben‹ lassen willst, dann komm her und sieh zu, wie du’s anstellst. Helfen werde ich dir nicht. Und du wirst dafür büßen. Ich schwöre dir, daß du’s büßen wirst.«


  Irgendwie.


  Nick schnellte auf sie zu wie das Lodern einer Sonneneruption, packte sie, riß sie hoch. »Und wie hast du’s vor?« herrschte er sie an, sprühte ihr Speichel ins Gesicht.


  Sie erwiderte seinen Blick, hielt mit dem Eis ihrer Erbitterung der Glut seines Hasses stand.


  »Ohne mich kannst du die Selbstvernichtungsschaltung nicht beheben. Deine Prioritätscodes sind noch immer nutzlos.« Das war eine Vermutung, jedoch eine, die sie ohne größere Bedenken aussprechen durfte; um die Probleme, die sie ihm eingebrockt hatte, zu beseitigen, hatte er noch gar keine Zeit gehabt. »Dein Raumschiff ist eine Bombe, die auf ihre Explosion wartet. Und du hast keine Ahnung, wie ich sie programmiert habe. Vielleicht ist sie ja so geschaltet, daß sie losgeht, wenn ich nicht jede Stunde einen gegenteiligen Befehl eingebe. Wie ich mit deinen Codes verfahren bin, kannst du wahrscheinlich rausfinden. Oder du kannst das Kontrollgerät benutzen, um mich zu zwingen, es dir zu sagen. Aber unter Umständen zu spät. Thanatos Minor arbeitet für die Amnion. Ihr Illegalen macht euch dauernd vor, ihr würdet jeder für sich selbst arbeiten, aber die Wahrheit ist, daß ihr allesamt Handlanger und Helfershelfer der Amnion seid. Sobald wir in Scanning-Reichweite der Schwarzwerft gelangen, wird man dort den Amnion petzen, daß wir noch leben. Dann hast du wieder die Kriegsschiffe im Nacken. Wenn du zu langsam bist, mußt du dich ihnen also mit einer intakten Selbstvernichtungsschaltung und ohne Prioritätscodes entgegenstellen.« Sie sah ihm an, daß er ihr zuhörte. Seine Wut schwoll nicht ab, änderte aber ihre Natur. Der Instinkt, jederzeit um sein Raumschiff und das eigene Überdauern zu kämpfen, errang über seinen Drang, ihr Leid zuzufügen, die Oberhand.


  »Das ist nur eine vorübergehende Situation«, gestand Morn ein. »Selbstverständlich kannst du sämtliche Probleme ohne mich lösen. Aber bis du soweit bist, mußt du mich am Leben lassen, bist du darauf angewiesen, daß ich ’n heiles Hirn behalte. Vielleicht findest du inzwischen Zeit, um zu kapieren, daß es einen noch viel überzeugenderen Grund gibt, weshalb du mir nichts tun solltest. Oder Davies.«


  Er hörte ihr aufmerksam zu. So wenig er es wollte, so wenig hatte er eine Wahl. Morn redete über Angelegenheiten, die er nicht kurzerhand unbeachtet lassen konnte. Und selbst ohne die Hilfe des Z-Implantats hatte sie ihm noch immer eines voraus: Sie kannte ihn besser, als er sie kannte. Er war derjenige, den ihre Maskerade der Leidenschaft getäuscht hatte. Morns Inneres war dadurch getarnt, sein Innenleben hingegen entblößt worden.


  Der Zorn färbte ihm die Haut so rot wie seine Narben; an seinem Hals traten krampfhaft die Muskelstränge hervor. Aber er schlug sie kein weiteres Mal. »Welchen Grund?« knirschte er sie durch die Zähne an.


  »Den Grund«, antwortete Morn so deutlich, als kümmerte es sie nicht, daß er aufgebracht genug war, um sie auf der Stelle totzuprügeln, »daß du Kapitän Nick Succorso bist, der niemals den kürzeren zieht.«


  Er stierte sie an, als wären seine Augen Gewehrmündungen. Seine Fäuste lockerten ihren Griff nicht im geringsten.


  »Du willst, daß die Leute daran glauben. Du möchtest, daß jeder Illegale und jeder Polizist, der je von dir gehört hat, es glaubt. Aber die Sache ist noch viel wichtiger. Es ist notwendig, daß deine Besatzung es dir abnimmt. Sie schätzt dich ja nicht wegen deines Charmes. Nicht mal die Frauen lieben dich deswegen. Sie mögen dich wegen deines Rufs. Ihnen gefällt Nick Succorso, weil er nie Verlierer ist. Was meinst du eigentlich, wie du im Moment aussiehst? Was denkst du, wie es im Moment um dein Ansehen steht? Du hast für eine Frau, von der du ›beschwindelt‹ worden bist, die du wegen ihres Zonenimplantats nicht durchschauen konntest, dein Leben und dein Raumschiff im Bannkosmos riskiert, und das Ergebnis war eine einzige Katastrophe. Du bist in derartigen Schlamassel geraten, daß du dich von den Amnion hintergehen lassen mußtest. Du bist sogar dermaßen tief gesunken, daß du ihnen einen Menschen hast verkaufen müssen, damit sie überhaupt ’ne Chance kriegten, dich auszutricksen. Und dann hat die Mutter dieses Menschen dir auch noch die Gewalt über dein Raumschiff entwunden. Sie hat ’n Finger auf ’ne Selbstvernichtungsschaltung gelegt und dich und die Amnion gezwungen zu tun, was sie wünschte. Für einen Mann, der nie den kürzeren zieht, war das wirklich ein großer Triumph.«


  Während sie sprach, schien Nicks Gesicht zu Beton zu werden, nahm eine Härte an, die es ausdruckslos machte. Seine Narben verblaßten; die Tollwut schwand aus seinen Augen. Daran ersah Morn, daß sie einen wirksamen Hebel ansetzte. Sie hatte ihn zur Selbstbeherrschung genötigt.


  Seine Wut war etwas, das sie verstand. Jetzt dagegen merkte sie ihm nicht mehr an, was in ihm vorging. Seine Gefährlichkeit hatte sich zu neuer Form umgewandelt, als wäre seine Zwangslage ausweglos geworden. Aber Morn stand am Ende ihrer Möglichkeiten, am Rande ihres endgültigen Unheils, und kannte keine Rücksicht mehr. Sie blieb fest.


  »Was bildest du dir denn ein, was du damit erreichen könntest, wenn du mich folterst oder ermordest? Oder meinen Sohn? Würde das etwa deine Reputation neu aufpolieren? Du weißt’s doch wohl besser. Du wärst trotzdem der Nick Succorso, der den kürzeren gezogen hat, und obendrein wüßte jeder, daß du wehrlose Frauen und Kinder für deine Fehlschläge bestrafst. Dieser Vorfall wird sich genauso wie alle anderen Geschichten herumsprechen. Die Menschen werden von dir nicht mehr als von ’m Helden reden, der im Kampf gegen korrupte Polypen steht.« Sie hob die Stimme, ihr Tonfall klang, als erzählte sie von Blutbädern. »Statt dessen werden sie über dich reden, als wärst du Angus Thermopyle.« Das war das erste Mal, daß sie an Bord von Nicks Raumschiff Angus’ Namen nannte. Es war erst das zweite Mal, daß sie ihn überhaupt laut aussprach.


  »Und wie läßt’s sich vermeiden?« fragte Nick in unpersönlichem Ton, verbannte allen Grimm in den Hintergrund seines Gemüts. »Du hättest bestimmt nicht mit alldem angefangen, wolltest du mir keine Alternative vorschlagen.«


  Wie zuvor die Käptens Liebchen im Hyperspatium schwankte Morn durch die Grenzzone zum Nichtsein und rang um ihre Rettung.


  »Du kannst es so hinbiegen«, sagte sie zu Nick, »daß man sich eine andere Geschichte erzählt.«


  »Und wie?« Sein Gesicht glich Beton; doch die Schnelligkeit, mit der er sich auf ihre Anregung einließ, bezeugte die Stärke seiner insgeheimen Aufmerksamkeit.


  »Indem du mich akzeptierst«, gab sie ohne Zögern zur Antwort, »dich verhältst, als wäre ich an Bord willkommen, mich wieder zum Dienst einteilst. Dann bist du der Held und kannst fröhlich lächeln. Du kannst sogar so tun, als ob wir uns stundenlang dumm und dämlich bumsten.«


  Nick machte eine Miene, als wollte er eine Entgegnung schnauben; doch Morn kam ihm zuvor.


  »Du könntest deiner Besatzung ’ne Gelegenheit geben, zu der Ansicht zu gelangen, wir hätten das alles gemeinsam durchgezogen, wir hätten’s geplant, um Davies und die Käptens Liebchen vor den Amnion zu schützen, ohne deine Glaubwürdigkeit zu schädigen und ohne atomisiert zu werden. Wie hättest du’s denn sonst anstellen sollen? Außer meinem Sohn hattest du ja nichts anzubieten, um Ersatzteile für den Ponton-Antrieb zu erschachern. Aber sobald er weggegeben war, konntest du ihn nicht zurückholen, ohne gegen die geschäftliche Vereinbarung zu verstoßen. Deine einzige Hoffnung bestand aus einem Täuschungsmanöver, nämlich mich gegen die Amnion auszuspielen. Zuerst glauben sie’s vielleicht nicht. Aber sie werden sich dazu ihre Gedanken machen. Sie wissen ja nicht unzweifelhaft, daß du mich getötet hättest, wäre Liete nicht dazwischengesprungen. Und ich würde deine Darstellung unterstützen. Letzten Endes müßten sie’s einfach glauben. Jedenfalls solange du mich behandelst, als hätten wir’s zusammen abgezogen. Und du Davies in Frieden läßt. Du brauchst ja nicht so zu tun, als ob du ihn gern hättest oder ihn in deiner Nähe haben möchtest. Er ist nicht dein Sohn. Laß ihn ganz einfach in Ruhe. Denk mal für ’n Momentchen darüber nach« – in ihrer Eindringlichkeit hätte man Morn mit dampfendem Trockeneis vergleichen können – »welchen Eindruck diese Geschichte machen würde. Gibt es ihm gesamten Human-Kosmos irgend jemanden, der die Amnion je auf derartige Art und Weise eingeseift hat?«


  Was ihren Standpunkt betraf: Sie erachtete ohnehin sämtliche über Nick Succorso in Umlauf befindlichen, wildromantisch-abenteuerlichen Geschichten als Lügen. Weshalb sollte es sich ausgerechnet diesmal anders verhalten?


  Unvermittelt gaben seine Fäuste sie frei, stieß er sie zurück. Ihre Beine knickten ein; sie sackte rücklings auf die Koje. Während Nick vor ihr stand, atmete er so mühsam, daß es schien, als hätte er Schüttelfrost. Seine Miene sprach von Unbarmherzigkeit.


  »Dafür mach ich dich kalt«, verhieß er einige Augenblicke später mit gedämpftem Raunen.


  Morn blieb unbeeindruckt. »Ich weiß.«


  »Aber ich suche mir ’n passenderen Zeitpunkt aus. Es sei denn, du fällst mir in den Rücken. Dann hätte ich keinen Grund mehr, um zu warten.« Nick atmete nochmals tief ein, ließ dann den Atem langsam entweichen. »Sag mir, wie ich meine Prioritätscodes wiederherstellen kann.«


  Morn hielt seinem Blick stand. »Ich will Davies bei mir haben. Er braucht mich.«


  »Kommt nicht in Frage«, knurrte Nick sofort. »Er ist das einzige Druckmittel, das ich gegen dich habe. Ich traue dir nicht über den Weg.« Noch einmal patschte seine Hand auf die Tasche der Bordmontur. »Das Ding könnte ’ne Attrappe sein, und vielleicht hast du davon ’n halbes Dutzend im Schiff versteckt.«


  Morn schüttelte den Kopf. Ihr war es gleichgültig, was er hinsichtlich des Zonenimplantat-Kontrollgeräts glaubte oder nicht glaubte; plötzlich verspürte sie fürchterliche Sorge um ihren Sohn.


  »Nick, hör zu«, sagte sie so ruhig, wie sie es noch zustande brachte. »Wenn er allein ist, könnte er den Verstand verlieren. Vielleicht ist er schon verrückt geworden. Er hat meine Bewußtseinsinhalte… Er hält sich für mich.« Ein zweites Mal verlegte sie sich aufs Bitten. »Laß mich wenigstens mit ihm sprechen.«


  »Nein«, erwiderte Nick roh. »Du hast mich angelogen. Du hast mich von dem Augenblick an ständig belogen, in dem ich dich zum erstenmal mit dem scheißverdammten Kaptein Thermogeil gesehen habe. Und ich bin auf alles reingefallen. Ich dachte, du fährst wirklich auf mich ab. Aber du hast mich bloß ausgenutzt. Genau wie alle anderen.« Inzwischen war er so eiskalt wie Morn und ebenso kompromißlos geworden. »Sag mir, wie ich die Prioritätscodes wiederherstellen kann.«


  Voller Hoffnung und Verzweiflung verriet Morn es ihm.


  Er nickte ein einziges Mal, als geschähe es zum Zeichen der Anerkennung des bei ihrer List angewandten Erfindungsreichtums. Dann entfernte er sich zur Kabinentür.


  Als er sie erreichte, drehte er sich noch ein letztes Mal um. In seinen Augen stand ein Ausdruck des Abschieds. Dennoch sprach er unverändert in barschem, bösartigem Tonfall.


  »Ich teile dich wieder Mikkas Schicht zu. Aber wenn du keinen Dienst hast, will ich, daß du hier bist. Ich werde dir keinen Ärger machen. Aber sobald ich dafür Zeit erübrigen kann…« – er deutete auf seine Tasche und bleckte die Zähne –, »wollen wir mal sehen, wie’s dir behagt, wenn jemand anderer mit diesem Ding spielt.«


  Er ging, und hinter ihm verriegelte sich die Tür.


  Morn streckte sich in ihrer Koje aus – wegen der Kopfschmerzen sehr vorsichtig – und bemühte sich, beim Gedanken an das Los ihres Sohns nicht in Geheul auszubrechen.
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  Eine halbe Stunde später läutete der Interkom-Apparat; Mikka Vasaczks Schicht wurde auf die Brücke beordert.


  Einen Moment danach blinkte in Morns Kabine am Türschloß – an der Kontrolltafel – ein grünes Lämpchen. Nick hatte die Tür entriegelt.


  Morn beeilte sich hinaus in den Korridor, ehe Nick es sich womöglich anders überlegte.


  Eigentlich hätte sie das Krankenrevier aufsuchen müssen. Die Beschwerden in ihrem Kopf verebbten viel zu langsam; jeder Herzschlag verursachte ihr im Schädel einen Stich, als ob Blut aus ihrem Hirn schösse. In beunruhigend kurzen Abständen verdoppelte sich ihre Sicht, und die Anstrengungen, die es sie kostete, ihre Augen wieder zu normaler, einfacher Wahrnehmung zu zwingen, trieb ihr den Schweiß aus den Poren und brachte sie aufgrund einer Übelkeit, die ihr irgendwie bekannt vorkam, ins Schlottern. Verkrampfung oder Taubheit riefen in ihren Fingern ein Kribbeln hervor. Vielleicht war einer ihrer Schädelknochen angeknackst. Oder es lag eine Prellung der Schädelbasis vor; oder eine Quetschung des Gehirns. Falls in ihrem Kopf oder an der Wirbelsäule ein Bluterguß entstand, konnte es sein, daß allmählich, indem die Schwellung wuchs, eine Lähmung eintrat.


  Trotzdem machte sie sich nicht auf den Weg zum Krankenrevier, sondern zur Brücke.


  Es drängte sie zu nichts mehr als dazu, die Hände wieder auf die Tastatur der Datensysteme-Kontrollkonsole zu legen.


  Ohne den Rückhalt des Z-Implantats war ihr dermaßen schwach zumute, daß sie sich, wie eine Invalidin, kaum noch fähig zum Laufen fühlte. Ab und zu wankte sie gegen die Wand. In einer der übriggebliebenen Schubladen ihres Geistes fragte sie sich, wie stark ihre Abhängigkeit von dem schwarzen Kästchen wohl mittlerweile sein mochte; stellte sich die Frage, ob sie sich nun außer mit all ihren anderen Problemen auch noch mit Entzugserscheinungen plagen mußte. Die Unüberschaubarkeit ihrer Unzulänglichkeiten drohte sie zu überwältigen. Aber sie setzte den Weg fort.


  Ihr standen nur noch wenige Chancen offen. Sie konnte es sich nicht erlauben, auch nur eine davon zu versäumen.


  Als sie den Eingang zum Kommandomodul durchquerte, empfing Nick sie mit einem Grinsen, das man als lasziv hätte auslegen können, wäre es nicht so blutrünstig gewesen, oder hätten seine Narben nicht den fahlgrauen Farbton erkalteter Asche gehabt.


  Morn traf als letztes Mitglied von Mikkas Schicht ein. Mit der Ausnahme Sib Mackerns und Nicks selbst hatte seine Schicht die Brücke schon verlassen, interessierte sich wahrscheinlich für nichts mehr außer Erholung. Aber alle auf der Brücke anwesenden Personen drehten sich um und starrten Morn an.


  Offenbar hatte Nick niemandem mitgeteilt, daß Morn den Dienst wiederaufnehmen sollte.


  Mikkas mürrische Miene war undeutbar, gab nichts von ihren Empfindungen preis. Vielleicht erriet sie, was Morns Ankunft besagte; möglicherweise war es ihr einerlei. An der rechten Hand hatte sie geschwollene, verfärbte Knöchel, aber ob sie schmerzten, ließ sie sich nicht anmerken.


  Scorz glotzte Morn aufgesperrten Mundes an, als vergäße er das Atmen. Der Blick des Scanning-Zweitoperators huschte zwischen Morn und Nick hin und her, es schien, als wünschte er sich jetzt einen implantierten Dopplersensor, um die Bedeutung der Gegenwart Morns beurteilen zu können. Infolge der Zuckungen seiner Gesichtszüge sah Karster wie ein Schuljunge aus, der eine Mathematikaufgabe nicht zu lösen vermochte.


  »Ich kann’s nicht fassen«, entfuhr es unwillkürlich dem völlig verdutzten Mackern. Ein Ausdruck der Ungläubigkeit glitt über sein Gesicht. »Morn, bist du in Ordnung? Er hat gesagt… Aber ich dachte…« Plötzlich schloß der Datensysteme-Hauptoperator den Mund, als ob ihn die eigenen Gedanken erschreckten.


  »Ist das dein Ernst, Nick?« erkundigte sich Ransum, die zappelige Steueranlagen-Zweitoperatorin. Sie war aus Anspannung zu nervös, um sich Schweigen aufzuerlegen. »Müssen wir echt mit ihr zusammenarbeiten? Sie hätte uns beinahe alle umgebracht.«


  »Ihr arbeitet mit ihr zusammen«, antwortete Nick in einem Tonfall, der zu seinem Feixen paßte, »und es wird euch Spaß machen. Solltet ihr irgendwas anderes annehmen, kennt ihr mich schlecht.«


  »Aber was ist mit der Selbstvernichtung?« fragte Scorz. »Wenn du sie an die Computer läßt, kann sie uns auch künftig jederzeit wegpusten.«


  »Meine Schicht ist schon drüber informiert, wie’s steht«, entgegnete Nick sachlich, »und nun sag ich’s auch euch. Ich verfüge wieder über meine Prioritätscodes. Die Selbstvernichtungsvorrichtung ist inzwischen von Vector demontiert worden.« Nur die verkrampften Muskeln an seinem Hals zeugten vom Maß seiner Selbstbeherrschung. »Sie hat ihren Zweck erfüllt. Sie ist überflüssig geworden.«


  »Gütiger Himmel!« stieß Karster gedämpft hervor, als hätte er unversehens eine Erleuchtung. »Das war alles Absicht…«


  Da fiel ihm auf, was er geäußert hatte. Er kehrte sich seiner Kontrollkonsole zu und fing an, sich konzentriert daran zu betätigen, gab vor, stark beschäftigt zu sein.


  Die Konsequenzen seiner Äußerung hatten eine zu brisante Tragweite, als daß jemand dazu bereit gewesen wäre, sich direkt damit auseinanderzusetzen. Alle übrigen Angehörigen von Mikkas Schicht folgten Karsters Beispiel. Auf einmal ruhten nur noch Nicks und Mikkas Blicke auf Morn.


  Nicks, Mikkas… und Sib Mackerns.


  Verunsicherung zermarterte den Datensysteme-Hauptoperator: Anscheinend gelang es ihm nicht, sie zu überwinden. Man hätte meinen können, daß Morns Anwesenheit auf der Brücke ihn nachhaltiger als alles verstörte, was sie vorher getan hatte. »Hast du geblufft?« fragte er sie, als ob jemand ihm die Wörter entpreßte. Die Frage klang wie ein Vorwurf. Allem Anschein nach sah er in Morn lieber eine Gegnerin.


  In Morns Kopf pochte es gräßlich, und sie war des Lügens überdrüssig. Doch um Davies’ willen stellte sie sich Mackerns Frage. »Wir haben die Ersatzteile für den Ponton-Antrieb benötigt. Und ich wollte meinen Sohn zurückhaben. Wie hätten wir’s sonst erreichen können?«


  Mikka hatte in diesem Moment die Möglichkeit, sie der Lüge zu bezichtigen. Sie war bei Morn in der Hilfssteuerwarte gewesen: Sie hatte mit eigenen Augen die Wahrheit beobachtet. Trotzdem sagte sie nichts. Statt dessen verschränkte sie die Arme auf der Brust und blickte mißgelaunt vor sich hin. Zuvor hatte sie Nick mit der Faust ausgeholfen; jetzt unterstützte sie ihn mit ihrem Schweigen.


  Für einige Sekunden hing Mackern der Mund offen; seine Augen schimmerten von Schweiß oder Tränen. Dann jedoch wirkte er auf einmal, als würde ihm bang, und er riß sich zusammen. Mit sonderbar unkoordinierten Bewegungen, als wäre mit der Motorik seiner Gliedmaßen etwas nicht in Ordnung, verließ er die Brücke.


  Succorsos Nicken deutete Zufriedenheit an, als er sich Mikka zuwandte.


  »Du hast das Kommando«, sagte er, erhob sich von seinem Sitz am Kontrollpult. »Wäre mir klar gewesen, daß wir so schnell zu fliegen imstande sind, hätte ich’s schon früher versucht. Aber achte darauf, daß wir in keine Bredouille geraten. Laß alles überwachen. Und arbeite ’nen Statusbericht aus, der Hand und Fuß hat. Ich möchte bei dieser Geschwindigkeit keine Überraschungen erleben. Übers Bremsmanöver denken wir morgen nach. Morn, du hast die Aufgabe« – er sprach in nahezu neutralem Tonfall weiter – »zu analysieren, wenn’s geht, was passiert ist. Unsere wissenschaftlichen Daten stehen dir zur Verfügung. Außerdem kann Vector an Datenmaterial alles beitragen, was er unten bei sich in Schaltraum hat. Falls wir herausfinden, was geschehen ist, könnte es sein, daß es sich zweckmäßig nutzen läßt. Vielleicht können wir’s dann regulär anwenden. Das Wissen, wie man so eine Geschwindigkeit erreicht, müßte uns ein Vermögen einbringen.«


  Morn nahm den Befehl unwidersprochen zur Kenntnis; aber noch blieb sie der Datensysteme-Kontrollkonsole fern. »Nick«, fragte sie mit der glaubwürdigsten Vorspiegelung von Nonchalance, die sie zuwegebrachte, »wie geht’s Davies?«


  Sie strapazierte ihr Glück. Ein Zucken verzerrte Nicks Gesicht zu einer fratzenhaften Grimasse. »Beim Arsch der Galaxis«, schnauzte er, »woher soll ich das wissen? Ich habe doch wohl keine Zeit dafür gehabt, ihm die Windeln zu wechseln.«


  Ein Zittern entstand in Morn, drohte ihre Beherrschung zu untergraben. Sie unterdrückte es. Qualvolle Stiche in ihrem Kopf beeinträchtigten die Klarheit ihrer Sicht. »Genau das meine ich ja«, sagte sie mit aller Zurückhaltung. »Du bist zu stark beansprucht gewesen, um dir seinetwegen Sorgen zu machen. Hast du jemand anderen angewiesen, sich um ihn zu kümmern? Wie fühlt er sich?«


  Nick warf ihr einen wutentbrannten Blick zu. Aber er hielt sich an ihre Übereinkunft. Er fluchte halblaut, drosch auf die Taste des zu seinem Kontrollpult gehörigen Interkom-Apparats. »Liete!«


  »Nick?« meldete die Zweite Offizierin sich einen Moment später.


  »Morn ist besorgt um unseren Gast«, rief Nick in höhnischem Ton ins Mikrofon. In diesem Fall verbarg er seinen Zorn nicht. »Das ist dein Problem. Höchstwahrscheinlich hätte er gerne was zu essen. Kann er haben. Wahrscheinlich wäre ihm auch Gesellschaft recht. Die kann er aber nicht haben. Sollte er durchbrennen, zieh ich dir das Fell über die Ohren. Ich muß mich schon mit genug Schwierigkeiten herumschlagen, auch ohne für den Bankert anderer Leute den Pflegevater zu spielen.«


  »Danke«, sagte Morn so leise, daß ihre Stimme nicht zittern konnte. Dann ging sie rasch auf ihren Posten, nahm Platz und schnallte sich, als könnte sie damit auch ihre Furcht bändigen, in den Andrucksessel.


  


  Morn litt unter ernsten Komplikationen.


  Ihr pochte der Schädel, ohne daß sie den Beschwerden abzuhelfen vermocht hätte. Ihr Gaumen erzeugte zuwenig Speichel, um Mund und Kehle geschmeidig zu halten. Sie hatte taube Finger, die mit der Tastatur nur schwer zurechtkamen. Wenn sie sich anstrengte, verschwamm ihr alles vor Augen, und sie fühlte sich mulmig im Magen. Schon der normale Schichtdienst drohte sie bei weitem zu überfordern; und dabei gab es noch andere Probleme, mit denen sie sich befassen mußte.


  Sie brauchte Hilfe; sie hatte den Beistand ihres Z-Implantats nötig. Jede schwierige Angelegenheit, die an Bord der Käptens Liebchen durch sie bewältigt worden war, hatte sie dank der künstlichen Kraftfülle und der artifiziellen Konzentrationsfähigkeit gemeistert, die nur das Z-Implantat ihr verleihen konnte. Und jetzt entbehrte sie diese Vorteile; nur die Nachteile hatte sie auszustehen.


  Abhängigkeit. Unzulänglichkeit. Und das Wissen, daß sie ohne ihr schwarzes Kästchen möglicherweise nie der Herausforderung gewachsen sein könnte, sich oder ihren Sohn zu retten.


  Manchmal sah sie nichts mehr, weil sie einen so fürchterlichen Hieb erhalten hatte. Bisweilen sah sie nichts, weil sie weinte. Andauernd verschwamm vor ihr die Tastatur, die Bildschirme schienen in Schlieren zu zerfließen.


  Nick würde es Verrat nennen, falls sie ihre Tränen irgend jemanden sehen ließ. Allerdings konnte sie nicht feststellen, ob nicht jeder unter den restlichen Angehörigen der Schicht ihren Zustand ohnehin bemerkte.


  Sie mußte sich mehr Mühe geben.


  Wenigstens versuchen mußte sie es. Diese Notwendigkeit hatte unbedingte Geltung: Sie verkörperte den kalten, harten Kern dessen, was Morn aufrechthielt. Davies war hilfloser als sie. Falls sie keine Mittel und Wege fand, um zu ihm zu gelangen, war er verloren.


  Sie mußte es versuchen.


  Anfangs fühlte sie sich, was ihre Aufgaben betraf, mit unerfüllbaren Ansprüchen konfrontiert. Allein die Checks durchzuführen und die Daten zu verarbeiten, deren Mikka bedurfte, hätte genügt, um Morns Kräfte voll auszulasten; darüber hinaus jedoch hatte sie sich mit der von Nick erwünschten Analyse abzumühen. Für irgend etwas anderes verblieb ihr gar keine Zeit, hatte sie keinerlei Aufmerksamkeit abzuzweigen, nicht die mindeste Kraft zu erübrigen.


  Aber dann erschien, so unerwartet, als kehrte er soeben aus dem Hyperspatium zurück, Lumpi an ihrem Posten, übergab ihr einen Becher Kaffee und einen Teller mit Broten.


  »Vector sagt«, nuschelte der Junge, »du hättest noch keine Zeit gehabt, um was zu futtern. Darum schickt er dir das hier.« Verlegenheit machte ihn gehemmt, als wäre die Sache ihm peinlich. »Er hat Mikka gefragt«, fügte er beklommen hinzu, als Morn keine Neigung zeigte, sich auf Vectors Angebot einzulassen. »Sie hat ja gesagt.«


  »Donnerwetter«, grummelte Scorz, »wenn mir bewußt gewesen wäre, daß ich mir die Mahlzeiten servieren lassen kann, bloß indem ich damit drohe, das Schiff zu sprengen, hätt ich’s schon längst getan.«


  Ransum kicherte nervös.


  Morn nahm den Kaffee und die Sandwiches. »Danke«, sagte sie leise, indem sie ihr Gesicht hinter ihrem Haar versteckte. Sie wartete ab, bis Lumpi ging.


  Nachdem er fort war, aß und trank sie, kam dadurch ein wenig zu Kräften. Ihre Finger fühlten sich danach wieder etwas lebendiger an.


  Ein paar Minuten nach dem Essen begann sie an der Lösung ihrer persönlichen Probleme zu arbeiten.


  Sie projizierte die Resultate der Checks sowie die Informationen, die Mikka haben mußte, auf einen der großen Monitoren und ergänzte sie regelmäßig, um zu verdeutlichen, daß sie ihre Pflicht erfüllte. Auf einem anderen Bildschirm ließ sie ein Such- und Vergleichsprogramm laufen, das die Datenspeicher der Käptens Liebchen nach Ähnlichkeiten beziehungsweise Übereinstimmungen mit dem durchsiebte, was sich im Hyperspatium ereignet hatte.


  Die Anzeigen der Konsole hingegen benutzte sie für Nachforschungen, die nicht mit ihrer Pflicht zusammenhingen.


  Als erstes widmete sie sich der einfachsten Frage. Ohne sonderliche Umstände ermittelte sie, wo man Davies gefangenhielt.


  Eine der Passagierkabinen diente als Zelle. Tatsächlich lag seine Unterkunft lediglich zwei Türen neben Morns Kabine. Allerdings machte dieses Faktum ihn ihr keineswegs erreichbarer; ohne Zweifel überwachte man ihn, und ebenso sicher hatte Nick dagegen vorgesorgt, daß Morn sich nicht aus ihrem Quartier schleichen konnte. Aber zu wissen, wo sich ihr Sohn befand, linderte schon ihre Beunruhigung. Und er hätte in schlimmeren Verhältnissen sein können; Nick hätte die Alternative gehabt, ihn festzusetzen, indem er ihn in eine der Kosmokapseln sperrte, die die Käptens Liebchen als Rettungsboote mitführte. In der Kabine konnte Davies sich zumindest umherbewegen, sich reinigen, es sich bequem machen.


  Aber anschließend wußte sie noch immer nicht, wie sie zu ihm vordringen könnte. Und es mutete ihrem angeschlagenen Gehirn zuviel zu, über dies Problem nachzugrübeln. Um sich davon abzulenken, befaßte sie sich mit dem Kommunikationslogbuch des Raumschiffs.


  Diese Nachforschungen verliefen mühsamer. Sie mußte ins Logbuch Einblick nehmen, ohne sich dabei von Scorz oder Mikka ertappen zu lassen. Und währenddessen erforderten die ständigen dienstlichen Aufgaben Beachtung. Die Erste Offizierin legte darauf Wert, die sogenannte Substanzverfall-Hypothese zu überprüfen, um abzuklären, welchen Effekt Zeitdilatation und Partikelbelastung auf den Rumpf der Käptens Liebchen haben mochten. Einige Theoretiker hatten die These aufgestellt, ein materielles Objekt, das sich der Lichtgeschwindigkeit annäherte, müßte an Substanz verlieren, bis es sich selbst in Licht umwandelte. Mikka wollte wissen, ob die Substanz der Käptens Liebchen verfiel. Und Morns Such- und Vergleichsprogramm ergab mehrere Male keine Resultate, so daß sie die Parameter neu definieren mußte. Für die Dauer einer vollen Stunde schaffte sie es nicht, dem Kommunikationscomputer die gewünschte Information zu entlocken.


  Dann gelang es ihr endlich.


  Seit dem Rücksturz in die Tard hatte Nick nur einen Funkspruch abgesetzt.


  Er war nicht für Thanatos Minor bestimmt gewesen. Vielmehr hatte Nick ihn an den nächstgelegenen VMKP-Lauschposten gerichtet.


  Bei der Mitteilung hatte es sich um einen Hilferuf gehandelt.


  Nick hatte Position, Flugrichtung und Geschwindigkeit durchgegeben und behauptet – ohne jede Erklärung –, daß Amnion-Kriegsschiffe ihn verfolgten. Er hatte die VMKP darauf hingewiesen, sie könnte es sich nicht leisten, ihn in die Hände der Amnion fallen zu lassen; und darauf gedrängt, einen Zerstörer in den Bannkosmos zu entsenden, um ihm beizustehen.


  Dafür ist die Aussicht gleich Null, schätzte Morn das Gesuch ein, während sie den Text las. Wenn du dir vormachst, du hättest solchen Wert, solltest du lieber noch einmal darüber nachdenken. Die VMKP mochte willens gewesen sein, dem Rest der Menschheit die Existenz eines Impfstoffs gegen Amnion-Mutagene zu verheimlichen; aus eben demselben Grund jedoch hätte niemand beim VMKP-HQ die Risiken gutgeheißen, die Nick in letzter Zeit eingegangen war. Für die Begriffe der VMKP-Oberen hatte er sich als fürs Leben zu dumm herausgestellt. Falls die VMKP ihm ein Raumschiff schickte, dann nicht zu Hilfe, sondern um ihn zu liquidieren.


  Mehr konnte sie im Moment nicht tun. Nicks Machenschaften mit dem VMKP-HQ gewährten ihr keine Möglichkeit, um ihn unter Druck zu setzen, ihn dahingehend umzustimmen, daß er ihr mit Davies zu sprechen gestattete. Und wie sie mit eigenen Mitteln zu Davies gelangen könnte, vermochte sie sich im Augenblick nicht vorzustellen. Die Schicht zog sich hin, näherte sich ihrem Ende, ohne daß Morn eine Lösung ihres dringlichsten Problems gefunden hätte.


  Während Mikka die Liete unterstellte Schicht herbeorderte, betrat Nick die Brücke, um Morn in ihre Kabine zurückzubegleiten.


  Die Fiebrigkeit seiner Augen und sein verzerrtes Grinsen verrieten Morn, welche Absichten er hatte: Sie brauchte den scheelen Blick nicht zu deuten, den er ihr zuwarf, nicht die vielsagende Weise, wie er erneut auf die Tasche seiner Bordmontur klopfte. Plötzlich füllten Morns Augen sich abermals mit Tränen, aus ihren Muskeln schienen die letzten Kräfte zu schwinden. Nur das Z-Implantat hatte es ihr ermöglicht, seine Berührungen zu ertragen; und nun sollte die Elektrode gegen sie benutzt werden.


  »Ich hoffe, sie ist’s wert«, murmelte Scorz; nicht an Nick gewandt, sondern lediglich so, daß er es hören mußte.


  »Das erfährst du nie«, lautete Nicks barsche Bemerkung.


  Flüchtig regte sich noch einmal Morns Wut. Nick zuzulächeln, brachte sie nicht fertig, sie konnte keine gute Laune vortäuschen, aber sie hielt sich an die Übereinkunft, indem sie eine obszöne Geste in Scorz’ Richtung vollführte.


  Karster und Ransum lachten unterdrückt, als Morn mit Nick die Brücke verließ.


  Kaum hatten sie die Konnexblende durchquert, wich das Grinsen aus Nicks Gesicht.


  Er packte sie an den Armen, als befürchtete er, sie könnte fortzulaufen versuchen. Weil sie es nicht konnte, bemühte sie sich darum, sich einzureden, sie sei zu verkraften imstande, was er ihr antun mochte, sie sei um ihres Sohnes willen zu erdulden fähig, auf die gleiche Weise Nicks Gewalt ausgeliefert zu sein, wie sie Angus’ Willkür unterworfen gewesen war; doch sie wußte, daß sie sich selbst betrog.


  »Jetzt geht der Spaß los«, hechelte Nick, sobald sie vor Morns Kabine standen. Er stieß sie zur Tür hinein.


  An der Koje gelang es ihr irgendwie, sich ihm zuzudrehen.


  Die Tür rollte zu. Nick hielt das schwarze Kästchen in der Hand, als wäre es eine Granate, umklammerte es so wild, daß sich auf dem Handrücken die Muskeln abzeichneten.


  Vielleicht wollte er, daß sie ihn um Gnade anflehte; vor ihm auf die Knie fiel und ihn um Schonung anbettelte. Möglicherweise war es das, was er brauchte.


  Falls er darauf hoffte, erlebte er eine Enttäuschung. Ohne die Verfügung über ihr Zonenimplantat konnte Morn so gut wie nichts mehr zu ihren Gunsten unternehmen; aber ihn um Nachsicht zu bitten, das konnte sie sich noch verkneifen.


  Seine Faust fing an zu zittern. Seine Narben hatten die Färbung verblichenen Gebeins; alle Leidenschaft war in ihm erloschen.


  Morn blieb ihm zugewandt, erwartete seinen Wutanfall; auf einen Neubeginn des Leidenswegs, den sie an Bord der Strahlenden Schönheit durchlitten hatte.


  »Ich habe dir von der Frau erzählt«, sagte Nick unvermittelt, »die mir das Gesicht zerschnitten hat.«


  Seine Stimme zitterte geradeso wie seine Faust.


  Morn wartete ab, zuckte mit keiner Wimper; fast ohne zu atmen.


  »Was du getan hast, war noch schlimmer.«


  Morn erwiderte seinen trübseligen Blick. Vielleicht hätte sie etwas sagen sollen, aber ihr fiel nichts ein. Außer ihrer Weigerung, ihn anzuwinseln, war ihr nichts geblieben.


  Seine Hand umkrallte das Kontrollgerät und zitterte unaufhörlich, bis Morn glaubte, das schwarze Kästchen müßte zerbrechen. Aber Nick betätigte keine der Tasten. Seine wie die Narben bleiche Haut umspannte straff die Gesichtszüge. Seine Lippen ähnelten altem Wundschorf.


  »Es ist so«, preßte er hervor, »daß ich dich jetzt, da ich dich haben könnte, gar nicht mehr will. Ich wollte dich nie. Was ich mir wirklich wünschte, war begehrt zu werden.«


  Während sie ihn anblickte, ihm trotzte, steckte er das Kontrollgerät zurück in die Tasche. »Du kannst dich darauf verlassen, verdammt noch mal, daß ich mich mit deinem Balg befasse. Ich brauche das Kerlchen. Ihn einfach den Amnion zu übergeben, wäre zu wenig. Das wäre nicht schön genug. Ich möchte, daß du zuschaust, wenn sie ihn in ’n Scheusal verwandeln. Und danach werde ich ihnen wahrscheinlich auch dich überlassen.«


  Auf dem Absatz machte er kehrt und ging.


  Sobald die Tür sich geschlossen hatte, zeigte ein Lämpchen die Verriegelung an.


  Davies. Ach, Davies. Stumm jammerte Morn vor sich hin. Hilf mir!


  


  Morn benötigte mit verzweifelter Dringlichkeit eine Erholungspause. Aber jedesmal, sobald sie einschlief, verirrte sie sich geradewegs in Alpträume, bei denen sie so stark schwitzte, als wäre sie Angus, in denen sie schrie wie die Verdammten in der Hölle.


  Die Träume ähnelten sich allesamt. In ihnen öffnete sich plötzlich rings um sie das Universum, schenkte ihr Klarheit, stattete sie mit Vollkommenheit aus. Wenn es zu ihr sprach, enthielt seine Botschaft absolute Wahrheit – und vermittelte unabdingbare Notwendigkeit. Sie empfand ihren Gehorsam als so klar und vollkommen, daß er ihr die reinste Wonne bereitete.


  Vor ihr stand ihr Vater oder ihr Sohn. Auch ihre Mutter und die Schwestern ihres Vaters tauchten auf; außerdem Min Donner und mehrere der Instruktoren an der Polizeiakademie; sie glichen ihr, waren vergewaltigt worden und in trostloseste Verzweiflung verfallen. Alle riefen:


  Morn, rette uns!


  Riefen es in tiefster Qual…


  Also nahm sie kleine, aber vollkommene Sprengkörper, befestigte sie am Herzen ihres Vaters, oder ihres Sohnes, oder ihrem eigenen, sah voller klarer, vollkommen gerechtfertigter Freude zu, wie die Detonationen jeden Menschen, den sie je geliebt hatte, in blutige Fetzen zerriß.


  Dann weckten Morns eigenen Schreie sie, schweißüberströmt lag sie da, als würden ihr Mark und Bein ausgepreßt.


  Nachdem Lietes und danach Nicks Schicht ihren Dienst erledigt hatten, bekam auch Morn wieder auf der Brücke zu tun. Diesmal schickte Vector ihr keinen Kaffee, keine Sandwiches; doch nach Beendigung der Schicht führte Nick sie in die Kombüse und ließ sie sich eine Mahlzeit zubereiten, bevor er sie in ihre Kabine brachte und dort einsperrte.


  Vielleicht weil das Essen sie stärkte – oder weil immer mehr Zeit verstrich, seit sie den Schutz ihres Z-Implantats verloren hatte –, nahmen ihre Alpträume fortwährend ärgere Formen an.


  Ich werde irrsinnig, dachte sie, während in ihrer Erinnerung krasses Grausen nachklang. Ich bin am Ende.


  Aber dieses Mal hatte sie eine Idee.


  Auch Irrsinn hatte seinen Nutzen. Er war unberechenbar: Niemand konnte ihn voraussehen. Und da sie ohnehin am Ende stand, hatte sie nichts mehr zu verlieren.


  Sie befand sich in einem Zustand beinahe gänzlicher innerer Ruhe, als sie inmitten der anderen Mitglieder von Mikkas Schicht ihren Posten besetzte. Die Alpträume hatten sie ausgezehrt, jedoch gleichzeitig ihren Gefühlshaushalt erschöpft; bis auf weiteres kannte sie keine Furcht mehr. Hinter der Fassade der Arbeiten, die Nick und Mikka durchgeführt haben wollten, beschäftigte sie sich heimlich mit dem Wartungscomputer der Käptens Liebchen.


  Das Schloß ihrer oder Davies’ Tür traute sie sich nicht anzutasten: Sie täte damit etwas zu Naheliegendes, Nick oder Mikka würden sie dabei bestimmt erwischen. Doch was die Interkommunikation anging, waren sie vielleicht unvorsichtiger…


  Während sie ihre insgeheime Betätigung mit wiederholten Materialbelastungsreports und archivierten Hyperspatium-Untersuchungen tarnte, schuf sie eine direkte Verbindung zwischen ihrer und Davies’ Kabine und schaltete den Kontakt ein. Das war riskant. Falls Nick ihre Kabine betrat, konnte Davies alles hören, was er redete; sollte Davies einen Laut von sich geben, mußte Nick ihn hören. Morn fand sich mit diesem Risiko ab, weil sie keine Alternative hatte. Sie mochte irrsinnig sein und vor dem Ende stehen, aber zumindest wollte sie eine Gelegenheit haben, um mit ihrem Sohn zu sprechen.


  Freilich galt es auch die Gefahr einer Unansprechbarkeit Davies’ zu beachten…


  Sie mochte durchaus der Fall sein. Man hatte ihn eingesperrt, alleingelassen in der grundlegenden Konfusion bezüglich seiner Identität. Darüber hinaus umfaßte seine Wirrnis mehr als lediglich psychische Verstörung: Er war in einem Zustand von hormonellem Chaos. Im Ergebnis seiner unnachvollziehbaren Entwicklung vom Fötus zum jungen Mann – und von der artifiziell gesteigerten Sexualität seiner Mutter zur eigenen Männlichkeit – mußte seine körperliche Befindlichkeit erheblich aus dem Gleichgewicht geraten sein.


  Diese Art von Zumutungen konnte ein Mensch nicht verkraften. Sie seien dafür nicht gestaltet, hatten die Amnion gesagt. All die Jahre der Liebe und Pflege, die die Natur vorsah, konnten Davies, dem sie fehlten, durch nichts ersetzt werden. Ohne diese Jahre gab er eine ähnliche Verirrung ab wie sein Vater.


  Der überstarke Wunsch, ihm zu helfen, verengte Morn die Kehle wie ein angestauter Schrei. Doch sie mußte sich bis zu ihrer Rückkehr in die Kabine gedulden.


  Nick begleitete sie jedesmal; und bei jedem Mal hielt er sie an den Armen gepackt, als dächte er, sie könnte weglaufen. Jetzt beunruhigte seine Nähe sie doppelt, weil er hören mochte, daß sie einen eingeschalteten Interkom-Apparat hatte. Aber im Laufe des vergangenen Tages war er gelassener geworden. Er wirkte nicht wie jemand, den Alpträume zermürbten. Und aufgrund des Anflugs auf Thanatos Minor hatte er wohl über Angelegenheiten nachzudenken, die ihn mehr beschäftigten oder befriedigten als Morn. Er sprach kein Wort, während er sie zu ihrer Kabine geleitete. Er schob sie nur hinein und sperrte sie ein.


  Sobald sie allein war, fing sie an zu zittern.


  Unter welchem Streß Davies stand, konnte sie sich nicht einmal vorstellen. Ihr Geist war nicht gerade in seiner natürlichen Verfassung gewesen, als man ihn kopierte. Die Effekte des Z-Implantats mußten außerdem die seinen Neuronen engrammierten, elektrochemischen Informationen abgewandelt haben. Folglich mußte er sich von ihr unterscheiden, obschon jede erlernte Komponente seiner Identität von ihr stammte. Aber machte das ihn stärker oder schwächer? Aus der kurzen Begegnung, die sie mit ihm gehabt hatte, war ersichtlich gewesen, daß in seinem Gedächtnis Lücken klafften. Waren sie nur zeitweiliger Natur? Nutzte ihm in seiner Isolation und Verwirrtheit diese Unvollständigkeit der Erinnerungen oder schädigte sie ihn?


  Mehrere Minuten lang bangte ihr zu sehr vor dem Kommenden, als daß sie ein Wort über die Lippen gebracht hätte.


  Aber Davies brauchte sie. Wenn sie es nicht tat, half ihm niemand.


  Sie ging in die Hygienezelle und trank einen Schluck Wasser, um sich die Stimmbänder zu schmieren. Dann lehnte sie sich neben dem Interkom-Apparat an die Wand. »Davies?« fragte sie so leise, als ob sie sich um Lauscher sorgte. »Kannst du mich hören?«


  Sofort übertrug das Gerät ein Brummen der Überraschung und das Geräusch von Schritten.


  »Faß den Apparat nicht an«, warnte Morn ihn schleunigst. »Ich habe uns ’ne direkte Standleitung geschaltet. Wenn du irgendwelche Tasten drückst, unterbrichst du sie.« Und Nick wird es bemerken, oder Liete.


  »Morn?« fragte er zurück. »Bist du es?«


  Die Stimme ihres Sohnes: Sie hätte genau wie die seines Vaters geklungen, wäre sein Vater jünger und weniger wirksam gegen die eigene Furcht gewappnet gewesen.


  »Wo bist du? Was ist los? Weshalb macht er das mit mir? Warum haßt er mich? Morn, was hab ich getan? Was bin ich?«


  Mein Sohn. »Davies, hör zu!« Trotz seiner Aufgebrachtheit versuchte sie schnellstens zur Sache zu kommen. »Ich will deine Fragen ja beantworten. Ich möchte dir alles erzählen. Aber ich weiß nicht, wie lange wir Zeit haben. Falls niemand darauf stößt, was ich mit der Interkom angestellt habe, bleibt uns viel Zeit. Wir können aber von jedem, der sie zufällig checkt, ertappt werden. Also müssen wir den Kontakt gut nutzen. Hast du Schwierigkeiten beim Erinnern?«


  Sie hörte seine Atemzüge, als ob er den Mund an den Interkom-Apparat preßte. »Ja«, bestätigte er schließlich, nach ausgedehntem Schweigen, wie ein kleiner Junge. »Ich habe nicht mal ’ne Ahnung, wer ich bin«, fügte er dann aufgeregter hinzu. »Wie kann ich mich richtig erinnern?«


  Geduld, ermahnte sich Morn. Ich darf ihn zu nichts drängen. »Was für Schwierigkeiten?«


  »Es geht einfach nicht weiter.« Die Übertragung verlieh seiner Stimme eine gewisse Tonlosigkeit: Er hätte ebensogut Zorn wie Trauer empfinden können. »Ich bin ein Mädchen. Daran erinnere ich mich, Morn. Mein Zuhause ist auf der Erde. Ich habe eine Mutter und einen Vater, genau wie jeder andere. Ihr Name ist Bryony, seiner Davies… Ich meine nicht mich, sondern meinen Vater. Beide sind Polizisten… Aber sie ist vor zehn Jahren ums Leben gekommen, ihr Raumschiff ist beim Gefecht mit einem Illegalen, der dank großen Glücks fliehen konnte, schwer beschädigt, fast zerstört worden. Ich bin selbst Polizistin, die Polizeiakademie habe ich absolviert, ich bin aufs Schiff meines Vaters abkommandiert worden. Das alles macht ja überhaupt keinen Sinn!«


  »Ich weiß.« Um ihn zu trösten, unterdrückte Morn ihr Gefühl der Eile. »Ich kann dir alles erklären, aber ich muß wissen, wo es endet. Was ist das letzte, an das du dich entsinnst?«


  Vielleicht konnte er sie nicht mehr hören. »Wenn ich an dich denke«, raunte er – seine Stimme krächzte, als ob zwischen ihnen die Entfernung zu Lichtjahren anwüchse –, »an dich als an jemand anderen als ich, meine ich, fühle ich mich jedesmal, als würde ich vergewaltigt.«


  »Bitte…« Ein plötzlicher Weinkrampf schnürte ihr die Kehle ein. Sie mußte mühsam schlucken, bevor sie neue Worte hinauszupressen vermochte. »Ich möchte dir helfen, kann’s aber nicht, wenn ich nicht weiß, wo mit deiner Erinnerung Schluß ist.«


  Davies bewahrte für lange Zeit Schweigen – so lange, daß das Warten Morn beinahe das Herz brach. Doch endlich gab er Antwort.


  »Das Raumschiff war die Stellar Regent«, sagte er über die Kluft hinweg. »Ein VMKP-Zerstörer. Wir operierten aber verdeckt, als Erzfrachter getarnt. Wir hatten gerade die KombiMontan-Station mit Kurs auf den Asteroidengürtel verlassen, da orteten wir ein Raumschiff mit dem Namen Strahlende Schönheit. Vor diesem Schiff hatten wir Warnungen erhalten.


  Der Kapitän hieß Angus Thermopyle…« Beim Nennen des Namens stockte er, als verstünde er nicht, wieso er ihn so gut kannte. »Uns lagen Berichte vor, denen zufolge er einer der übelsten Raumpiraten sein sollte, jedoch ohne daß Beweise vorhanden gewesen wären. Wir konnten beobachten« – Davies’ Stimme verriet, daß es ihn schauderte –, »wie er das Camp einer harmlosen Wühlknappschaft verbrannte, also haben wir die Verfolgung aufgenommen. Ich befand mich auf Gefechtsstation in der Hilfssteuerwarte. Wir flogen der Strahlenden Schönheit nach. Das ist das letzte, woran ich mich erinnere.«


  Während sie ihm zuhörte, wußte Morn nicht, ob sie Erleichterung oder Mitleid empfinden sollte. Seine Erinnerungen endeten in dem Moment, als sie zum erstenmal das Hyperspatium-Syndrom befallen hatte. Vorerst zumindest war ihm all das Furchtbare, das sie erlebt hatte, erspart geblieben. Wahrscheinlich aufgrund dieses Umstands war er noch genug bei Verstand, um sich mit ihr unterhalten zu können.


  Wenn es ihr gelang, ihm Beistand zu leisten, ehe die späteren Erinnerungen zurückkehrten, machte sie es ihm vielleicht möglich, sie zu bewältigen.


  Trotz allem stand sie jetzt, was die Erklärungen betraf, deren er bedurfte, vor einer gewaltigen Herausforderung.


  »Na gut«, sagte sie, mißachtete ihre Bürde, weil er sich in einer viel schlimmeren Notlage befand. »Jetzt weiß ich, wo ich anfangen muß. Am wichtigsten ist folgendes: Nichts von allem, an das du dich über dein scheinbares Leben als Morn Hyland erinnerst – oder je erinnern wirst –, ist dir wirklich passiert. Du weißt, daß ich die Wahrheit sage, es ist ja ganz offensichtlich, daß du kein Mädchen bist. Du hast keine äußere Ähnlichkeit mit deinem Bild in deinem Gedächtnis. Es sind nämlich nicht deine Erinnerungen. Sie stammen aus meiner Vergangenheit. Ich bin Morn Hyland. Du bist Davies Hyland, mein Sohn. Als ich gemerkt habe, daß ich schwanger bin, ist meine Entscheidung gegen eine Abtreibung ausgefallen. Aber ich konnte dich nicht an Bord dieses Raumschiffs gebären. Es ist ein Illegalen-Raumer, Davies. Er heißt Käptens Liebchen und gehört Nick Succorso, dem Mann, der sich verhält, als ob er dich haßt. Wir sind auf der Flucht. Der Ponton-Antrieb war beschädigt, und wir konnten keine sichere Astro-Reede anfliegen.« Sie verkürzte ihre Darstellung der Ereignisse drastisch, nicht um sie zu verfälschen – er würde ihr nie mehr etwas glauben, belöge sie ihn jetzt –, sondern um sie ihm erträglicher zu präsentieren. »Deshalb ist Nick mit uns in den Bannkosmos geflogen. Nach Station Potential… Zu den Amnion.«


  Davies’ Schweigen bedrückte Morn ärger, als hätte er geschrien oder geschimpft. Er verfügte über genügend ihrer Erinnerungen, um die Bedeutung ihrer Worte zu verstehen.


  »Die Amnion kennen eine sogenannte Schnellwachstum-Methode, ein Verfahren, um bei Föten eine beschleunigte physiologische Ausreifung herbeizuführen. Ich habe darin eingewilligt, weil ich keine andere Möglichkeit sah, um dich zu behalten. Aber ein Fötus hat keine eigene Lebenserfahrung, nichts gelernt, keinen Verstand. Einen Körper können die Amnion im Schnellverfahren wachsen lassen, aber keine Intelligenz, keine Persönlichkeit erzeugen. Darum kopieren sie die Persönlichkeit der Mutter. Daher kommt es, daß du denkst, du wärst ich. Nach deiner Geburt hat man dir meine Vergangenheit gegeben – meine Erinnerungen, meine Kenntnisse, meine Ausbildung –, um deinen Mangel an eigener Vergangenheit auszugleichen. Der Mann, an den du dich entsinnst, ist Kapitänhauptmann Davies Hyland, Kommandant des Raumschiffs Stellar Regent. Du hast von mir seinen Namen bekommen, weil ich ihn geliebt und bewundert habe… und weil ich etwas von ihm am Leben erhalten möchte.«


  Alles andere habe ich getötet.


  Aber das konnte sie nicht aussprechen: Sie durfte es nicht riskieren, womöglich die Erinnerungen, vor denen er verschont geblieben war, dadurch zu wecken. Das durfte nicht geschehen, bevor sie sie ihm in einen Bezugsrahmen gesetzt hatte; bis es ihr gelungen war, ihn davon zu überzeugen, daß sie ihr, nicht ihm gehörten.


  »Niemand haßt dich«, stellte sie fest, bot allen Nachdruck auf, um glaubhaft zu sein. »Dich persönlich nicht. Wie ich dir schon gesagt habe: Nick behandelt dich so mies, weil er mich haßt. Darum hat er dich an die Amnion verkauft. Du hast nichts Böses getan. Dich trifft keine Schuld. Er ist bloß auf Mittel erpicht, um mir weh zu tun.«


  »Warum?« fragte Davies, als ob seine Stimme aus unermeßlicher Ferne käme.


  »Weil er ein Illegaler ist«, antwortete Morn – schilderte noch immer alles sehr verkürzt –, »und ich eine Polizistin bin. Das ist ein Grund. Er hat noch andere, ausschlaggebendere Beweggründe, aber darüber möchte ich erst sprechen, wenn du ausreichend auf so etwas vorbereitet bist.«


  Davies, was denkst du? Was empfindest du? Was brauchst du nun?


  Die Wand war zu hart, zu unpersönlich. Morn hatte das Bedürfnis, ihrem Sohn ins Gesicht zu blicken, sie wollte ihn in den Armen halten; sie spürte den Drang, sich zwischen ihm und seiner bedrohlichen Krise zu postieren.


  Sie rechnete damit, daß er sich nach Nicks anderen Beweggründen erkundigte. Doch seine nächste Frage überraschte sie völlig.


  »Morn, wieso enden meine Erinnerungen so plötzlich? Dein Leben hat nicht geendet. Du bist schwanger geworden. Du hast die Stellar Regent verlassen und bist in dieses Raumschiff gelangt. Du hast dich in dermaßen tiefe Schwierigkeiten gebracht, daß du Hilfe bei den Amnion suchen mußtest. Weshalb entsinne ich mich an nichts davon?«


  »Da bin ich mir nicht sicher«, meinte Morn bedächtig, mußte sich selbst erst zu ihren Antworten vortasten. »Ich bin keine Expertin für Schnellwachstum-Methoden.« Oder seelische Traumata. »Aber ich glaube, es liegt daran, daß es so scheußliche Erinnerungen sind. Ich will dich nicht anlügen. Was geschehen ist… war grauenvoll.« Um ihr Gemüt gegen ihre Furcht vor den Amnion abzupolstern, hatte sie das Z-Implantat benutzt, damit ihr Entsetzen unterdrückt wurde. Vielleicht war dadurch der Transfer jener Erinnerungen verhindert worden, die sie am stärksten schreckten oder schmerzten.


  »Deine Erinnerung«, sagte sie mit soviel Tapferkeit, wie sie aufbringen konnte, »endet an dem Punkt, als bei mir zum erstenmal das Hyperspatium-Syndrom akut geworden ist. Es ist mein Problem« – das stellte sie eilig klar, um ihm keinen Anlaß zur Unruhe zu liefern – »nicht deins. Du hast es nicht. Erstens beruht es nicht auf erblicher Veranlagung. Zweitens hast du das Hyperspatium schon durchquert, und wenn du’s hättest, wäre es höchstwahrscheinlich schon manifest geworden. Ich habe eine seltene Form des Hyperspatium-Syndroms, es bleibt die meiste Zeit hindurch latent. Um akut zu werden, braucht es als Auslöser eine hohe Schwerkraftbelastung. An Bord der Stellar Regent waren wir ihr erstmals ausgesetzt, als wir die Verfolgung der Strahlenden Schönheit aufnahmen. Danach hat sich eine ganze Reihe grauenhafter Vorkommnisse abgespielt. Du solltest froh sein, wenn du dich nie an sie erinnerst.«


  »Und sie sind der Grund, warum Nick Succorso dich haßt.« Durch die Interkom klang Davies’ Stimme, als dränge sie vom anderen Ende der Galaxis an Morns Gehör.


  »Ja«, bestätigte sie so matt, als raubte seine Äußerung ihr die Kräfte. »Einige von ihnen.«


  »Morn, ich muß wissen, was für Dinge das sind.« Unvermittelt merkte man seinem Tonfall Dringlichkeit an. »Kann sein, du bist es, die er haßt, aber ich bin’s, an dem er seinen Haß austobt. Er hat mich den Amnion ausgeliefert. Und jetzt hat er mich eingesperrt, er wartet nur auf die Gelegenheit, mir noch fiesere Sachen anzutun. Ich muß wissen, warum. Sonst kann ich es nicht aushalten.«


  Seine Forderung schmerzte Morn stärker, als sie es für möglich erachtet hätte. Er war ihr Sohn; er verkörperte das verbliebene Element der Überzeugungen und Ziele ihres Vaters. Darum würde er nach den Normen über sie urteilen, an denen sie selbst einmal – bis das Hyperspatium-Syndrom und Angus Thermopyle sie tief erniedrigten – ihr Leben orientiert hatte. Ihm die Wahrheit zu enthüllen, mußte sie gründlich beschämen.


  Na und? fragte sie sich. Welche Bedeutung kommt dem jetzt noch zu? Säße ich an seiner Stelle, wäre mir genauso wie ihm zumute.


  »Weil ich ihn belogen habe«, gab sie, indem sie ihre Seele entblößte, zur Antwort.


  »Das ist alles?« fuhr Davies auf, als wäre er sein Vater. »Er haßt dich, weil er von dir belogen worden ist?«


  »Ja. Weil ich in einer Hinsicht gelogen habe, die ihn am meisten trifft.« Jedes einzelne Wort schlug Krallen des Kummers und der Zerknirschung in ihr Herz, aber sie zwang sich zum Weiterreden. »Er ist ein innerlich zerquälter Mensch, und das ist etwas, das ich gegen ihn ausgenutzt habe. Er wollte nicht, daß ich dich zur Welt bringe. Also hat er von mir verlangt, daß ich dich abtreibe. Er hätte mich zwingen können. Alles hätte er mit mir machen können. Darum habe ich ihm jede Lüge erzählt, die mir in den Sinn kam, um ihn umzustimmen. Ich habe ihm weisgemacht, du wärst sein Sohn.«


  »Aber ich bin’s nicht«, sagte Davies’ aus scheinbarer Ferne. »Mein Vater ist Angus Thermogeil. So hat er ihn genannt. Angus Thermopyle. Der Mann, der die Wühlknappschaft ausgerottet hat.«


  Die Interkom dämpfte seinen unausgesprochenen Vorwurf, aber auf Morn wirkte er, als hätte er sie angebrüllt. Du bist Polizistin und hast dich von einem Mann wie Angus Thermopyle schwängern lassen! Ihn hast du für mich als Vater ausgesucht!


  Aber ihr Sohn war zu betroffen, um gegen sie Vorwürfe zu erheben. Nichts in ihrem vergangenen Leben konnte ihn irgendwie auf sein Los vorbereiten. »Ist das wirklich die Ursache, warum er dich haßt?« fragte er, als flehte er sie an, etwas Gegenteiliges zu sagen. »Sie sind beide Illegale. Ich habe gedacht, sie wären vielleicht Partner, und mein Vater wäre auch an Bord. Ich dachte, vielleicht käme er irgendwie zu mir…« Davies’ Stimme versagte, als wäre er ein kleiner Bub. »Vielleicht käme er mir zu Hilfe.«


  »Nein«, entgegnete Morn kummervoll. »Er ist nicht hier. Er sitzt auf der KombiMontan-Station im Gefängnis. Man hat ihn nicht verhaftet, weil er das mit der Wühlknappschaft verbrochen hat, sondern infolge einer anderen, einer konstruierten Anklage verurteilt. Er ist der einzige Mensch im gesamten Human-Kosmos, den Nick mehr als die Polizei haßt. Hätte Nick vor deiner Geburt gewußt, daß Angus Thermopyle« – wieder sprach sie seinen Namen aus – »dein Vater ist, er hätte die Abtreibung mit blanken Händen vorgenommen.«


  Plötzlich glitt die Tür beiseite, und Nick betrat die Kabine.


  Dunkles Blut staute sich unter seinen Narben, unterstrich die Wut in seinem Blick. Sein Feixen glich einem Zähnefletschen. Er ballte beide Hände zu Fäusten.


  »Morn?« fragte Davies besorgt. »Was war das?«


  Daß seine Stimme aus der Interkom ertönte, überraschte Nick nicht.


  »Du lebst wirklich gerne gefährlich, was?« schnob er Morn an. »Hast du dir überhaupt noch nie überlegt, daß du’s dir eigentlich gar nicht leisten kannst, ’s mit mir zu verderben? Ich hätt’s echt nicht nötig, mich mit dir herumzuärgern.« Ruckartig wandte er sich dem Interkom-Apparat zu. »Und genausowenig mit dir, du blöder Bankert.« Sein Zorn flammte auf wie ein Schweißlaser. »Ich könnte euch beide erschießen, und weder hier an Bord noch im VMKP-HQ würde irgend jemand deswegen auch nur müde den Arsch runzeln.«


  »Versuch’s doch«, erwiderte Davies in augenblicklich entbrannter Streitbarkeit, einer offenkundig von seinem Vater geerbten Eigenschaft; um sich zu beherrschen, fehlte es ihm an Erfahrung. »Laß sich nur einen deiner Illegalen in meine Nähe trauen.«


  Mit einem Faustschlag schaltete Nick die Interkom um.


  »Liete«, schnauzte er, »sofort bei Davies den Interkom-Apparat außer Betrieb setzen! Er darf von nun an nichts mehr hören, hast du verstanden? Ich will nicht, daß er noch irgendwas hört.«


  »Verstanden«, gab Liete gelassen durch.


  Nick deaktivierte den Apparat und drehte sich wieder Morn zu.


  Er hatte vor, sie zu schlagen: Sie wußte es. Sie sah es an der typischen Verspannung seiner Schultern, seiner insgesamt verkrampften Körperhaltung. Er kannte kein anderes Ventil. Er beabsichtigte zu warten und sie anzustarren, bis ihre Furcht sie lähmte. Dann würde er sie dermaßen prügeln, daß er ihr die Knochen im Leibe brach.


  Vielleicht zerschlug er ihr Rippen; oder das Kinn. Wenn sie Glück hatte, zerschmetterte er ihr den Schädel.


  Bring es hinter uns, hätte sie fast zu ihm gesagt. Ich bin es satt, dauernd darauf zu warten, daß du die Beherrschung verlierst.


  Die Interkom verhinderte es.


  »Nick.« Lietes gewohnter Stoizismus war einer gewissen Erregung gewichen. »Du wirst auf der Brücke gewünscht.«


  Diese Mitteilung weckte Nicks Aufmerksamkeit. Er ging zu dem Apparat, drückte mit einem Daumen eine Taste. »Was ist los?«


  »Wir haben Begleitung«, meldete die Zweite Offizierin. »Ein Amnion-Kriegsschiff. Es ist eben an der Grenze unserer Scanning-Reichweite in die Tard zurückgefallen. Es befindet sich auf einer Position zwischen uns und Thanatos Minor.«


  Grob schaltete Nick den Interkom-Apparat ab und eilte zur Tür.


  Ehe er dazu Gelegenheit hatte, Morn wieder einzusperren, folgte sie ihm zur Kabine hinaus.
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  Sobald er Morn bemerkte, wirbelte Nick herum. »Gottverdammt noch mal, das ist doch…«


  »Nick«, unterbrach ihn Morn atemlos vor Heftigkeit, »du brauchst mich.« Der Korridor war leer; wahrscheinlich konnte niemand belauschen, was sie sagte. »Kann sein, du überlebst die Verwicklungen mit den Amnion«, argumentierte sie, so schnell sie Worte fand. »Aber du kannst nicht mit einer Crew leben, die den Glauben an dich verloren hat. Du mußt mich bei dir haben. Um die Vorstellung zu stärken, daß wir zusammenarbeiten. Solange du vorspiegeln kannst, wir stünden auf derselben Seite, wird man dich auch weiter für Nick Succorso halten, der nie den kürzeren zieht.«


  »Mit anderen Worten«, schnauzte er zurück, »du willst, daß ich dir Vertrauen schenke. Du hast wieder einmal direkte Befehle mißachtet, und trotzdem verlangst du von mir, alles zu riskieren, was mir geblieben ist, und mich darauf zu verlassen, daß du mich unterstützt.«


  »Das war privat«, erwiderte Morn. Es hatte sie in Schrecken und Erbitterung versetzt, daß ihre Bemühungen, Davies zu helfen, von Nick gestört worden waren; in ihrer Wut interessierten sie keine Konsequenzen mehr. »Jetzt geht’s um öffentliches Auftreten. Daß das ’n Unterschied ist, wirst ja wohl sogar du kapieren.«


  Mit einem wüsten Knurren fuhr er herum.


  Aber er schlug sie nicht; er grapschte lediglich ihren Arm. Indem er sie fast von den Füßen riß, stieß er sie in Richtung des Lifts.


  »Mach deine Sache gut«, maulte er, schubste sie vorwärts. »Je mehr du mich nervst, um so weniger habe ich davon, dich am Leben zu lassen.«


  Mach deine Sache gut. Morn hatte längst keine Ahnung mehr davon, was das überhaupt bedeuten sollte. Von Minute zu Minute durchschaute sie ihre Entscheidungen, die Tragweite ihrer eigenen Handlungen, immer weniger. In mehr als nur einer Beziehung war ihr der Einfluß auf die Geschehnisse entglitten. Die Kluft zwischen dem, was sie dachte oder plante, und dem, was sie tat, klaffte stets weiter. Alles an ihr war durch Krampfhaftigkeit und Fieberhaftigkeit gezeichnet, als begänne bei ihr tatsächlich eine Art von Entzug.


  Dennoch reagierte sie auf seine Forderung, als könnte er auf sie bauen; als wäre sie ihrer selbst vollständig sicher.


  Zusammen eilten sie durch die Käptens Liebchen zur Brücke.


  Bei ihrer Ankunft sah man Liete Corregios stumpfer Miene der Kompetenz Erleichterung an. Im Gegensatz zu Morn war sie inzwischen im Krankenrevier gewesen; ihre Verletzungen waren behandelt worden. Außerdem hatte sie sich einige Ruhe gönnen dürfen. Und es hatte ihr nie an Vertrauen in ihre grundlegenden Fähigkeiten gefehlt. Trotzdem merkte man ihr deutlich an, daß sie in dieser Situation das Kommando über das Raumschiff nicht ausüben mochte. Ihre Erleichterung deutete an, daß sie nicht mehr wußte, was sie von ihrem Kapitän halten sollte. Sie wollte ohne seine Anwesenheit keine Konfrontation mit einem amnionischen Kriegsschiff durchstehen, weil sie das Gefühl hatte, nicht mehr in jedem Fall mit seiner Billigung ihrer Maßnahmen rechnen zu können.


  Doch Nick nahm keinen Anstoß an der Weise, wie sie sein Erscheinen aufnahm. »Meldung!« ordnete er barsch an, während sein Blick über die Anzeigen schweifte.


  Mit einem Nicken wies Liete auf einen Bildschirm. »Es ist vor fünf Minuten aufgetaucht. So ziemlich am Rand unserer Scanning-Reichweite in die Tard zurückgeschwuppt gekommen. Bisher haben wir von dem Schiff nur unzureichende Scanningdaten. Einmal verursachen die Echtzeit-Verzerrungen unseren Sensoren noch Komplikationen. Zum anderen sind wir für derartig starke Dopplereffekte einfach nicht ausgerüstet. Wir müssen acht- bis zehnmal messen, bloß um die Störungen auszufiltern. Im Moment kann ich dir noch nicht mal die Flugrichtung nennen. Aber es ist ’n Amnion-Raumschiff. Da sind wir sicher. Und seine Emissionen ähneln den Identifikationssignaturen eines der Kriegsschiffe, denen wir bei Station Potential begegnet sind, der Stiller Horizont. Durch irgendeinen unglaublichen Zufall befindet es sich genau zwischen uns und Thanatos Minor. Ich meine, direkt dazwischen. Wenn nicht einer von uns den Kurs ändert, werden wir kollidieren.«


  Grimmigen Blicks betrachtete Nick die Sichtgeräte. »Wie ist das möglich?« fragte er ungehalten.


  Liete nickte dem übelriechenden Frettchen zu, das den Posten des Steueranlagen-Drittoperators hatte.


  »Ohne weiteres«, erklärte Pastille, indem sein Schnurrbärtchen zuckte. Er genoß die Gelegenheit, einmal seine Fachkenntnisse zu bekunden. »Alba und ich hätten’s auch geschafft.« Sein Grinsen stellte klar, daß er die mathematischen Probleme als geringfügig erachtete, nicht etwa von Alba Parmute eine hohe Meinung hatte. »Wenn sie unsere Geschwindigkeit, die Beschleunigung, den Vektor und einigermaßen korrekte Hysteresis-Parameter kennen und die Energiekapazität des Hyperfeldgenerators gut schätzen, können sie unsere theoretische Hyperspatium-Durchquerung vom Ausgangspunkt Station Potential bis praktisch in die Unendlichkeit berechnen. Wären sie bei den Hysteresis-Parametern und der Hyperfeldgenerator-Energiekapazität auf Vermutungen angewiesen, war’s unmöglich. Aber sie hatten uns ja die Ersatzteile geliefert, also hatten sie präzise Informationen. Wenn sie so pessimistisch gewesen und davon ausgegangen sind, daß wir ihren Sabotageakt überleben könnten, hat’s ihnen keine großen Umstände bereitet, anhand der Daten herauszufinden, wo sie uns suchen müssen, solange wir auf ihrer Seite des Weltalls in die Tard zurückfallen.«


  Das alles war Morn geläufig. Sie war sich sicher, daß Nick ebenfalls darüber Bescheid wußte. Aber Pastille zuzuhören, gab ihm Zeit zum Nachdenken – und der Brückencrew ausgiebig Gelegenheit, ihr und Nicks gemeinsames Auftreten zur Kenntnis zu nehmen.


  Unvermittelt wandte Nick sich an den Kommunikationsposten. »Funken sie?«


  Der Drittoperator der Kommunikation, der selbst an seinen besten Tagen, gelinde ausgedrückt, unprofessionell arbeitete, wirkte jetzt ernsthaft überfordert, durch und durch nervös. »Ich… ich weiß nicht«, stammelte er. »Ich bin nicht sicher. Es ist soviel Statik da.«


  »Nun hab mal ’n bißchen Mumm«, herrschte Nick ihn an. »Leg dich einfach fest und mach ’ne Aussage.«


  Simper, der Waffensysteme-Drittoperator, lachte hinter seiner klobigen Faust.


  Der Nervöse wurde bleich. »Ich glaube nicht«, sagte er mit weinerlichem Stimmchen, schaute Liete an, als verspräche er sich von ihr Hilfe. »Wenn ja, kann der Computer damit nichts anfangen.«


  »Es ist noch zu früh«, mischte Liete sich ein. »Wie gesagt, wir wissen noch nicht, in welche Richtung das Schiff fliegt. Wir können die Entfernung nicht genau genug bestimmen. Selbst wenn sie längst funken, seit sie in die Tard zurückgefallen sind, heißt das nicht, daß wir sie schon empfangen müssen.«


  »Gilt das für beide Seiten?« fragte Morn rasch dazwischen. »Haben sie drüben ähnliche Mühe, um uns zu orten?«


  Liete dachte über die Frage nach. »Ich wüßte nicht, warum es anders sein sollte. Auf alle Fälle glaube ich, daß sie nicht erwartet haben, uns hier wiederzusehen. Wahrscheinlich überrascht es sie, uns überhaupt wiederzutreffen. Aber daß wir ’ne derartige Geschwindigkeit haben, dürfte sie erstaunen.«


  »Alles klar.« Jetzt war Nick zum Handeln bereit. Er erteilte Befehle. »Du übernimmst« – er deutete auf Morn – »die Datensysteme.« Sarkastisch grinste er Parmute zu. »Ist nicht bös gemeint, Alba, aber ich möchte auf dem Posten jemanden haben, der nicht ständig an was anderes denkt.«


  Alba Parmute zog einen Schmollmund, fügte sich jedoch ohne Widerrede.


  Nick aktivierte den Interkom-Apparat der Kommandokonsole. »Lind, Malda, ich will euch auf der Brücke haben.« Es schien, als erhöhte er einen inneren Regelwiderstand, gewänne an innerer Festigkeit, indem er die Herausforderung der Situation annahm. Mit jedem Augenblick bekam er wieder mehr Ähnlichkeit mit dem Nick Succorso, der nie klein beigab. »Am besten sofort. Am besten wärt ihr schon da.«


  Auf dem Weg zur Datensysteme-Kontrollkonsole ging Morn an Alba vorbei. Die Datensysteme-Drittoperatorin versuchte gehässig die Nase zu rümpfen, konnte jedoch nicht die spekulative sexuelle Anerkennung verheimlichen, die sie Morns scheinbarem Einfluß auf Nick entgegenbrachte.


  Morn grinste – und erschrak, als ihr auffiel, daß sie jetzt genau so ein Grinsen wie Nick hatte. Sie wurde ihm immer ähnlicher.


  Ihm… und Angus.


  Für einen Moment warf diese Erkenntnis sie aus der Bahn. Mit unbewußter Routine setzte sie sich ans Kontrollpult, schnallte sich in den Andrucksessel. Aber die Anzeigen und Lämpchen vor ihr blieben zunächst bedeutungslos. Ohne den Schutz des Z-Implantats beeinträchtigte Streß ihre Persönlichkeit, veränderte sie bis zur Unkenntlichkeit.


  Dann hörte sie Nicks Stimme.


  »Morn, unterstellen wir einfach mal, daß der Quallenkasten richtig identifiziert worden ist. Wir konzentrieren uns mit allem, über das wir verfügen, auf die Stiller Horizont. Ich will eine Berechnung, der sich entnehmen läßt, wogegen wir anzustinken haben.«


  Als hätte er auf einen Knopf gedrückt, mit dem sie in Gang gesetzt werden konnte, rief seine Anweisung bei Morn wieder die Fähigkeit wach, ihre Aufgaben zu verrichten. Sie begann Tasten zu tippen, gab Befehle ein, projizierte Daten auf die Mattscheiben.


  Wenig später fand sich Malda Verone ein, um Simper abzulösen. Und Lind übernahm, indem er vor sich hinbrummelte, den Kommunikationsposten, pfriemelte sich einen Ohrhörer ins Ohr und machte sich daran, die verwaschene Geräuschkulisse des Vakuums zu filtern.


  »Du darfst nichts überhören«, sagte Nick zu ihm. »Wir müssen zu schnellen Entscheidungen imstande sein. Bei dieser Geschwindigkeit hat jeder Seitenschub ’ne Wirkung, als ob man mit ’m Vorschlaghammer ’n Ei knackt. Eventuelle Kurskorrekturen sollten auf das absolute Minimum reduziert werden. Aber bevor wir wissen, was man von uns will, können wir nicht entscheiden, wie wir uns verhalten.«


  »Bin schon dabei«, versicherte Lind, ohne in seiner Aufmerksamkeit nachzulassen. »Ich mach aus jedem Furz Musik.«


  »Du sollst nur dafür sorgen, daß er noch stinkt«, spottete Pastille.


  Nick überging den Seitenhieb. »Malda, Einsatzfertigkeit aller Waffensysteme sicherstellen. Die Materiekanonen nutzen uns vermutlich wenig, außer wir könnten ’ne Breitseite abfeuern, aber ich will sie für alle Fälle aufgeladen haben. Das gleiche gilt für die Laser.« Die Käptens Liebchen war mit Industrielasern gut ausgestattet: Um gekaperte Schiffe aufzuschneiden, waren sie unentbehrlich. Allerdings zeichneten sich Laserstrahlen, ebenso wie die Strahlen der Materiekanonen, durch Lichtkonstantheit aus; darum bewegten sie sich in der Relation zur gegenwärtigen Fluggeschwindigkeit der Käptens Liebchen zu langsam. Unter diesem Gesichtspunkt mußte man ihre Geschwindigkeit als Nachteil bewerten. Sie verringerte die Wirksamkeit der Waffen. »Und auch die Statik-Minen scharfmachen.«


  Malda Verone bestätigte den Befehl erst gar nicht: Sie hatte schon mit der Ausführung begonnen.


  »Allum«, rief Nick dem Scanning-Drittoperator zu, »ich brauche mehr Informationen. Ich will wissen, ob das Schiff sich nähert oder entfernt, und wie schnell.«


  »Ich auch«, antwortete Allum in einem Tonfall der Mutlosigkeit. »Aber die Ortung ist schlichtweg unklar. Wenn meine Kontrollkonsole sich noch mehr anstrengt, fängt sie zu qualmen an.«


  Doch einen Moment später geriet er auf einmal in Erregung. »Augenblick mal. Jetzt arbeitet der Computer die Messungen auf.« Er starrte auf seine Anzeigen. »Das Schiff hat dieselbe Flugrichtung wie wir«, meldete er dann. »Es fliegt auf genau dem gleichen Kurs. Die Geschwindigkeit beträgt« – er tippte ein, zwei Tasten – »annähernd vierzigprozentige Lichtgeschwindigkeit.«


  Das bedeutete, daß die Käptens Liebchen das amnionische Kriegsschiff mit halber Lichtgeschwindigkeit überholte.


  Eifer steigerte Nicks Konzentration aufs äußerste. »Morn, was wissen wir über das Raumschiff? Was kann es leisten?«


  Morn las verschiedenerlei Daten ab. »Diese Klasse von Kriegsschiffen verwendet niedrigen Pulsationsschub. Sie kann so schnell wie wir fliegen – unter normalen Umständen, meine ich –, generiert aber weniger G. Also sind diese Schiffe nicht allzu beweglich. Das korreliert mit unseren Daten der Stillen Horizont. Soweit die gute Nachricht.«


  Schlagartig trocknete ihr Gaumen aus. »Die schlechte Nachricht lautet, daß der Kahn groß genug ist, um mit Überlicht-Protonengeschützen ausgerüstet zu sein. Daraus besteht einer der Vorteile geringen Schubs, weil weniger Energie verbraucht wird und eine beträchtliche Energiereserve vorhanden bleibt.« Ein Überlicht-Protonenstrahl hatte Morns Mutter getötet. »Wir könnten keinen Treffer überstehen. Falls es zum Gefecht kommt, ist Beweglichkeit so gut wie unsere einzige Stärke.«


  Ihr Gefühl der Fiebrigkeit lief allmählich auf Schüttelfrost hinaus. Ihr Adrenalinhaushalt kam aus dem Gleis. Entzugserscheinungen…


  Sollte Nick Ausweichmanöver mit hoher G-Belastung fliegen, geriet sie in ernsthafte Schwierigkeiten. Er hatte ihr schwarzes Kästchen.


  Ihre Mutter war im Gefecht getötet worden.


  »Sie funken«, rief Lind; seine Stimme krächzte.


  Gespannt beugte Nick sich vor. »Dann laß mal hören.«


  Lind schaltete die Lautsprecher ein. Sie knackten laut, dumpfe Statikgeräusche knisterten hervor.


  »Amnion-Defensiveinheit Stiller Horizont an Human-Raumschiff Käptens Liebchen.« Die ausdrucksarme Stimme durchdrang das Partikelrauschen so deutlich, als ratterte jemand mit einer Schachtel Nägeln.


  »Wir fordern Sie zur Einleitung eines Bremsmanövers auf. Die Harmonisierung der Zwecke ist nicht erreicht worden. Die Ansprüche der Amnion sind unerfüllt geblieben. Werden sie nicht erfüllt, stufen wir Sie als feindlich ein. Danach werden Sie durch die Stiller Horizont vernichtet. Um zu überleben, müssen Sie ein Bremsmanöver einleiten.«


  Panik wallte in Morn empor. Die Ansprüche sind unerfüllt geblieben. Ein Flackern von Phosphenen machte es ihr unmöglich, die Anzeigen abzulesen. Ihr Mund war dermaßen ausgedörrt, daß sie nicht mehr schlucken konnte. Nach wie vor wollten die Amnion Davies haben.


  Oder sie hatten es auf das Geheimnis der Immunität Nicks abgesehen.


  Einen Moment lang kaute Nick auf seinen Fingerknöcheln. »Wie groß ist die Übertragungsverzögerung?« fragte er. »Wie weit sind sie entfernt?«


  »Fünf Minuten«, gab Lind Auskunft. »Das ist ’ne Schätzung, aber sie müßte ungefähr stimmen. Die Computer verschaffen uns fortlaufend ’n besseres Bild der Lage.«


  


  »Fünf Minuten«, bekräftigte am Scanningposten Allum. »Alles paßt zusammen.«


  Neunzig Millionen Kilometer. Und der Abstand verminderte sich mit einer relativen Geschwindigkeit von 150.000 km pro Sekunde. Somit blieb genug Raum zum Manövrieren. Genügend Zeit für Verzweiflungsmaßnahmen.


  Die Käptens Liebchen erhielt keine besonders guten Scanningergebnisse. Natürlich nicht. Dagegen konnte das Amnion-Kriegsschiff mit voller Funktionstüchtigkeit geflogen werden, weil es allen von Menschen gebauten Instrumenten überlegene Geräte hatte; keine Scanninganlagen menschlicher Herkunft erzielten diese Reichweite. Nicks Raumschiff sammelte alte Informationen – im Vakuum verteilte Partikelspuren – und extrapolierte auf ihrer Grundlage. Ironischerweise machte eben ihre durch Sabotage entstandene Geschwindigkeit es ihr möglich, über derartige Distanzen hinweg Scanningdaten zu interpretieren, gab ihr eine Chance zur Verteidigung. Eine Weltraumstation – etwa wie die KombiMontan-Station – wäre für die Gegenwart der Stiller Horizont blind gewesen.


  »Nick«, sagte Morn, zwängte Wörter aus ihrer trockenen Kehle, »gib ihnen durch, wir haben ’n Schaden. Daß die Havarie des Ponton-Antriebs auch die Steueranlagen der Pulsator-Triebwerke verbrannt hätte. Wir nicht abbremsen könnten.«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie merken bestimmt, daß das nicht stimmt.« Er hatte sich in eine derartig ungeteilte Konzentration vertieft, daß ihm die unterschwellige Aussage ihres Vorschlags entging. »Die Ersatzteile sind doch von ihnen. Sie wissen genau, wie unsere Havarie sich abgespielt hat. Lind, folgenden Text aufnehmen: ›Kapitän Nick Succorso an Amnion-Kriegsschiff Stiller Horizont. Ich habe das Kommando über mein Raumschiff zurückerlangt. Ich bedaure, daß meuterisches Verhalten bei meinen Untergebenen die Erfüllung Ihrer Ansprüche verhindert hat. Trotzdem bin ich zu keinem Bremsmanöver bereit. Meine Ansprüche sind ebensowenig erfüllt worden. Eine Beschädigung des Ponton-Triebwerks macht unsere Ankunft auf Thanatos Minor so bald wie möglich dringend notwendig. Wegen der Art der Havarie ist die Erfüllung Ihrer Ansprüche nicht mehr geboten‹.« Vorsichtshalber verzichtete er darauf, die Amnion der Hinterlist zu beschuldigen. »›Um eine Kollision zu vermeiden, ändern wir den Kurs.‹


  – Den Text senden. Pastille, du bekommst jetzt ’ne Gelegenheit, um zu beweisen, daß du nicht grundlos den Klugscheißer raushängst. Ich will ’ne Kurskorrektur um ein Grad. Und zwar mit größter Behutsamkeit. Unter einem Ge Schub. Auf diesem Vektor fliegen wir dann bei der Geschwindigkeit weit genug an ihnen vorbei.«


  »Wozu soll das gut sein?« erkundigte sich der Steueranlagen-Drittoperator. »Sie werden sich ganz einfach unserem Kurs anpassen.«


  »Habe ich dich nach deiner Meinung gefragt?« meinte Nick vollkommen ruhig. »Nee.«


  »Dann führ den Befehl aus. Wenn du deine eigenen Algorithmen nicht berechnen kannst, laß ’s den Computer für dich erledigen.« Er wandte sich an den Scanning-Drittoperator. »Sag mir Bescheid, sobald sie ihren Kurs angleichen.«


  Um seinen Verdruß oder seine Verärgerung zu verbergen, drehte sich Pastille der Tastatur zu.


  Instinktiv klammerte Morn die Hände an die Kante der Datensysteme-Kontrollkonsole und wartete auf eine erhöhte G-Belastung – das Aufzucken der Klarheit, das sie in den Untergang stürzen mußte.


  Aber wenn er es wollte, konnte Pastille an seinem Posten Bestleistungen zustande bringen. Morn spürte plötzlich Andruck, ihr Gewicht schien in die Zentrifuge der Eigenrotation der Käptens Liebchen zu rutschen; das Gefühl einer feststellbar höheren Schwerkraftbelastung entstand jedoch nur, weil der Andruck sich mit der Bordgravitation des Raumschiffs überschnitt. Und nach einem Moment war alles vorüber. Anschließend schwindelte es Morn, ihr war fiebriger denn je zumute; doch nicht infolge des Hyperspatium-Syndroms, sondern eher aus Erleichterung.


  »Fertig«, meldete Pastille in trotzigem Ton.


  »Ist mit dir alles in Ordnung, Morn?« fragte Nick.


  Seine Frage hatte einen durchaus vielschichtigen Hintergrund; oberflächlich aufgefaßt, blieb sie eine schlichte Fragestellung. Morn nickte.


  Fünf Minuten Verzögerung. Zehn für einen Funkspruch und seine Beantwortung. Nein, weniger. Die Käptens Liebchen verringerte die Entfernung mit halber Lichtgeschwindigkeit; dabei war die kleine Verminderung der relativen Geschwindigkeit, die auf die Kurskorrektur zurückging, noch gar nicht einberechnet. Die zeitliche Verzögerung in der Kommunikation schrumpfte zügig.


  Trotzdem hatte Morn nicht soviel Zeit.


  »Nick«, sagte sie angespannt, »wie war’s mit ’m Bluff?« Während ihr Gefühl des Fieberns sich verstärkte, neigte sie allmählich zu der Ansicht, Klarheit wäre eine Verbesserung gewesen. Sie durfte Nick nicht trauen, und die Entzugssymptome konnten nur schlimmer werden. »Wir sollten ihnen mitteilen, wir hätten schon ’n Bericht nach Thanatos Minor und in den Human-Kosmos abgesetzt. Dann müßten sie befürchten, falls uns noch mehr zustößt, daß sich herumspricht, wie sie uns betrogen haben. Sie hätten nur noch die Möglichkeit, ihre Reputation, ehrlichen Handel zu betreiben, zu wahren, indem sie uns in Frieden lassen.«


  »Das könnte klappen«, bemerkte Liete nachdenklich.


  »Oder sie zu der Auffassung verführen, daß es den Schaden für sie nicht vergrößert, wenn sie uns abknallen«, widersprach Nick. »Wenn ihre Reputation schon beeinträchtigt ist, weshalb sollten sie dann auch noch auf die Genugtuung verzichten, uns zusammenzuschießen? Ich habe ’ne bessere Idee.«


  Erneut aktivierte er die Interkom. »Mikka, was hältst du bei zweihundertsiebzigtausend Kilometern pro Sekunde von ein bißchen Externaktivitäten?«


  Mikka brauchte einen Moment, bis ihr eine Antwort einfiel; sie gab sie in gleichmütigem Ton. »Lieber würde ich mir die Beine brechen. Was hast du vor?«


  »Statik-Minen auszustreuen«, erklärte Nick regelrecht aufgekratzt. »Ich möchte rund um uns so was wie ’n Schirm aus Statik-Minen haben, zwanzig oder dreißig Stück mindestens. Aber starten wir sie per Computersteuerung, ist nicht auszuschließen, daß das amnionische Scanning leistungsfähig genug ist, um die kurzen Ausschläge des Energieverbrauchs, die dabei auftreten, richtig zu deuten. Das dürfen wir nicht riskieren. Deshalb müssen sie manuell gestreut werden.«


  »Und wozu soll das gut sein?« fragte Pastille zum zweitenmal nach. »Wenn wir uns mit lauter Statik umgeben, sind wir doch selbst blind. Wir sehen’s nicht mal noch kommen, wenn sie uns abschießen.«


  Nick warf dem Steueranlagen-Drittoperator einen bitterbösen Blick zu. Pastille schloß den Mund.


  Falls dieselbe Frage auch Mikka beschäftigte, behielt sie es für sich. »Dafür brauche ich nicht auszusteigen«, sagte sie. »Ich kann’s in ’ner Schleuse erledigen. Wie weit soll die Streuung sein?«


  »Bei dieser Entfernung sind mir die Abstände egal. Die Hauptsache ist, du streust sie nach und nach aus. Sie sollen weithin verstreut sein. Ich will vermeiden, daß sie im Scanning der Amnion ’n Echo verursachen.«


  »Wann soll ich’s machen?« fragte die Erste Offizierin.


  Nick schaute hinüber zu Malda. »Scharfgemacht sind sie schon«, sagte er zu Mikka, nachdem Malda genickt hatte. »Warte meinen Befehl ab.« Er grinste lebhaft. »Achte darauf, dich anzuleinen«, fügte er hinzu. »Es wäre mir ein herber Verlust, wenn du uns, falls wir manövrieren müssen, über Bord gingst.«


  Er unterbrach die Interkom-Verbindung und wandte sich nochmals an Pastille.


  »Wenn du der Meinung bist, ich wüßte nicht, was ich tu«, sagte er mit nachdrücklicher Deutlichkeit, »steht’s dir jederzeit frei, ’n EA-Anzug anzuziehen und aus ’m Schiff zu springen. Keiner wird dich vermissen.«


  Pastille zog den Kopf ein. »Entschuldigung, Nick«, murmelte er. »Soll nicht mehr vorkommen.«


  »Nur um Klarheit zu schaffen«, sagte Nick unwirsch, »was denkst du eigentlich, wie die Zielerfassung dieses Scheißkerls unsere Geschwindigkeit bewältigt? Für ’ne Echtzeit-Zielverfolgung ist die Bande zu weit entfernt. Um uns zu treffen, müßten sie für uns eine hypothetische Position annehmen. Und genau das will ich denen erschweren.«


  Morn hörte nicht zu. Ihre Gurgel trocknete noch weiter aus, und das Atemholen fiel ihr immer schwerer. Alles, was sie interessierte, war die Antwort der Amnion auf Nicks Funkspruch.


  Welchen ihrer ›Ansprüche‹ wollten sie unabdingbar erfüllt haben?


  »Nick, sie haben den Kurs korrigiert«, meldete Allum vom Scanningposten. Morn griff auf die Scanningdaten zu, um den neuen Kurs des Amnion-Kriegsschiffs zu berechnen, aber Pastille kam ihr zuvor, wahrscheinlich versuchte er, sein Genörgel wiedergutzumachen. Er verarbeitete die Informationen schneller, als sie es konnte, weil gereizte Nerven auf ihren Pupillen ein Flimmern erzeugten, gegen das sie machtlos blieb, die Finger ihr gefühllos wurden. »Abfangkurs«, meldete Pastille, sobald er die Berechnungen abgeschlossen hatte, mit lauter Stimme. »Behalten wir die jetzige Flugrichtung bei, kreuzen sie unseren Kurs gerade rechtzeitig für ’ne Kollision.« Er zögerte. »Wir haben knapp zwei Minuten gewonnen.«


  »Funkspruch kommt«, sagte Lind; ihm drohte die Stimme zu ersticken.


  »Audio«, befahl Nick kurzangebunden.


  »Amnion-Defensiveinheit Stiller Horizont an Human-Kapitän Nick Succorso.« Durch die Verringerung der Distanz hatte sich die Empfangsqualität der Funkübermittlung des Kriegsschiffs geringfügig verbessert. »Wir fordern Sie zum Abbremsen auf. Sie müssen die Aufforderung befolgen. Unterlassen Sie die Befolgung, werden Sie vernichtet. Ihre Geschwindigkeit behindert die Kommunikation. Darum sind Verhandlungen undurchführbar. Sie teilen mit, durch die Havarie Ihres Ponton-Antriebs sei die Erfüllung der amnionischen Ansprüche nicht mehr ›geboten‹. Diese Aussage ist unklar. Sie verletzen fortgesetzt die Hoheit des Amnion-Kosmos. Darum ist die Beachtung aller amnionischen Angelegenheiten ›geboten‹. Wir vermuten, daß Sie den Amnion die Schuld am Ausfall Ihres Ponton-Antriebs geben. Wir andererseits geben Ihnen daran die Schuld, daß es den Amnion mißlungen ist, die Ungewißheit über Ihre Identität aufzuklären. Sie beschuldigen die Amnion der Unehrlichkeit, aber es besteht schon gegen Sie eine Anschuldigung. Die Anschuldigung der Amnion gegen Sie geht Ihrer Beschuldigung voraus. Wenn Sie Reparaturen vornehmen und den Amnion-Kosmos unbehelligt verlassen möchten, müssen Sie uns gemäß der ausgehandelten Übereinkunft den menschlichen Nachfahren namens Davies Hyland ausliefern.«


  »Nick, das darfst du nicht!« zischte Morn entsetzt, nachdem die Absichten der Amnion feststanden. Mit einem Wink gebot er ihr Schweigen.


  »Das ›meuterische Verhalten‹ Ihrer Untergebenen hat die Erfüllung unserer Ansprüche verschoben, nicht storniert«, ergänzte die unpersönliche, für Morns Aufbäumen taube Stimme. »Sie müssen den genannten menschlichen Nachfahren als Entgelt für den ungehinderten Abflug aus dem Amnion-Kosmos und den Amnion-Kredit, den Sie durch fragwürdige Mittel erlangt haben, uns übergeben. Um das zu tun, müssen Sie ein Bremsmanöver ausführen. Wir instruieren Sie, Ihre Geschwindigkeit der Amnion-Defensiveinheit Stiller Horizont anzupassen. Nachdem das geschehen ist, werden Sie uns den menschlichen Nachfahren namens Davies Hyland überstellen. Dann erhalten Sie freies Geleit nach Thanatos Minor oder – auf Wunsch – bis zur Grenze des Human-Kosmos.«


  Nick, nicht!


  »Bleibt die Erfüllung der amnionischen Ansprüche aus«, kündete die Alienstimme ungerührt noch einmal an, »erfolgt Ihre Vernichtung. Neue Antworten oder Einwände werden nicht beachtet. Nur ein Bremsmanöver wird akzeptiert.«


  »Die Zeitverzögerung!« brauste Nick auf, kaum daß der Funkspruch verstummte. »Wie lang ist die Verzögerung?«


  Lind antwortete augenblicklich. »Ungefähr neun Minuten für beide Funksprüche. Sie haben unseren Funkspruch nach fünf, wir ihren nach vier Minuten empfangen.«


  »Also fliegen sie seit mindestens vier Minuten ihren neuen Kurs?«


  »Jawohl«, bestätigten Allum und Pastille wie aus einem Munde.


  »Lind, folgenden Text aufnehmen.« Nick grinste. »›Kapitän Nick Succorso an Amnion-Kriegsschiff Stiller Horizont. Ficken Sie sich ins Knie.‹ Senden.« Morn saß an ihrem Platz und starrte Nick an; sie fühlte sich so schwummrig, als müßten ihr jeden Moment die Sinne schwinden. Nicks Hand knallte auf den Interkom-Apparat. »Mikka, bist du bereit?«


  »Ich bin soweit«, lautete die Auskunft.


  »Minen noch nicht ausstreuen. Mach dich auf Manöver gefaßt und leine dich an.«


  Sofort wandte Nick sich erneut an Pastille. »So, du Intelligenzbestie, du darfst dich noch einmal bewähren. Eine ganz vorsichtige Kurskorrektur mußt du ausführen, mit nicht mehr als einem Ge Schub. Bring uns auf direkten Kurs nach Thanatos Minor zurück.«


  »Aber sie werden einfach…«, begann der Steueranlagen-Drittoperator. Morn sah in seinem Schnurrbart Schweiß glitzern.


  »Aber mit langsamem Schub«, fauchte Malda dazwischen. »Kapierst du’s eigentlich immer noch nicht?« Vielleicht versuchte Malda, neuen Zorn Nicks von Pastille abzuwenden. »Beschleunigen können sie in alle Ewigkeit, aber sie tun’s langsam.«


  »Wir nutzen nun ihre erste Kursangleichung gegen sie aus.« Nick sprach in sachlichem Tonfall, aber der Ausdruck seiner Augen legte den Schluß nahe, daß Pastille möglicherweise nicht mehr lange zu leben hatte. »Ihr eigenes Trägsheitsmoment wird das Abfangmanöver vereiteln. Bist du jetzt zufrieden« – Nick äußerte das Wort, als wäre er ein Amnioni – »oder möchtest du abgelöst werden?«


  Mit anderen Worten, überlegte Morn benommen, nach Beendigung der zweiten Kurskorrektur könnte die Stiller Horizont die Käptens Liebchen nur noch mit einer auf große Entfernung verschossenen Breitseite stoppen. Und ihr Ziel bewegte sich mit ungeheurer Schnelligkeit.


  Nick hatte nicht vor, Davies auszuliefern.


  Aus irgendeinem Grund war Morns Atem gestockt. Als die Kurskorrektur sich bemerkbar machte, kippte sie fast im Sitz zur Seite, nicht weil die G-Belastung so stark gewesen wäre, sondern weil es ihr ohnehin längst gründlich schwindelte. »Fertig«, meldete Pastille ein zweites Mal; seinem Tonfall war Besorgnis anzuhören.


  »Jetzt!« befahl Nick per Interkom Mikka.


  »Statik-Minen ausgestreut«, gab Mikka gleich darauf durch. »Laß mir noch zwanzig Sekunden Zeit, um die Schleuse zu schließen.«


  »Geht klar«, sagte Nick, trennte die Verbindung.


  Seine nächsten Worte galten der gesamten Brückencrew. »Von nun an gibt’s kein Zurück mehr. Kneifen ist nicht mehr drin. Wenn jemand Scheiße baut, geben wir den Löffel ab. Morn, finde raus, wie lange die Quallenschaukel braucht, um in Schußposition zu gelangen. Sobald sie dort merken, daß wir den Kurs nochmals korrigieren, kapieren sie, daß sie keine Möglichkeit mehr haben, uns abzufangen. Ich will, daß du berechnest, wann sie in die beste Schußposition gehen können. Allum, melde mir den exakten Zeitpunkt, an dem du sie ihre zweite Kursänderung einleiten siehst. Pastille, sobald ich’s befehle, gibst du Bremsschub in Stärke von einem Ge. Mehr nicht. Ich will den Gegenschub für eine Dauer von genau zehn Sekunden und danach beendet haben. Malda, wenn die zehn Sekunden vorbei sind, zündest du sofort die Statik-Minen. Morn?«


  Morn bereitete es Schwierigkeiten, sich aufrechtzuhalten. Mir geht’s gut, wollte sie sagen, aber ihre Lippenbewegungen blieben stumm. Adrenalin schien durch ihr Gehirn zu sprühen, als ob winzige Sonnen explodierten, verzerrte ihre Sicht, lähmte ihr die Lungen. Entzugserscheinungen… Ihre von künstlicher Lenkung abhängig gewordenen Synapsen hatten anscheinend vergessen, wie sie allein funktionieren konnten. Morn erkannte nicht mehr den Unterschied zwischen den Anzeigen und ihren Alpträumen.


  Morn, rette uns! flehte ihr Vater; oder ihr Sohn.


  Ja freilich. Aber wie sollte sie das schaffen? Sie war nicht einmal sich selbst zu retten fähig. Sie erlebte eine Zersetzung ihrer selbst bis auf ihre subatomaren Partikel, die es dank Verrats in den unüberbrückbaren Abgrund zwischen ihrer Abhängigkeit und ihrer Sterblichkeit verwehte.


  »Morn!« schrie Nick in plötzlichem Schrecken. »Finger von der Tastatur!«


  Morn war nicht vom Hyperspatium-Syndrom befallen worden; doch Nick war mit einem Satz bei ihr, ehe sie eine Gelegenheit zur Klarstellung erhielt. Er packte ihre Handgelenke, riß sie von der Kontrollkonsole, stieß Morn in den Andrucksessel.


  »Dann liegt’s wohl an dir, Pastille«, meinte gleichzeitig Liete in stoischer Ruhe. »Du kannst uns beweisen, daß es ’n Sinn hat, dich an Bord zu haben. Du brauchst nur zu berechnen, was das Kriegsschiff leisten muß, um die günstigste Schußmöglichkeit zu finden. Wenn du das deichselst, bitte ich Nick, dir zu verzeihen.«


  »Mit mir ist nichts«, flüsterte Morn in Nicks verkrampfte Miene.


  »Red keinen Stuß!« entgegnete er.


  »Es ist nicht das Hyperspatium-Syndrom«, lallte Morn, weil es ihr zu sehr schwindelte und sie sich zu schwach fühlte, um zu lügen. »Es sind Entzugserscheinungen.«


  Du denkst, ich wäre übel mit dir umgesprungen. Was glaubst du wohl, habe ich mit mir getan?


  »Ich kann mein Dienst ausüben«, keuchte sie mit geschwollener Zunge.


  »Quatsch!«


  Morn sah nichts mehr außer dem verschwommenen, hellen Fleck von Nicks Gesicht.


  »Vier Minuten.« Irgendwie drängte sich ihr aus dem Wirrwarr in ihrem Kopf diese Zahl auf. »Sie brauchen vier Minuten.«


  »Ich will mal ’ne Schätzung wagen.« Im Hintergrund redete Pastille. »Sie beobachten unsere Kurskorrektur dreieinhalb Minuten nach Ausführung. Also dürfte es fünf Minuten dauern, bis sie ihre Kaffeemühle beigedreht und in Schußposition gebracht haben.«


  »Vier«, beharrte Morn, »wenn wir davon ausgehen, daß ihre Computer besser als unsere sind.«


  »Sie sind besser«, sagte Nicks Stimme aus der Verwaschenheit vor Morns Augen.


  »Also gut, vier«, räumte Pastille ein. »Eine Breitseite brauchte lediglich noch eine weitere Minute, um uns zu treffen. So nah werden wir dann sein. Sagen wir mal, vom Einsetzen unserer Kurskorrektur an gerechnet, achteinhalb Minuten. Genauer kann ich’s nicht schätzen. Allerdings könnte ich ’ne vorläufige hypothetische Countdown-Berechnung vornehmen, um die Schätzung zu verbessern.«


  »Ich schaff’s.« Morn bemühte sich um klare Sicht. »Laß mich meine Arbeit tun.«


  Nick hielt ihre Handgelenke fest umklammert, als versuchte er, durch die Spannung in ihren Armen Rückschlüsse auf ihren Zustand zu ziehen. Da beugte er sich unvermutet dicht über sie, legte seine an Morns Wange. »Du Miststück«, raunte er ihr ins Ohr. »Wie schön, zur Abwechslung einmal dich leiden zu sehen.«


  Er ließ ihre Hände fallen, schritt durch die Brücke und stellte sich an der Kommandokonsole neben Liete.


  Morn stützte sich auf die Seiten der Kontrollkonsole und versuchte, inmitten ihres scheinbar ins Kreiseln geratenen Schädels einen Ruhepunkt zu finden.


  Eine vorläufige hypothetische Countdown-Berechnung. Eine schätzungsweise Vorausbestimmung des Moments, in dem die Stiller Horizont das Feuer eröffnete; eine Schätzung, bei der die Zeitdilatation die einzige statthafte Variable abgab. An der Eingrenzung dieser Variablen arbeiteten die Computer der Käptens Liebchen schon seit mindestens einem Tag. Sie müßte jetzt dazu in der Lage sein, eine Berechnung mit einigermaßen genauem Ergebnis durchzuführen.


  Falls sie zu denken vermochte.


  Aber ›einigermaßen genau‹ wäre nicht gut genug. Sie mußte ein besseres Resultat erzielen.


  Sie konnte nicht richtig denken. Sobald sie nachzudenken versuchte, befielen sie Beklemmungen, verschwamm von neuem ihre Sicht.


  Sie brauchte gar nicht nachzudenken. Irgendwo in ihrem Computer gab es Programme, die es ihr abnehmen konnten. Sie mußte sie nur benutzen.


  Morn, rette uns!


  In äußerster Seelenqual.


  Sie rieb sich die Augen, in der Hoffnung, dem Gegaukel der Phosphene entgegenwirken zu können. Dann holte sie sich mittels ihrer Kontrollkonsole die erforderlichen Daten.


  Beginn des Countdown in der Sekunde der Kurskorrektur: Um diesen Augenblick hatte alles andere sich zu drehen. Wieviel Zeit war noch übrig? Sieben Minuten? Sechs? Sie hätte nachschauen können, tat es jedoch nicht. Jetzt mitanzusehen, wie der Rest ihres Lebens verstrich, hätte nur ihr Panikgefühl gesteigert.


  Die Lichtgeschwindigkeit: Sie war eine Konstante. Als Konstanten rangierten auch alle Informationen, die die Käptens Liebchen über Amnion-Kriegsschiffe im allgemeinen und die Stiller Horizont im besonderen hatte.


  Ebenso mußte die Absicht, die Käptens Liebchen zu vernichten, als Konstante gelten, geradeso wie das Erfordernis, für diesen Zweck den optimalen Schußwinkel einzunehmen. Aber sogar die Zeitdilatation selbst war konstant: Das jeweilige Vermögen der beiden Raumschiffe, sich auf sie einzustellen, ergab die zwei einzigen wahren Variablen. Sie durfte Morn getrost als eine Variable behandeln.


  Stelle die Daten zusammen. Veranlasse die Berechnungen.


  Tippe alle richtigen Tasten. – Bitte.


  »Ich hab’s«, sagte sie, wußte allerdings nicht, ob sie laut genug sprach, um von jemandem verstanden zu werden. »Es ist auf ’m Bildschirm. Das Ergebnis ist noch nicht endgültig. Ich habe ’ne automatische Selbstüberprüfung und -berichtigung nachgeschaltet. Der Computer checkt selbständig die Genauigkeit seiner für die Zeitdilatation berücksichtigten Kompensationen. Nach dieser Maßgabe berichtigt er die Countdown-Berechnung.«


  Ihre Gelenke schmerzten. Der Eindruck, Fieber zu haben, war noch stärker geworden, inzwischen so stark, daß es ihr im Kopf pochte. Sie hätte einen Schluck Wasser vertragen können, aber um darum zu bitten, fehlte es ihr an Kraft. Sie schloß die Lider, um eine Verschnaufpause einzuschieben.


  »Es ist wohl besser, du checkst die Sache, Pastille«, hörte sie Liete sagen, als ob eine Stimme in einem Traum erklänge.


  Der Steueranlagen-Drittoperator erstattete fast unverzüglich Meldung. »Sieht richtig aus. Ich weiß nicht, wie sie das macht. Das letzte Mal, als ich Entzugserscheinungen hatte, konnte ich nicht mal mit beiden Händen die eigene Rübe finden. Diese ›automatische Selbstüberprüfung und -berichtigung‹ ist ’ne glänzende Idee.«


  Gegen ihren Willen schlief Morn ein…


  … und schrak mit solchen Zuckungen zurück in den Wachzustand, als hätte jemand ihr einen Stunnerknüppel an die Brust gehalten. Als sie lange genug mit verkniffenen Augen geblinzelt und gezwinkert hatte, um wieder halbwegs deutlich die Bildschirme zu erkennen, stellte sie fest, der von ihr für die Feuereröffnung seitens der Stiller Horizont vorausberechnete Moment war schon fast da. Wenn sie sich nicht geirrt hatte, mußte die Breitseite in neunzig Sekunden abgeschossen werden.


  Bis zur Vernichtung blieben noch einhundertundfünfzig Sekunden.


  Überlichtschnelle Protonenstrahlen blieben lichtkonstant und waren so schnell wie Scanning. Die Käptens Liebchen würde keine Warnzeichen erfassen können, bevor die Salve ihr Ziel fand.


  Pastille und Malda kauerten geduckt an ihren Kontrollkonsolen; Allum behielt die Scanningdaten im Auge. Die Blicke aller übrigen Anwesenden ruhten auf den Bildschirmen. Zu tun hatte niemand mehr etwas. Nichts außer zu warten.


  Während sie warteten und beobachteten, verkürzte das Selbstberichtigungsprogramm des Computers die Zählfrist um fünfzehn Sekunden.


  »Pastille«, sagte Nick, ohne den Blick vom Monitor zu wenden, »ich hoffe, du hältst dich bereit.«


  »Wenn ich mich noch angestrengter konzentriere«, brummelte Pastille kaum vernehmlich, »fall ich in Ohnmacht.«


  »Malda?« fragte Nick. Die Waffensysteme-Hauptoperatorin bestätigte mit einem energischen Nicken ihre Bereitschaft.


  »Ist es nicht lustig?« Nicks Stimme klang auf einmal nach echtem Frohsinn. »Falls wir nicht mit dem Leben davonkommen, merken wir ’s erst, wenn wir tot sind.«


  Noch eine Minute und vierzig Sekunden.


  Nick, versuchte Morn zu sagen. Laß mich mit Davies sprechen. Ihm Adieu sagen. Doch ihr ausgetrockneter Gaumen erstickte jedes Wort im Keim.


  Der Countdown verkürzte sich um weitere acht Sekunden.


  »Auf meinen Befehl, Pastille«, ermahnte Nick den Steueranlagen-Drittoperator. »Genau auf meinen Befehl. Malda, du hast freie Hand.« Er schlug einen Plauderton an. »Habt ihr gemerkt, daß der Countdown jedesmal, wenn eine Überprüfung erfolgt, kürzer wird?« fragte er. »Nie länger. Das gibt zu denken, was? Vielleicht haben wir zu großzügige Zahlenwerte zugrunde gelegt. Kann sein, wir sind dem Tode näher, als wir’s glauben.«


  Eine Minute zehn Sekunden.


  Morn hatte den Eindruck, das Atmen vollends eingestellt zu haben. Es schien ihr die Mühe nicht mehr wert zu sein. Für einen Moment gänzlicher Abgeklärtheit hätte sie aufrichtigen Herzens sagen können, daß es ihr einerlei blieb, ob sie nun starb oder überlebte. Falls nach einem Treffer der Salve von ihr noch etwas übrig sein mochte, sollten die Amnion sich gerne davon bedienen.


  Auf dem Bildschirm ließ sich eine restliche Frist von zwanzig Sekunden ablesen, da ertönte Nicks Stimme wie ein Peitschenhieb. »Jetzt!«


  Pastille löste den Bremsschub so plötzlich aus, daß der Ruck Morn in ihrem Andrucksessel durchschüttelte.


  Die Statik-Minen rasten voraus, nahmen in der Ortung des Amnion-Kriegsschiffs die Stelle der Käptens Liebchen ein.


  Zehn Sekunden.


  Neun.


  Die erneute G-Belastung war minimal; Morn wußte es. Sie wurde lediglich so stark spürbar, weil sie Morn in rechtem Winkel zur Bordgravitation fortbewegen wollte. Um Hoch-G handelte es sich nicht. Auf keinen Fall war sie erheblich genug, um Morn Schwierigkeiten zu verursachen. Trotzdem gelang es ihr nicht mehr, den Kopf vom Kontrollpult zu heben.


  Acht.


  Sieben.


  Sechs.


  Schwierige G-Verhältnisse und Zonenimplantat-Entzug. Beides gleichzeitig war zuviel für Morn. Sie hatte das Gefühl, sich auszudehnen, voraus ins Dunkel des Alls zu entschweben, in einem Schwarm scharfer Statik-Minen mitzufliegen, daß ihr Hirn, sobald sie detonierten, platzen müßte.


  Ihre Mutter war durch einen Protonenstrahl getötet worden.


  Fünf.


  Vier.


  Drei.


  Nichts bot sich ihr noch als durchschaubar dar. Nach wie vor mußte sie atmen: Andernfalls hätte sie längst die Besinnung verloren. Daran erinnern konnte sie sich jedoch nicht. Vielleicht wäre das Hyperspatium-Syndrom doch vorzuziehen gewesen. Das Leben war ihr aus den Händen geglitten. Es wäre netter, über den eigenen Tod selbst beschließen zu können.


  Zwei.


  Eins.


  Malda nahm die Fernzündung der Minen vor.


  Augenblicklich verschwand der wahrnehmbare Weltraum hinter einem Ausbruch von elektronischem Chaos.


  Um nur einen Herzschlag später – sieben oder acht Sekunden früher, als Morns ursprüngliche Extrapolation gelautet hatte – durchtoste eine Salve aus amnionischen Protonengeschützen den Schleier aus Statik. Wäre die Käptens Liebchen getroffen worden, hätte das konzentrierte Feuer sie atomisiert, und die Sonnenwinde des Vakuums hätten ihre Partikel verweht. Doch die Strahlbahnen streiften sie nicht einmal. Tatsächlich bekam die Besatzung, weil die eigenen Minen ihr die Beobachtung verwehrten, den amnionischen Beschuß nicht einmal zu sehen. Daß er stattfand, bemerkte sie lediglich daran, daß seine Intensität die Statik überlagerte, die Sensoren des Raumschiffs blendeten, ehe sich ihre Schaltkreise, um sie zu schützen, automatisch deaktivierten. Wie knapp sie verfehlt worden war, erfuhr sie nie.


  Die Stiller Horizont ortete, wie Nick es beabsichtigt hatte, nichts als Eruptionen.


  Als die Sensoren der Amnion endlich die Statik wirksam genug durchdrangen, um festzustellen, daß die Käptens Liebchen keinen Treffer erhalten hatte, war das Raumschiff längst aus ihrer Schußweite entkommen.


  »Tja«, meinte Nick im Tonfall grimmiger Zufriedenheit, »jetzt wissen wir wenigstens, daß es ihnen ernst ist.«


  Ernst, dachte Morn, deren Kopf noch immer auf der Kontrollkonsole lehnte. So ernst, daß sie lieber die Käptens Liebchen vernichten möchten, als Davies entwischen zu lassen. Wahrscheinlich wäre es nun angebracht gewesen, sich wieder aufrecht in den Andrucksessel zu setzen, aber eigentlich verspürte sie gar kein entsprechendes Bedürfnis. Thanatos Minor befand sich innerhalb des Bannkosmos: des amnionischen Weltalls.


  Ganz plötzlich, scheinbar ohne Übergang, stand Nick vor ihr. »Komm mit!« Er machte sich daran, sie loszuschnallen. »Du bist hier nutzlos. Ich bring dich in deine Kabine.«


  Morn merkte, wie sie sich an Nicks Hals klammerte. Aus irgendeinem Grund konnte sie nicht unterscheiden, in welcher Richtung oben lag.


  Nick ließ Morn, sobald sie beide die Kabine betreten hatten, auf den Rand der Koje plumpsen und holte das schwarze Schaltkästchen heraus.


  »Ich verwende das Ding diesmal ungern.« Der gegen die Stiller Horizont errungene Erfolg hatte ihn in Erregung hineingesteigert, und am liebsten hätte er sich nun an Morn ausgetobt. »Ich fänd’s schöner, dir ’ne Zeitlang zuzusehen, wie du am Entzug leidest. Aber ich kann’s nicht riskieren. Du könntest ja durchdrehen. Die einzige Alternative wäre, dich ins Krankenrevier zu schaffen und dir ’ne Dosis Kat spritzen zu lassen. Das geht aber nicht, weil ich noch nicht weiß, wie lange ich deinen hilflosen Zustand beibehalten will. Und den Befehl, dich auf unbegrenzte Dauer unter Medikamenten zu halten, würde der MediComputer nicht anerkennen. Also hab ich keine Wahl. Mal schauen, wie’s dir gefällt, für ’ne Weile ’n Nullwellenhirnchen zu sein.«


  Trotz der Statik der Entzugserscheinungen in ihrem Kopf begriff Morn, während Nick sich mit den Tasten befaßte, die Umstände ihrer Situation. »Warte«, krächzte sie schwächlich.


  »Warum?« knurrte Nick.


  Überleben. Wenn sie zuließ, daß Nick sie umbrachte – oder sie ins Hyperspatium-Syndrom trieb –, konnte sie Davies nie mehr helfen. Daß die Amnion ihr Ansinnen aufgaben, war inzwischen völlig unwahrscheinlich. Sie bemühte sich darum, deutlich zu sprechen.


  »Der Sender hat nur kurze Reichweite. Du kannst ihn nicht einschalten und dann mitnehmen. Dadurch ginge die Wirkung verloren.« Bitte sieh das ein. Bitte. Es müßte mich das Leben kosten. »Wenn du ihn nicht hier bei mir läßt, hat er auf mich keine Wirkung.«


  Das klang einleuchtend. Sicherlich konnte sie ihn damit doch überzeugen?


  »Echt ’n Scheißding«, brummte Nick und betätigte die Funktion, die Morn in Katatonie versetzen sollte.


  Sie schloß die Lider und ließ sich schlaff zusammensacken.


  Sobald sie reglos auf der Koje lag, streckte er sie aus und sicherte sie mit den Anti-G-Gurten, damit sie nicht umherflog und zerschmettert wurde, wenn die Käptens Liebchen ihr Bremsmanöver begann. Obwohl er vermutlich keine Zeit zu vergeuden hatte, blieb er noch einen Moment lang bei ihr stehen und betrachtete sie. »Verdammte Hexe«, raunte er schließlich, als spräche er über sie einen Fluch aus.


  Aber er mußte ihr geglaubt haben. Bevor er die Kabine verließ, legte er das Zonenimplantat-Kontrollgerät in ein Fach eines der Wandschränke.


  Zittrig befreite sich Morn aus den Gurten und schwang sich aus der Koje.


  Nun hatte sie ihre Chance.


  Nein, keineswegs.


  Sie mußte Nick in dem Glauben belassen, vollständige Macht über sie zu haben. Welchen Preis es ihr auch abfordern mochte, ihr letztes Geheimnis mußte sie unbedingt hüten; es galt die Tatsache zu verheimlichen, daß sie genau diese Funktion außer Betrieb genommen hatte. Ganz gleich, wie sehr es sie danach verlangte, die Gewalt über sich selbst zurückzugewinnen, es hatte entscheidende Bedeutung, daß sie dieser Versuchung widerstand.


  Folglich versuchte sie erst gar nicht, das schwarze Kästchen wieder für den eigenen Gebrauch zu verstecken. Und sie verzichtete auf den Versuch, sich aus ihrer Kabine zu schleichen. Eine Hoch-G-Belastung stand bevor. Sie wußte nicht, wann sie anfing, und ebensowenig, wie lange sie dauerte. Und sie benötigte so unaufschiebbar dringend Erholung, wie ihre Zonenimplantat-Abhängigkeit des Stillens bedurfte. Das Kontrollgerät zu finden, bereitete keine Mühe. Voller Verzweiflung drückte sie die Tasten, die sie in Schlaf senkten.


  Den Zeitschalter stellte sie nicht ein.


  Sie tat das Gerät in das Schrankfach zurück, wo Nick es gelassen hatte, eilte zur Koje und schaffte es gerade noch, die Anti-G-Gurte wieder zu schließen, ehe ihr Geist unfreiwillig ins Finstere eintauchte.


  


  


  ERGÄNZENDE DOKUMENTATION


  


  


  DAS AUTORISIERUNGSGESETZ


  Das von den Vereinigten Montan-Kombinaten initiierte ›Gesetz über die vorsorgliche polizeiliche Autorisierung zur Sicherheit des Weltalls‹, der Einfachheit halber im allgemeinen kurz ›Autorisierungsgesetz‹ genannt, wurde gegen energische Einwände seitens liberaler Politiker der Erde sowie gegen die Opposition der lokalen Kuratorien der meisten menschlichen Weltraumstationen verabschiedet: gegen die Bedenken der Stationen Terminus, Sagittarius OHG, AstroLab Annexia, Kosmo-Industriezentrum Valdor, Hoher Auslug, bemerkenswerterweise aber nicht gegen den Willen der KombiMontan-Station. Hinter allem Legalismus und dem legalistischen Jargon war die Stoßrichtung des Gesetzes vollkommen klar erkennbar: Es verlieh der VMKP polizeiliche Vollmachten und Obergewalt in allen kosmischen Sicherheitsangelegenheiten mit Ausnahme der Erde selbst.


  Vor dem Inkrafttreten des Autorisierungsgesetzes bestand für die lokalen Sicherheitsdienste die Verpflichtung, Mitarbeitern und Agenten der VMKP Zusammenarbeit zu garantieren, ihnen Informationen und Unterstützung zu gewährleisten, wenn ihre Aktivitäten sich auf Weltraumstationen erstreckten; aber das eigentliche Einsatzgebiet der VMKP begann erst an den Perimetern des Umraums der Weltraumstationen, im Effekt also an den Grenzen der Schußweite der Stationsartillerie. Das dieser Beschränkung zugrunde liegende Prinzip hing mit den Richtlinien zusammen, in denen die VMKP ihren Auftrag definiert hatte. Ihnen zufolge existierte die VMKP, um ›die Beachtung von Recht und Gesetz in der Weltraumfahrt zu verbürgen und die Raumpiraterie zu bekämpfen‹. Zu mehr nicht.


  Schon seit einiger Zeit jedoch hatte bei der Auslegung der Richtlinien mit zunehmender Häufigkeit weniger das ›mehr nicht‹, sondern ein ›nicht wenig‹ einen wichtigen Schwerpunkt gebildet.


  Beispielsweise konnte keine sinnvolle Anstrengung unternommen werden, um die ›Raumpiraterie zu bekämpfen‹, ohne mit dem Problem der Amnion konfrontiert zu werden. Indem der personelle Bestand, die Hilfsmittel und die Entschlossenheit der VMKP wuchsen, geschah das gleiche mit dem Umfang ihres Auftrags, den man bald so verstand, daß er den Schutz des Human-Kosmos gegen jedwede Bedrohung mit einschloß.


  Sobald diese Interpretation der Richtlinien einmal weithin geläufig geworden war, empfand man ihre Ausformulierung zu einer Gesetzesinitiative zusehends als unausweichlich. Um ›die Beachtung von Recht und Gesetz in der Weltraumfahrt zu verbürgen und die Raumpiraterie zu bekämpfen‹ mußte die VMKP naturgemäß eine innere Handlungsfreiheit haben (und zwar zum Vorgehen gegen menschliche Illegale, die sich bei ihren Umtrieben zwangsläufig als Basis auf die eine oder andere Weltraumstation stützten) und ebenso über einen nach außen orientierten Handlungsspielraum (gegen die Amnion) verfügen. In der VMKP-Hierarchie erachtete man die Verabschiedung des Autorisierungsgesetzes einige Jahre hindurch als Angelegenheit von hoher Priorität.


  Mehrere Faktoren vereinten sich und trugen dazu bei, das Autorisierungsgesetz trotz des dagegen entfalteten Widerstands als unverzichtbare Neuerung erscheinen zu lassen. Ein solcher Faktor war die steigende Furcht vor den Amnion; ein anderer das relativ hartnäckige Fortbestehen des Piraterieproblems. Dazu kamen schließlich Zweifel an der Verläßlichkeit der Sicherheitsdienste gewisser Weltraumstationen. Insbesondere den Fall Thermopyle auf der KombiMontan-Station hatte man, auch wenn zum Glück die unmittelbaren Konsequenzen nicht allzu ernst gewesen waren, wegen seiner Tragweite als Anlaß zu tiefer Beunruhigung empfunden. Anscheinend hatte dort der Sicherheitsdienst mit einem Illegalen konspiriert, um einem anderen Illegalen eine Falle zu stellen; und das auf eine Weise, die verheerende Folgen für die KombiMontan-Station selbst hätte haben können. In der Tat beruhte es auf reinen Zufälligkeiten, daß diese Machination zu keinen katastrophalen Weiterungen geführt hatte; und daß der Stationssicherheitsdienst unter Risiken für die Station aktiv mit Illegalen mauschelte, bewertete man als unverantwortlich und gefährlich.


  Zudem befanden die Sicherheitsdienste sich dermaßen fernab, waren so gänzlich angeschnitten von jeder nicht per Raumschiff ausgeübten Kommunikation – kurzum, so schwierig unter Kontrolle zu nehmen –, daß es allgemein leichtfiel, ihnen Argwohn entgegenzubringen.


  Angesichts des nachdrücklichen Tatendrangs und der entschiedenen Beschützerhaltung der VMKP einerseits sowie der problematischen Zuverlässigkeit der Stationssicherheitsdienste andererseits folgte zu guter Letzt eine Mehrheit des Erd- und Kosmos-Regierungskonzils der Empfehlung der Vereinigte-Montan-Kombinate-Direktoren und verabschiedete das sogenannte Autorisierungsgesetz.


  In manchen Kreisen sah man das Autorisierungsgesetz als ein Resultat nebensächlicher legislativer Tätigkeiten an, lediglich als neuen Bestandteil der ständigen Bemühungen der VMK, im Namen ihrer Interessen und der Erde die Sicherheit des Weltalls durchzusetzen.


  In anderen Kreisen stufte man es als den Schlußstein des Machtstrebens Warden Dios’ und der VMKP ein. Das Inkrafttreten des Autorisierungsgesetzes erhob die VMKP vollends in den Rang eines Staats im Staate.
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  Morn fühlte sich beim Erwachen, als läge sie im Sterben.


  Der Übergang des Aufwachens beförderte sie aus dem Nichts in eine Verfassung eklatanter Krankheit und Hinfälligkeit, nachgerade tödlicher Schwäche und des an Siechtum grenzenden Unwohlseins. In der Dunkelheit existierte nichts außer ihrem Z-Implantat und dem unbewußten Tohuwabohu ihrer Träume. Doch während sie langsam in den Wachzustand zurückkehrte, befielen Gebrechlichkeit und Verzweiflung sie so grausam, als hätte sie es das erste Mal damit zu tun. Sie litt fürchterlichen Durst, war von Hunger ausgezehrt – und gleichzeitig zu groggy, vom Schlaf noch zu umnachtet, als daß sie begriffen hätte, was diese Empfindungen bedeuteten. Das Zusichkommen, eine Unterbrechung der aufgezwungenen neuralen Ordnung von Hirn und Körper, bereitete ihr Beschwerden. Ihre Glieder und Gelenke schmerzten infolge brutaler Belastung. Ihre Haut fühlte sich klamm an, als ob sie in Blut schwämme. Und sie stank; ein eigentümliches Odeur, ekelhaft und süßlich, ging von ihr aus, erinnerte sie an Angus und Leichen.


  Sie hätte das Sterben gerne vollendet. Sie wollte es hinter sich bringen.


  »Na los, nun raff dich schon auf«, drängte Nick, als machte er sich um sie Sorgen. »Ich habe das Gerät abgeschaltet. Es soll keinerlei permanente Wirkung haben. Du hast auch nie erwähnt, daß du durch das Ding dauerhaft gelähmt werden könntest. So kommst du mir nicht davon.«


  Natürlich. Er dachte, sie läge in katatonischer Besinnungslosigkeit, nicht in einer Verfassung vollständiger Zerschlagenheit nach abgrundtiefem Schlummer. Sobald er das schwarze Kästchen abschaltete, hatte er einen Unterschied zu sehen erwartet.


  Nicht einmal jetzt, da sie die Gelegenheit zum Verrecken hatte, konnte sie sich das Risiko erlauben, daß er die Wahrheit erriet.


  Unendlich mühsam öffnete sie die Augen.


  »So ist’s besser«, bemerkte Nick.


  Morn konnte ihre Umgebung nur undeutlich erkennen. Ihre Augen waren zu trocken, zu wund. Aber Zwinkern half nicht. Ihre Lider rieben die Augen wie Schmirgelpapier. Die Beschwerden in ihrem Hals – oder der Gestank – verursachten ihr Brechreiz. Sie sperrte weit den Mund auf, war aber sogar zum Würgen zu schwach, zu ausgehöhlt.


  »Du stinkst«, sagte Nick; wie Angus. Genau wie Angus.


  Er hatte ihr Zonenimplantat-Kontrollgerät.


  Ein leises Wimmern, das ein Aufheulen hätte sein müssen, entrang sich Morns rauher Kehle.


  »Du bist zu lange ohne Bewußtsein gewesen. Wahrscheinlich hast du Hunger und Durst, aber was du als erstes brauchst, ist ’ne Dusche. Du riechst, als hättest du fünf Kilo Scheiße in der Montur. Komm, ich helf dir beim Aufstehen.«


  Morn merkte, wie er die Anti-G-Gurte aufschnallte, sie sich lockerten. Dann zog er sie an den Armen in die Höhe.


  Die Aufwärtsbewegung hätte sie vielleicht genügend strapaziert, um ihr das Lebenslicht auszublasen, wäre sie noch hinlänglich bei Kräften gewesen, um die ganze Gewalt des Rucks zu spüren. Doch zum Glück half Nick ihr in mehr als einer Hinsicht. Sein Zupacken stellte sie auf die Beine; und als er ›Dusche‹ sagte, dachte sie unwillkürlich an Wasser. Trotz ihrer Entkräftung trieb die Gier nach Wasser sie vorwärts. Am verschwommenen Fleck seines Gesichts und an den Schemen der Wände vorbei taumelte sie in Richtung Hygienezelle.


  Ohne Morn anzurühren zerrte Nick die Verschlüsse ihrer Bordmontur auf; er stieß sie in die Duschkabine und schaltete die Sprühdüsen an.


  Wasser.


  Sie riß den Mund auf, schluckte soviel sie konnte. Die Wasserstrahlen flößten ihr neues Leben ein. Das Wasser befeuchtete ihre Augen, rann ihr durch die Kehle; ihr Körper schien es aufzusaugen, ehe es den Magen erreichte. Schon nach einem Moment hatte ihre Bordmontur soviel Nässe aufgesaugt, daß das Gewicht ihr das Kleidungsstück von den Schultern zog. Die verschmuddelte, übelriechende Montur rutschte ihr hinab auf die Stiefel. Wasser strömte durch Morn und hinaus; es wusch ihr Fleisch und die Nerven. Binnen kurzer Zeit hatte es sie soweit wiederhergestellt, daß sie begriff, falls sie zuviel trank, bekäme es ihr möglicherweise schlecht.


  Nick war zurückgekehrt. Er hatte das Zonenimplantat-Kontrollgerät abgeschaltet und geglaubt, sie dadurch aus einer Katatonie zu wecken.


  Die Käptens Liebchen mußte mittlerweile das Bremsmanöver beendigt haben. Sie hätte niemals so lange geschlafen, um dermaßen hungrig und durstig zu werden, sich derartig zu verdrecken, hätte das Raumschiff nicht die Abbremsphase beendet.


  Oder etwas anderes hatte sich ereignet.


  Sie mußte wach bleiben. Sie benötigte Essen und Stärkung.


  »Penn mir da drin nicht ein«, hörte sie Nicks Stimme durch die Duschstrahlen. »Ich habe keine Lust, hier ewig zu warten.«


  Seine Stimme klang keineswegs nach Ungeduld.


  Morn lehnte sich an die Wand, bückte sich und warf die Stiefel ab, streifte die Bordmontur von den Füßen. Sie bebte, während ihr Körper sich umgewöhnte, von wiederholtem Schaudern, als hätte sie Schüttelfrost: Sie erhöhte die Wassertemperatur, um sie zu vertreiben.


  Das Summen einer Automatik warnte sie: Der Abfluß der Duschkabine war verstopft. Um ihn freizumachen, schob sie die durchnäßte Bordmontur beiseite. Morn hätte sich gerne die Haare gewaschen, sich gründlich eingeseift und abgebürstet; aber Nick wartete auf sie, und sie hatte keine Ahnung, warum eigentlich. Obwohl sie kaum erst wieder stehen konnte, drehte sie das Wasser ab und stieg aus der Duschkabine.


  Eine saubere Bordmontur lag bereit. Nick mußte sie für sie aus dem Wandschrank geholt haben.


  Weshalb tat er das alles?


  Schwächlich trocknete sich Morn, kleidete sich neu an und kehrte in den Hauptraum der Kabine zurück, um sich dem zu stellen, was als nächstes drohte.


  Sie traf Nick in einer Laune an, die an das sture Gleichmaß eines Geisteskranken erinnerte.


  Sein Blick fiel auf sie, huschte fort, glitt durch die Kabine; erfaßte erneut ihre Gestalt, ihre Gesichtszüge. Andeutungen der Leidenschaft durchglommen seine Narben. In Abständen zuckte in seiner Wange ein Muskel, hob die Lippen von den Zähnen. Und doch vermittelte seine Haltung, die Weise, wie er die Arme hielt, ja sogar der Winkel seines Nackens im Verhältnis zum Körper, einen Eindruck, als befände er sich in einer Stimmung tiefer Gemütsruhe, wäre er in einem Maß mit sich selbst im reinen, wie sie es bei ihm noch nie beobachtet hatte.


  Als hätte er einen vollständigen Sieg errungen – oder sich mit einer vollkommenen Niederlage abgefunden.


  »So ist’s besser«, sagte er, während sie ihn musterte, zu erkennen versuchte, wie es momentan zwischen ihnen stand. »Und nun solltest du was essen.«


  Mit einem knappen, gelassenen Nicken wies er auf ein neben ihm abgestelltes Tablett.


  »Setz dich«, fügte er hinzu. »Iß. Ich will dir erzählen, was inzwischen geschehen ist.«


  Warum tust du das?


  Morn konnte sich nicht ausmalen, welche Absichten er verfolgte. Dennoch hatte er recht: Sie mußte Nahrung zu sich nehmen. Der Duft des Kaffees und des Haferschleims à la Käptens Liebchen lockten sie unwiderstehlich an. Wenigstens fürs erste hatte sie die Quälerei des Entzugs durchgestanden; diese Erleichterung jedoch machte sie nur um so hungriger. Wie eine Verurteilte, die ihre Henkersmahlzeit in Gegenwart des Scharfrichters verzehren mußte, hockte Morn sich hin, um zu essen.


  Nick stand dabei, während sie den Haferschleim probierte, Kaffee schlürfte.


  »Wahrscheinlich hast du dir schon gedacht, daß das Bremsmanöver abgeschlossen ist«, sagte Nick plötzlich. »Wärst du die Art von Weib, die in ihre Bordmontur kackt, hättest du vermutlich früher damit angefangen.« Seine Stimme entsprach seinem Betragen: Sie klang ruhig, geradezu friedlich, jedoch durchsetzt mit andeutungsweiser Leidenschaftlichkeit, die an ferne Blitze erinnerte. »Der Kassierer hat’s gerne, wenn Raumschiffe Thanatos Minor langsam anfliegen, also richten wir uns danach. Bei dieser Geschwindigkeit legen wir voraussichtlich in ungefähr vierundzwanzig Stunden dort an. Ein so starker Gegenschub ist für uns alle ’ne Schinderei gewesen. Als wir die Stiller Horizont abgehängt hatten, war’s auch mit unserer Chance vorbei, langsam abzubremsen. Um mich mit dir zu beschäftigen, blieb mir keine Zeit, bis wir auf Einfluggeschwindigkeit heruntergegangen waren und dem Kassierer unsere ›Beglaubigung‹ durchgegeben hatten. Ich meine Identität, Absichten und Kreditguthaben. Er ist ohne weiteres dazu fähig, die Amnion zu rufen, sollte er sich zu sehr bedroht fühlen, aber er hat, davon abgesehen, reichlich sonstige Möglichkeiten, um sich zu verteidigen.«


  Morn konnte die sonderbare Unstetheit seines Blicks nicht verkraften. Sie konzentrierte sich, während er redete, aufs Essen. Der Haferschleim war großzügig gesüßt worden. Zwar brauchte sie dringend Kalorien, aber sie aß gemächlich, um ihrer geschwächten Verdauung nicht zuviel zuzumuten.


  »Er hat nämlich den beschissenen Felsklotz zu ’ner wahren Festung ausgebaut. Und es sind immer auch noch andere Raumschiffe da. Außer denen des Kassierers, will ich sagen. Jeder der mit ihm Geschäfte macht, kämpft auch für ihn. Darauf besteht er, aber die Kapitäne täten’s sowieso. Illegale der Sorte sind viel zu stark auf ihn angewiesen, als daß sie sich’s leisten könnten, es nicht zu tun. Du bist noch nie auf Thanatos Minor gewesen. Du wirst überrascht sein. Dort existiert praktisch eine Miniaturzivilisation. Der Kassierer hat dort bestimmt um die fünftausend Leute, die alle für ihn arbeiten.«


  »Für die Amnion«, murmelte Morn in ihren Kaffeebecher.


  »Nein.« Nick widersprach nicht auf verärgerte, sondern belustigte Weise. »Sie verdienen sich bloß, was die Amnion zu zahlen bereit sind. Kriegsgewinnlerei ist ein altehrwürdiges Gewerbe. Es ist nicht ihre Schuld, daß nur eine Kriegspartei zahlt. Genausowenig ist’s ihre Schuld, daß es bei den Amnion keine Illegalen gibt, die die gleiche Art von Geschäften mit dem Human-Kosmos abwickeln. Morn, ich möchte mit dir bumsen.« Er sprach weiter, als ginge es noch um dasselbe Thema. »Ohne Z-Implantat, ohne alle Lügen. Ich will, daß du mir zeigst, was du kannst, wenn du nicht schummelst.«


  Ein derartiger Schreck durchfuhr Morn, daß ihr der Löffel entfiel. Er klapperte so laut, als zerbräche er, auf den Fußboden.


  »Wenn du mich glauben machen kannst, daß du mich wirklich begehrst«, erklärte Nick, »laß ich dich in Frieden.«


  Das war es also. Für einen Moment stand Morn abermals kurz vor dem Weinen.


  Dann schlug ihre Betroffenheit in Wut um.


  »In diesem Fall«, antwortete sie, indem sie den Kopf hob, so daß er den Ausdruck der Unnachgiebigkeit in ihren Augen sehen konnte, »solltest du mich wohl besser gleich ›abschalten‹. Oder bring mich um. Schon bei dem Gedanken, dich anzufassen, wird mir speiübel.«


  Aus irgendeinem Grund beeinträchtigte ihre Vehemenz seine Gelassenheit nicht. Flüchtig erwiderte er ihren Blick, ehe er wieder wegschaute; erneut sah er sie an, wandte abermals den Blick zur Seite. Seine Wangen zuckten, Ansätze zum Blutstau zeigten sich in seinen fahlen Narben. Trotzdem behielt er die äußere Contenance bei. Sein Lächeln wirkte sanftmütig, fast als hätte er die Bereitschaft zum Verzeihen. Triumph oder Niederlage hatte es ihm gestattet, seine Zweifel zu überwinden.


  »Dann mach ich dir einen anderen Vorschlag«, sagte er friedfertig. »Wenn du dich mir mit ganzem Herzen hingibst – bloß einmal, damit ich weiß, wie’s ist –, laß ich dich mit deinem Balg reden. Ach was, ich erlaube dir sogar, dich mit ihm zusammenzusetzen. Du darfst den gesamten restlichen Tag damit zubringen, sein Händchen zu halten.«


  Davies! dachte Morn mit einer Aufwallung angestauten Kummers und Grams. Eine Gelegenheit, um mit ihm zu sprechen, bei ihm zu sein; die Aussicht, zu tun, was sie konnte, um abzuwenden, daß er verrückt wurde; eine Chance, das Erbe ihres Vaters zu wahren.


  »Ich glaube, ich habe dich unterschätzt«, sagte sie Nick ins Gesicht. »Allmählich steht Angus Thermopyle« – mit einem Mal fiel es ihr leicht, den Namen zu nennen – »im Vergleich mit dir ziemlich positiv da.«


  Für eine Sekunde entstellte ein Zucken seiner Wange sein Lächeln in ein Zähnefletschen. Aber er blieb ruhig.


  »Vermutlich hast du mich unterschätzt«, entgegnete er, als wäre das die freundlichste Bemerkung, die er je zu Morn gemacht hatte. Mit bedächtiger, lässiger Gebärde entnahm er seiner Tasche das schwarze Schaltkästchen. »Oh, keine Bange«, sagte er, als er ihre Bestürzung sah. »Ich habe nicht vor, es zu benutzen. Mir liegt nichts daran, dich in ’n Nullwellenhirnchen zu verwandeln. Und ich zwinge dich nicht, dich von mir ficken zu lassen. Ich bin noch nie so wild auf eine Frau gewesen, um so was nötig zu haben. Es dient mir nur« – er winkte mit dem Kontrollgerät – »zur Vorsicht. Da ich jetzt darüber Bescheid weiß, wie du über mich denkst – wie sehr du mich haßt –, will ich die Sicherheit haben, daß ich mich vor dir schützen kann.« Sein unbefangenes Schmunzeln drückte keinerlei Drohung aus.


  Ohne die Füße zu bewegen, streckte er den Arm aus und aktivierte den Interkom-Apparat. »Mikka?«


  »Hier«, drang Mikkas Stimme aus dem Lautsprecher.


  »Schalte Morn ’ne private Verbindung zu unserem zweiten Gast«, ordnete er mit Untertönen der Bosheit in der Stimme an. »Die beiden müssen sich mal aussprechen. Morn ist seinetwegen in Sorge. Und der bedauernswerte Hurensohn sorgt sich wahrscheinlich auch selbst um sich.«


  »Wird erledigt«, antwortete Mikka.


  Als Nick die Hand vom Interkom-Apparat nahm, zeigte ein Lämpchen an, daß er eingeschaltet blieb.


  Geruhsam schlenderte er zur Koje. Er setzte sich, schob sich das Kissen in den Rücken und legte die Beine hoch. Er rückte sich so bequem zurecht, als wollte er ein Nickerchen halten. Er belächelte Morns Staunen, deutete mit der Hand auf den Interkom-Apparat.


  Schon mit dem Räuspern hatte Morn Mühe. Kaffee, Nahrung und Wasser waren zuwenig; sie war ungenügend vorbereitet. »Wo ist der Haken?« fragte sie und schluckte krampfhaft.


  »Hättest du nicht eine so ausgeprägte Neigung, mich zu unterschätzen«, gab er selbstzufrieden zur Antwort, »würde ich sagen, du bist’s. Aber unter den gegenwärtigen Umständen kannst du’s dir gar nicht leisten, dich mit solchen Fragen zu befassen.«


  Er wies noch einmal auf den Interkom-Apparat, drängte sie regelrecht zur Benutzung.


  »Morn?« fragte Davies ängstlich. »Bist du da? Was ist los? Läßt er dich mit mir reden?«


  Vor Furcht beinahe bewegungsunfähig, nahm Morn neben dem Apparat Platz. Sie konnte nicht sprechen; sie vermochte nicht einmal noch zu denken. Am liebsten hätte sie sich auf ihn gestürzt, ihn zu töten versucht; nicht weil sie die Überzeugung hegte, sie könnte damit Erfolg haben, sondern weil, wenn er sich wehrte, all ihre Verzweiflung und all ihr Schrecken ein Ende fänden.


  »Davies«, sagte Nick mit jetzt lauterer Stimme, »hier ist Nick. Morn ist bei mir, wir sind in ihrer Kabine. Ich hab ihr erlaubt, sich mit dir zu verständigen. Es ist ’ne private Verbindung. Außer mir kann niemand zuhören. Aber ich habe den Eindruck, sie traut mir nicht übern Weg. Vielleicht gelingt’s dir, sie zur Vernunft zu bringen.«


  Davies…


  »Morn, vertrau ihm nicht«, sagte Davies unverzüglich. »Er hat bestimmt was vor.« Sein Vater war es, der jetzt aus ihm sprach. »Vielleicht muß er irgend etwas rauskriegen, irgendwas, wovon er hoffte, daß du’s mir erzählst. Sag nichts, wenn du nicht sicher bist, es kann kein Unheil anrichten.«


  Seine Stimme klang nach Gewißheit, der Art von Sicherheit, die Kinder bei ihren Urteilen auszeichnet. Aber gleichzeitig war er so einsam und verlassen, wie es gleichfalls nur ein Kind sein konnte. »Morn, geht’s dir gut?« erkundigte er sich, als wäre es ihm unmöglich, sich die Frage zu verkneifen. »Du bist alles, was ich habe. Paß auf, daß dir nichts passiert.«


  Ach, mein Junge. Es passiert längst. Merkst du es denn nicht? Ich kann dir nur noch nicht sagen, was eigentlich.


  Nick grinste ununterbrochen. »Hast du während des Bremsmanövers irgendwie Schwierigkeiten gehabt? Ich weiß nicht, ob Liete daran gedacht hat, dich zu warnen. Du könntest ganz schön durchgestoßen worden sein.«


  »Niemand hat mich gewarnt«, antwortete Davies schroff. »Wahrscheinlich hast du ihr befohlen, es nicht zu tun. Flog ich gegen ’n Schott und bräche mir den Schädel, würde das für dich ja ’ne Menge Probleme lösen. Aber als die Bordschwerkraft verschwand, habe ich mir schon gedacht, daß irgendwas bevorstehen muß.«


  »Um so besser für dich.« Nichts brachte Nick aus dem Gleichmut. »Wie steht’s inzwischen um deine Erinnerungen?« fragte er freundlich. In seinen Narben leuchteten blutrote Anzeichen einer Bösartigkeit auf, von der man seiner Stimme nichts anhörte. »Hast du deine Gedächtnislücken ’n bißchen auffüllen können? Entsinnst du dich jetzt allmählich an deinen Vater?«


  »Nick Succorso« – Davies’ Heftigkeit rief im Lautsprecher Knacken und Knistern hervor –, »du bist nichts als ein Stück Dreck. Du bist ein Illegaler, und alles, was du anfängst, stinkt nach Dreck. Wenn du mir Fragen stellen willst, dann komm persönlich zu mir. Du solltest die Gelegenheit nicht versäumen.« Was aus ihm redete, war das Bewußtsein eines Erwachsenen im Körper eines Jugendlichen. »Trau dich wie ein Mann«, schnauzte er erbittert.


  »Nicht«, raunte Morn; viel zu leise, als daß es ihrem Sohn möglich gewesen wäre, sie zu hören. »Provozier ihn nicht. Gib ihm keinen Vorwand. Er sucht nur einen Vorwand.«


  Es zuckte in Nicks Wange. »Das ist nicht dein Ernst, Davies. Du bildest dir ein, ’s wäre dein Ernst, aber es ist nicht so. Du bist allein. Du hast einen Geist, den du nicht begreifst, und einen Körper, der nicht zu deinem Geist paßt. Du mußt wissen, wer du bist. Woher du stammst. Woraus du geschaffen bist. Das heißt, du mußt deinen Vater kennen. Wahrscheinlich hast du mehr von deiner Mutter an dir, als du gebrauchen kannst, aber natürlich bist du auch der Sohn deines Vaters. Deshalb mußt du über Angus Thermogeil Klarheit haben. Ich kann dir über ihn vieles erzählen. In den letzten Tagen hab ich selbst ’ne Masse über ihn erfahren.«


  »Hör auf!« zischte Morn ihm zu. »Halt den Mund!«


  »Hast du gewußt, daß er ein Illegaler ist, und zwar einer der übelsten? Sicher hast du’s. Daran erinnerst du dich wohl. Er ist ein Pirat, ein Schlächter und obendrein ein feiger, kleiner Dieb. Er schmort jetzt wegen Entwendens von Stationsvorräten auf Lebenszeit im Knast der KombiMontan-Station. Er wäre zum Tode verurteilt worden, hätte man ihm genug Verbrechen nachweisen können. Bei einem solchen Vater hast du von deiner Mutter vielleicht gar keine so gute Meinung. Schließlich ist sie Polizistin. Sie hat die Aufgabe, Kerle wie Kaptein Thermogeil einzusperren oder abzuknallen, und nicht, sich von ihnen ficken zu lassen, bis sie schwanger wird. Es ist aber nicht so gewesen. Deine Mutter hat erst mit Illegalen zu bumsen angefangen, als sie mich kennenlernte. Davor war sie ein echt unschuldiges Seelchen. Weißt du, Kaptein Thermogeil hat ihr ein Zonenimplantat eingepflanzt. Ich wette, du entsinnst dich, was das ist. Nachdem sie die Havarie der Stellar Regent ausgelöst hatte, ist sie von ihm aus dem Wrack geborgen worden. Aber weil sie Polizistin ist, konnte er zu ihr kein Vertrauen haben. Also hat er ihr, um sie unter der Knute zu behalten, ein Z-Implantat eingesetzt. Danach hat er sie geschwängert. Das Ganze ist eine jämmerliche Geschichte, Davies. Sie ist von ihm aufgegeilt worden, bis sie mit ’m Vakuum-Saugschlauch zu bumsen bereit gewesen wäre, und dann hat er sie dumm und dämlich gerammelt. Wochenlang hat er sie dazu gebracht, alles zu tun, was er sich je von einer Frau erträumt hatte. So jemand ist dein Vater, Davies. Das ist die Sorte Mensch, die du bist.«


  »Morn?« fragte Davies, als flehte er sie um etwas an. »Morn?«


  Morn fuhr hoch. »Hör auf, hab ich gesagt!« Beklommenheit beengte ihr den Brustkorb, schnürte ihr die Kehle ein; sie bekam kaum noch Luft. »Jetzt reicht’s!«


  »Aber der wirklich interessante Teil der Geschichte kommt erst noch. Jemandem willkürlich ein Z-Implantat einzupflanzen – ohne jede vertretbare Rechtfertigung –, ist ein Kapitalverbrechen. Weshalb ist dein Vater deswegen nicht abgeurteilt worden? Wenn er ihr ein Z-Implantat eingesetzt hatte, muß er dazu ein passendes Kontrollgerät gehabt haben. Wieso ist es bei seiner Festnahme nicht bei ihm gefunden worden? Wie konnte er verhindern, nachdem er über sie keine Macht mehr hatte, daß sie gegen ihn auftrat?«


  »Nick!«


  Er mißachtete sie. Sein Lächeln spiegelte eitle Selbstgefälligkeit wider.


  »Die Antwort lautet, daß sie inzwischen daran Vergnügen hatte. Kaptein Thermogeil hatte sie dermaßen platt gemacht, daß ihr dieser Zustand behagte. Sie wollte ihn beibehalten, Davies. Zum Schluß gefiel’s ihr so sehr, daß er ihr sogar beruhigt das Kontrollgerät des Z-Implantats anvertrauen konnte. Es ist nicht bei ihm entdeckt worden, weil er es längst ihr gegeben hatte. Es machte ihr Spaß, an sich selbst herumzuprobieren. Und was hat sie unternommen, als er verhaftet wurde? Sie hat es keineswegs dem Sicherheitsdienst der KombiMontan-Station ausgehändigt, wie’s eine brave, anständige Polizistin getan hätte. Das Z-Implantat wäre entfernt worden, und deinen Vater hätte man exekutiert. Das konnte sie nicht zulassen. Ach, ich bezweifle, daß es sie gekümmert hat, was mit ihm geschah. Aber sie war längst ’ne Zonenimplantat-Süchtige. Sie mochte sich ihre Sucht nicht nehmen lassen. Also hat sie das Kontrollgerät bei sich versteckt und ist mit mir ausgerissen. Anstatt irgend etwas von dem zu tun, das eine Polizistin hätte machen müssen, ist sie bei dem geblieben, was ihr die größte Freude bereitete.« Nach wie vor sprach er in völlig friedfertigem Tonfall, ohne offene Bosheit. »Sie hat das Kontrollgerät benutzt, um mich zu verführen, damit ich sie schütze – nicht vor Kaptein Thermogeil, sondern vor dem Stationssicherheitsdienst.«


  »Morn?« fragte Davies im Ton des Aufbegehrens.


  »Und seitdem hat sie nichts anderes getrieben«, sagte Nick, »als ihre Abhängigkeit zu vertiefen.«


  »Morn?« Die Interkom übertrug Anklänge des Entsetzens.


  »Hat sie dir erzählt, sie hätte dich nicht abgetrieben, weil sie dich behalten wollte? Streng genommen ist das unwahr. Der einzige wirkliche Grund, warum sie darauf bestanden hat, dich auszutragen, war nämlich, daß sie keine Abtreibung durchführen lassen konnte, ohne vom MediComputer des Krankenreviers untersucht zu werden. Dabei wäre ihr Z-Implantat festgestellt worden. Hätte sie dich abgetrieben, wäre mir die Wahrheit über sie klargeworden. So jemand ist deine Mutter, Davies. Das ist die Art von Frau, die dich geboren hat.«


  »Davies!« schrie Morn. »Er lügt! Er verdreht alles!«


  Sie bot alle Anstrengung auf, um weiterzuschreien. Natürlich wollte ich nicht, daß er von meinem Z-Implantat weiß. Das war das einzige Vorgehen, durch das ich am Leben bleiben konnte. Mit größter Mühe versuchte sie, ihrem Sohn die tatsächlichen Umstände zu verdeutlichen. Aber ich habe mich nicht deshalb gegen die Abtreibung entschieden. Ich habe es getan, weil ich dich WIRKLICH bekommen wollte.


  Zu ihrem Unglück drang keine dieser Mitteilungen aus ihrem Mund. Nick hatte, kaum daß sie dazwischenzurufen anfing, an dem schwarzen Kästchen eine Taste gedrückt, und sofort durchzuckte ein derart heißer Schmerz, als ob ein Schweißlaser ihn verursachte, sämtliche Nerven Morns, so daß sie zusammenbrach. Der einzige Laut, den sie auszustoßen vermochte, beschränkte sich auf ein klägliches Heulen, während sie sich auf dem Fußboden wand.


  »Morn!« brüllte Davies. »Morn!«


  Lächelnd betrachtete Nick das Zonenimplantat-Kontrollgerät. Einen Moment später fand er die Funktion, die es ihm ermöglichte, die Stärke der Emissionen zu regulieren. Langsam verringerte er die Morn aufgezwungene Pein auf ein Glühen, das schmerzhaft genug in ihr brannte, um zu bewirken, daß sie sich wand, krümmte und wimmerte, jedoch nicht so schlimm, daß sie Davies nicht nach ihr rufen gehört hätte.


  »Na schön«, sagte Nick. Durch den Schleier der Qual vor ihren Augen sah Morn, daß Düsternis seine Augen trübte. Sein Ton bewog Davies zum Verstummen. »Ich möchte, daß ihr beide die Ohren aufsperrt. Wenn ihr hört, was ich euch mitzuteilen habe, stimmt ihr mir sicherlich darin zu, daß es wichtig ist. Es gibt eine Kleinigkeit hinsichtlich eurer Situation, die ich zu erwähnen vergessen habe. Muß meiner Erinnerung wohl entfallen sein.« Sein Lächeln war zu einem gefährlichen Grinsen geworden. »Wir sind, darauf hab ich anfangs hingewiesen, ungefähr einen Flugtag von Thanatos Minor entfernt. Bei unserer gegenwärtigen Geschwindigkeit ist das eine Distanz, innerhalb der Scanning und Kommunikation keinerlei Probleme aufwerfen. Wovon ich noch nicht gesprochen habe, ist, daß auf fast genau halber Strecke zwischen uns und der Reede ein amnionisches Kriegsschiff lauert, die Friedliche Hegemonie. Und es besteht auf eben das, was die Stiller Horizont verlangt hat. Die Amnion wollen Davies.«


  Morn keuchte und ächzte, vermochte aber vor Schmerzen kein Wort zu sprechen.


  Aus dem Interkom-Lautsprecher ertönten hohle Laute mühsamen, heiseren Atmens.


  »Bei oberflächlicher Betrachtung ist das für alle Beteiligten ein kompliziertes Problem«, erklärte Nick, als ob er sich lediglich an einem Schwätzchen in der Kombüse beteiligte. »Einerseits wollen sie Davies.


  Andererseits nicht so dringend, daß sie wirklich um ihn zu kämpfen bereit wären, auf keinen Fall, während ganz Kassafort zuschaut. Ich bin mir sicher, daß sie der Überzeugung sind, im Recht zu sein, aber sie kennen sich mit dem üblichen menschlichen Argwohn so gut aus, daß ihnen klar ist, keine ihrer Begründungen könnte eine schwere Beeinträchtigung ihrer Reputation ausgleichen. Und es steht nicht mal fest, daß sie aus einem Gefecht tatsächlich als Sieger hervorgehen. Bei diesen Geschwindigkeiten könnten wir ihre schwerfällige Blechröhre umschwirren wie ’ne Hornisse, ihr möglicherweise schwere Schäden beibringen. Sie vielleicht sogar vernichten. Und falls wir allein nicht dazu imstande sind, kann es sein, daß wir Unterstützung erhalten. Es ist eines, mit den Amnion Geschäfte zu machen. Etwas völlig anderes ist’s, dazusitzen und zuzusehen, wie sie ein Raumschiff mit Menschen an Bord zusammenschießen. Auf unserer Seite könnten unerwartete Verbündete eingreifen. Deshalb werden sie, wenn’s sich einrichten läßt, einen Kampf vermeiden.«


  »Du Drecksau«, knirschte Morn durch die Zähne. »Du elender…«


  Nick tippte auf Tasten des Zonenimplantat-Kontrollgeräts.


  Diesmal hatte Morn nicht einmal Zeit zum Zusammenzucken. Ehe sie auch nur mit neuen Unannehmlichkeiten rechnen konnte, durchwallte ein Kälteschub sie. Augenblicklich begann sie derartig stark zu zittern, daß sie die Gewalt über ihre Stimme verlor. Steil sank ihre Körpertemperatur ab, Morn geriet in Unterkühlung. Ihre Versuche, Nick zu beschimpfen, blieben nur unverständliches Gebrabbel.


  »Aber wie ich uns kenne«, meinte Nick gutgelaunt, »glaube ich durchaus, daß wir sie abblitzen lassen können. Daß ich sie ausmanövrieren kann, weiß ich. Hörst du zu, Davies? Es ist dein Leben, über das ich hier spreche.«


  Ein rauhes Schnaufen kam aus dem Lautsprecher, aber eine Antwort gab Davies nicht.


  Nick hob die Schultern. »Es besteht nur eine Schwierigkeit«, räumte er ein. »Diese alte Bratenröhre Stiller Horizont folgt uns, so schnell sie kann, und ich weiß auch, daß es mir unmöglich ist, zwei Amnion-Kriegsschiffe zu schlagen. Die einzige Hoffnung wäre, im Eiltempo aus dieser Gegend des Weltraums abzuhauen. Aber täten wir das – geläng’s uns, mit heiler Haut zu verschwinden –, was hätten wir dann erreicht? Wir wären schauderhaft weit von allem entfernt, und das ohne Ponton-Antrieb, ohne Aussicht auf Reparatur. Wir müßten langsam, statt schnell sterben, das wäre das ganze Ergebnis.«


  Morn befand sich beinahe im Schockzustand; trotzdem ließ er nicht von ihr ab. Durch weiteres Experimentieren am schwarzen Kästchen erhöhte er ihre Körpertemperatur. Nach ein paar erfolglosen Versuchen gelang es ihm endlich, ihre Glieder zu steuern. Er bewegte Morns Arm zum Mund und zwängte ihr die eigenen Finger hinein, zwang sie dazu, ihn sich selbst zu stopfen.


  »Denkst du etwa, Hashi Lebwohl schickt Hilfe?« erkundigte Nick sich liebenswürdig bei Morn. »Du glaubst es vielleicht. Ich bin der Ansicht, daß er mich abgeschrieben hat. Schon bevor wir in den Bannkosmos eingeflogen sind, hat er mich wissen lassen, daß ich auf mich gestellt bin. Inzwischen wird er sich wohl zusammengereimt haben, daß wir Station Potential ›unerlaubt‹ einen Besuch abgestattet haben. Ich glaube, er ist jetzt zu der Auffassung gelangt, daß ich mehr Ärger verursache, als ich nützlich sein kann. Seitdem hat er auf keinen meiner Funksprüche mehr geantwortet, obwohl ich sie als so dringend gekennzeichnet habe, wie ich’s nur konnte. Wie gesagt, es ist nun mal ein kompliziertes Problem. Allerdings nur bei oberflächlicher Betrachtung.«


  Er grinste, während er zuschaute, wie Morn an ihren Fingern würgte.


  »Überlegt man’s sich aber mal genauer, ist es eigentlich ganz einfach. Ich nämlich, mußt du bedenken, möchte Davies überhaupt nicht behalten. Im Gegenteil, seit seiner Geburt versuche ich ihn loszuwerden. Und genau dafür werde ich bald endgültig sorgen. Sämtliche Einzelheiten habe ich schon mit der Friedliche Hegemonie durchgehechelt. In zwölf Stunden gehen wir längsseits, und ich schieße Davies in ’ner Kosmokapsel hinüber. Dann lassen sie uns ungehindert anlegen. Um ihre Gutwilligkeit zu beweisen, haben die Amnion sogar erklärt, daß beide Raumschiffe anschließend unverzüglich nach Station Potential umkehren. Wir können also unsere Reparaturen erledigen lassen, ohne daß uns die Amnion im Nacken sitzen. Alles in allem besehen, ist das die beste Lösung.«


  Bei aller Gelassenheit traf er diese Feststellung, als wäre er darauf stolz.


  Unfreiwillig erbrach Morn Haferschleim und Kaffee durch ihre Finger.


  »Was für ’ne Schande«, bemerkte Nick fröhlich. »Eben bist du noch blitzsauber gewesen. Fast hast du gut genug ausgesehen, um bei ’nem Mann Gelüste zu wecken… Falls er’s wirklich arg nötig hätte. Aber jetzt…« Er lachte. »Jetzt siehst du leider bloß noch wie ’ne Magersüchtige aus.«


  »Was hast du vor?« Die Ausdrucksarmut, die der Lautsprecher Davies’ Stimme verlieh, konnte seine Verstörung nicht verhehlen. »Was willst du mit ihr machen?«


  Unvermittelt schwang Nick die Beine von der Koje. Er stand auf, stieg über Morn hinweg und ging zum Interkom-Apparat. Seine Narben glänzten schwärzlich, als hätte jemand ihm auf die Augen gedroschen. »Du kleines Arschloch«, schnob er, »was ich im Sinn habe, nennt man Rache.«


  Davies heulte auf.


  Es brach ab, als Nick eine Taste betätigte.


  »Mikka?« fragte Nick.


  »Hier«, meldete sich die Erste Offizierin mit ihrer ständigen, unpersönlichen Grimmigkeit.


  »Bedauerlicherweise gleitet uns die Sache aus der Hand. Ich mußte Morn über Davies informieren. Sie hat die Nachricht schlecht aufgenommen. Es ist wohl besser, du trennst die Verbindung zu seiner Kabine. Nein, es ist mir lieber, du setzt seinen Apparat ganz außer Betrieb. Wenn sie miteinander reden, schaukeln sie sich bloß um so mehr gegenseitig hoch.«


  Davies’ Heulen hallte in Morns Bewußtsein nach, als ob sie es noch hören könnte.


  »Sonst noch was?« fragte Mikka nach.


  Nick grinste. »Auf jeden Fall hast du sicherzugehen, verdammt noch mal, daß sie nicht aus der Kabine entwischt. Ich befasse mich mit ihr, wenn ich dazu die Zeit habe.«


  Er knipste den Interkom-Apparat aus.


  Während sie beinahe am eigenen Erbrochenen erstickte, sah Morn, wie er die Tür öffnete und von außen schloß, ohne die Emissionen des Z-Implantats abzuschalten.


  Sie konnte die Finger erst aus dem Mund ziehen, nachdem er sich mit dem Zonenimplantat-Kontrollgerät aus der Übertragungsreichweite entfernt hatte.
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  Sie würgte und röchelte, um die Kehle freizubekommen, und stemmte sie sich auf Hände und Knie hoch. Eine Hand stützte sich in eine Lache Haferschleim, aber sie kümmerte sich nicht um die klebrige Verunreinigung. Sie benötigte Luft, mußte atmen; doch jeder Atemzug schien Säure und Erbrochenes in ihre Lungen zu saugen. Die Übergangssymptome nach Gebrauch des Z-Implantats schüttelten sie. Sauerstoffmangel trübte ihr die Sicht zu phosphenischen Wirbeln. Die Kabine schien sich um sie zu drehen, als wäre die Bordgravitation aufgehoben worden.


  Atmen.


  Säure schien ihre Speiseröhre zu verätzen, ihre Stimmbänder zu zerfressen.


  Atmen.


  Sie riß den Mund weit auf, schnappte mit spasmischem Keuchen nach Luft.


  Davies…


  Es galt Nick nicht als Strafe genug, daß er eingesperrt war, hilflos, daß er ihn an die Amnion verkauft hatte; nicht als grausam genug, daß er sich allein mit einer so grundlegenden Identitätskrise auseinandersetzen mußte, daß ein Mensch davon durchaus zugrunde gerichtet werden konnte. Nein. Das genügte Nick nicht. Um seine alteingefleischte, persönliche Erbitterung zu befriedigen, hatte er Davies’ Gemüt bis ins Mark untergraben.


  Was ich im Sinn habe, nennt man Rache.


  Ihrem Sohn stand nichts anderes zur Verfügung, um sich darauf zu stützen, sich des drohenden Wahnsinns zu erwehren, als das, an was er sich zu erinnern vermochte: sein ererbtes Ich. Jetzt hatte Nick auch diese Erinnerungen, dieses Ich, in trügerischen Boden verwandelt. Er hatte Davies Anlaß zu der Befürchtung gegeben, seine ärgsten Feinde, die Menschen, die ihm die größten Übel zugefügt hatten, könnten seine Mutter und sein Vater sein; daß sein eigener Geist ein an ihm verübtes Verbrechen sein könnte.


  Gab es überhaupt eine Hoffnung, daß er diese Art von Bürde überstand? Wie sollte sie noch für ihn hoffen? Wenn die Amnion ihn in Gewahrsam nahmen, empfand er sie vielleicht als die vernünftigsten Zeitgenossen, die er kannte.


  Den Oberkörper aufgerichtet, schwankte Morn auf den Knien.


  Noch einen Atemzug.


  Noch einen.


  Mit der beschmutzten Hand schmierte sie sich Erbrochenes ins Gesicht, versuchte es abzuwischen. Sie war selbst wahnsinnig, befand sich in den Klauen einer irren, surrealistischen Verstandesklarheit, die alles durchschaute und nichts begriff. Sie wußte nicht, was sie tun sollte, bis sie es getan hatte.


  Sie füllte ihre Lungen mit soviel Luft wie möglich und stand wacklig auf.


  Nick hatte Mikka befohlen, Davies’ Interkom-Apparat stillzulegen; doch über den Apparat hier in der Kabine hatte er nichts gesagt. Und er konnte noch nicht auf die Brücke zurückgekehrt sein. Daß sie ausreichend lang in ihrem Erbrochenen gekniet hatte, um ihm Zeit für die Umkehr ins Kommandomodul zu lassen, war ausgeschlossen.


  Unsicher auf den Füßen, benommenen Kopfs, aber ohne Rücksicht auf sich selbst, schlurfte sie zur Wand und betätigte die EIN-Taste des Interkom-Apparats mit solcher Gewaltsamkeit, als ließe das Gerät sich durch Brachialgewalt zum Funktionieren zwingen.


  Ein Lämpchen leuchtete auf: Der Apparat ging an.


  Aus dem Lautsprecher ertönte Hintergrundgemurmel, vermittelte den Eindruck einer Weiträumigkeit beziehungsweise eines Ambientes, das zu groß war für die Enge der Brücke. Irgendwie hatte sie eine Allgemeinverbindung zum Rest des Raumschiffs zustande gebracht – falls nicht irgend jemand sie ihr gegeben hatte.


  Jemand der wollte, daß sie zum Raumschiff sprach.


  »Hört mir zu«, krächzte sie mit von Beschwerden und Zerrüttung heiserer Stimme. »Nick hat die Absicht, den Amnion meinen Sohn auszuliefern.«


  Warum sollten die anderen daran Anstoß nehmen? Die Mehrzahl von ihnen – vielleicht sogar ihre Gesamtheit – wußte ohnehin längst, was er trieb. Und sie war Polizistin: In ihr sah man eine Feindin. Was versprach sie sich eigentlich von ihrem Gewäsch?


  Wer hatte ihr diese Chance zugestanden?


  Sie nutzte sie, ohne überhaupt zu versuchen, ihren Ursprung zu begreifen. Wie eine Besessene, aber klaren Bewußtseins, ließ sie alles, was sie an Willen noch hatte, in ihre Stimme einfließen.


  »Ich weiß, warum ihr hier an Bord seid… Wenigstens von einigen weiß ich’s. Ich verstehe, weshalb ihr so lebt. Für manche von euch bedeutet es Freiheit, Ungebundenheit. Illegale zu sein, läßt euch mehr Alternativen, legt euch weniger Hemmschuhe in den Weg. Ihr habt zuviel verloren, zu vieles versäumt. Jetzt könnt ihr euch nehmen, was ihr euch wünscht.«


  Sie hatte keine rechte Ahnung, was sie sagen sollte. Sie fühlte sich zu schwach, und Beredsamkeit zählte nicht zu ihren Stärken. Um sich inneren Halt zu verschaffen, malte sie sich aus, wie ihre Stimme durch alle Räume und Kabinen des Raumschiffs scholl, unüberhörbar durch die Korridore hallte. Sie stellte sich vor, Beachtung zu finden.


  »Aber ist so ein Verhalten auch etwas, das ihr wollt? Möchtet ihr Menschen den Amnion ausliefern? Habt ihr euch nicht überlegt, was das bedeutet? Es heißt, jeder von euch kann als nächster an der Reihe sein. Diesmal gilt’s als zulässig, meinen Sohn an sie zu verschachern. Das nächste Mal könnte es als opportun gelten, ihnen einen von euch zu verkaufen. Habe ich nicht recht, Alba? Pastille? Seid ihr der Ansicht, ihr seid es Nick wert, bei seiner Crew bleiben zu dürfen? Seid ihr sicher? Und wenn er auf Thanatos Minor irgend jemanden ausfindig macht, der eure Arbeit besser als ihr zu erledigen versteht? Oder besser bumsen kann? Oder unterwürfiger ist? Sind das Verhältnisse, unter denen ihr leben möchtet?«


  Hustenreiz krampfte ihre wunde Kehle und die gereizte Speiseröhre zusammen. Doch sie konnte es sich nicht gestatten, nun zu schweigen. Sie hatte keine Zeit: Nick würde sie zum Schweigen bringen, sobald er auf die Brücke gelangte. In ihrer Phantasie sah sie ihn in Richtung Kommandomodul rennen, um ihrem Appell schleunigst ein Ende zu bereiten.


  Sie redete weiter, weinte vor Anstrengung.


  »Einige von euch haben andere Gründe. Sie sind dabei, weil die Polizei korrupt ist – die ganzen verfluchten VMK sind korrupt –, und das Illegalendasein der einzige Weg, um denen ins Handwerk zu pfuschen. Vector? Sib? Mikka? Könnt ihr mich hören? Die Polizei ist korrupt. Ich hab’s nicht gewußt, aber jetzt weiß ich’s. Mir gefällt’s genausowenig wie euch. Ich bin Polizistin geworden, weil Piraten meine Mutter umbrachten und ich mit ihnen den Kampf aufnehmen wollte. Ich hatte den Wunsch, gegen alles anzutreten, was menschliches Leben, Freiheit und Sicherheit gefährdet. Die Dinge, die ich inzwischen erfahren habe, widern mich an. Aber das ist kein Grund, um meinen Sohn den Amnion zu überlassen. Der Polizei tut’s nicht weh, dort macht man sich überhaupt nichts daraus. Es ist Verrat an der Menschheit, an der gesamten Menschheit, an euch und mir, an jedem lebenden Mann und Kind, jeder lebenden Frau. Ihr habt alle selbst Familien. Ihr stammt irgendwoher, ihr müßt Väter und Mütter gehabt haben, Brüder und Schwestern, Verwandte und Freunde. Wie steht es mit ihnen? Wofür würdet ihr sie verkaufen? Wie könntet ihr euch danach je wieder im Spiegel betrachten? Duldet nicht, daß er so etwas in die Tat umsetzt.«


  Ehe sie den Aufruf äußerte, war ihr gar nicht bewußt, daß sie zur Meuterei anstiftete. »Denkt euch eine andere Lösung aus. Es muß irgendeine andere Lösung geben.«


  Welcher Art sie sein könnte, war ihr selbst nicht ersichtlich. In wichtiger Beziehung war Nick mehr als nur der Kapitän des Raumschiffs: Er verkörperte das Schiff selbst. Seine Prioritätscodes beherrschten jede Bordfunktion; er fällte samt und sonders die Entscheidungen; seine Fähigkeiten sicherten der Besatzung das Überleben. Alle die Morn hörten, waren von ihm abhängig.


  Wer ihn herausforderte, mochte leicht vom gleichen Schicksal wie Davies ereilt werden.


  Plötzlich übermittelte die Interkom die Stimme ihres Gegenspielers.


  »Ich habe euch ja gesagt, daß sie’s nicht sonderlich gut aufnimmt«, erklärte Nick. Sein Tonfall bezeugte vollkommene Selbstsicherheit; er fühlte sich gegen Morns Drohungen gefeit. »Ihr habt genug gehört, um zu kapieren, was ich meine. Du kannst nun abschalten, Mikka.«


  Nick hatte sich die ganze Zeit hindurch auf der Brücke befunden. Er hatte Morn zu quasseln erlaubt; es dem gesamten Raumschiff gestattet, ihr zuzuhören, um sich seine Unantastbarkeit zu beweisen. So sicher fühlte er sich seiner Sache.


  Morn verzichtete auf Worte und fing an zu schreien.


  Ihr fürchterliches Heulen, heiser wie es sich aus Rauheit und Überanstrengung ihrer Kehle entrang, gellte durch die Käptens Liebchen, bis das Lämpchen an ihrem Interkom-Apparat erlosch.


  Sie schrie weiter, weil sie noch nicht genug geschrien hatte. Aber jetzt hörten nur die Wände der Kabine sie noch.


  Sie ließ nicht zu schreien nach, bis ihre Kehle versagte.


  Dann sackte sie auf den Stuhl und verbarg das Gesicht in den Händen.


  Geduld.


  Der Teil ihrer selbst, der alles durchschaute und nichts enthüllte, erklärte ihr nicht wieso; er sagte ihr schlicht und einfach: Geduld.


  Warte.


  Bis man Davies in einer Kosmokapsel zu den Amnion hinüberzuschießen beabsichtigte, würden noch fast zwölf Stunden vergehen. Innerhalb von zwölf Stunden konnte vieles geschehen. Ein Leben konnte gerettet oder verloren werden. Hoffnung und Untergang traten des öfteren so plötzlich auf wie das Hyperspatium-Syndrom.


  Eines nach dem anderen.


  Als erstes mußte sie abwarten.


  Aber nicht so. In dieser Haltung sah sie nicht den Interkom-Apparat.


  Ohne zu wissen warum, rückte sie den Stuhl so zurecht, daß sie die Lämpchen des Apparats im Blickfeld hatte. Dann nahm sie, obwohl sie nach Magensäure und unverdautem Haferschleim stank, wahrscheinlich die Zeit hätte erübrigen können, um in die Hygienezelle zu gehen und das Gesicht zu waschen, wieder auf den Stuhl und fügte sich ins Warten.


  Geduld.


  Jede Sekunde, die verstrich, brachte das Ende näher. Das Ende ihres Sohnes – und ihr eigenes. Trotzdem faßte sie sich in Geduld.


  Der sichere, surreale Teil ihres Ichs wußte, was sie tat. Nick war zu neugierig, was sie betraf, hatte zu starkes Interesse am Vorantreiben seiner Rache, als daß es ihm erträglich gewesen wäre, sie mit Verachtung zu strafen. Und nachdem sie ungefähr eine Stunde lang – so reglos, als befände sie sich wirklich in Katatonie – gewartet hatte, fing am Interkom-Apparat tatsächlich wieder das grüne Lämpchen zu leuchten an.


  Nick gedachte sich durch Lauschen über ihren Zustand zu informieren.


  Sofort begann Morn zu wimmern wie eine todkranke Katze.


  Ihre malträtierten Stimmbänder trugen dazu bei, daß ihre Stimme sich kaum erkennen ließ, ihr Gejammer bemitleidenswert kläglich klang, nach völliger geistiger Zerrüttung. Und damit spiegelte sie nicht einmal etwas vor, oder? Soweit sie die Lage überblickte, gab sie damit nur die Wirklichkeit wieder.


  Sie hielt das Klagen durch, bis Nick die Interkom-Verbindung beendete. Dann verließ sie den Stuhl.


  Sie wankte in die Hygienezelle und suchte sämtliche harten Gegenstände zusammen, die sie finden konnte: Bürsten, das Nähzeug, Salbentuben, Haarwasserflaschen, Waschlotionen. Sie setzte sich zurück auf den Stuhl, hielt alles auf ihrem Schoß beisammen und schickte sich erneut ins Warten.


  Eine Stunde lang?


  Länger?


  Kürzer?


  Der Vorteil ihres Irrsinns, ihrer begriffsstutzigen Verstandesklarheit, bestand darin, daß sie unter dem permanenten Dahinstreichen der Zeit nicht litt. Er sagte ihr, daß sie Geduld haben sollte, und ermöglichte es ihr, dem Gebot zu gehorchen.


  Sowohl die Friedliche Hegemonie wie auch Thanatos Minor mußten inzwischen im Erfassungsbereich der Scanninginstrumente sein. Wahrscheinlich hatte mittlerweile auch die Stiller Horizont weit genug aufgeholt, um alles mitverfolgen zu können, was sich ereignete. Morn war über solche Vorgänge nachzudenken imstande, aber mit einer Losgelöstheit, als gingen sie sie absolut nichts an. Die Fähigkeit, sich mit Sorgen zu plagen, war ihr abhanden gekommen, entweder wurde sie unterdrückt, oder sie hatte sich erschöpft. Lebhaft hatte sie Davies’ Bild vor sich, als könnte sie mitansehen, wie jeder Muskel seines Gesichts auf die Qual seiner Gedanken reagierte; doch nicht einmal das hinterließ bei ihr Eindruck.


  Sie tat gegenwärtig für ihren Sohn – nämlich indem sie wartete, als wäre sie durch einen Stunnerknüppel in ein Nullwellenhirnchen verwandelt worden –, was sie konnte.


  Versuch ruhig, mit mir fertigzuwerden, sagte sie in der Stille ihres Schädels vor sich hin. Versuch es nur. Du kannst ruhig kommen.


  Du vergißt immer, daß mir schon längst Angus das Rückgrat gebrochen hat. Für dich ist nichts mehr übrig, was du an mir kaputtmachen könntest.


  Alles was ich weiß, hat er mich gelehrt.


  Sobald wieder eine Aktivierung des Interkom-Apparats erfolgte, brach Morn in Schluchzen aus, fing die angesammelten Gegenstände in der Kabine umherzuwerfen an, bombardierte den Apparat mit Bürsten und Haarwaschmitteln. »Nick«, japste sie zwischen den Schluchzern, als wären ihr die Lungen geplatzt, »Nick!« Als sie den Vorrat an Wurfgegenständen aufgebraucht hatte, sprang sie hoch, packte den Stuhl und schlug ihn gegen die Wände.


  »Nick!«


  Als er die Interkom diesmal abgeschaltet hatte, schluchzte Morn nicht nur aus irrwitziger, unerklärlicher Hintersinnigkeit, sondern auch aus Erschöpfung.


  Aber das Warten war jetzt vorbei. Es war an der Zeit für den nächsten Schritt.


  Sie schnappte nach Luft und taumelte zur Hygienezelle.


  Nein, erst brauchte sie Bordmonturen und Bettzeug. Sie kehrte um, riß die Wandschränke auf, schmiß den Inhalt auf den Fußboden. Dann lief sie mit vollen Armen in die Hygienezelle.


  Sie stopfte ein Kissen in den Abfluß der Dusche. Anschließend drehte sie das Wasser auf und schloß die Tür der Duschkabine.


  Augenblicklich begann der Alarmgeber zu summen.


  Sie knüllte eine Bordmontur zusammen und verstopfte damit die Toilette. Mit einer Nagelfeile verklemmte sie die Abzugstaste, so daß die Spülung unausgesetzt weiter rauschte.


  Während eine Automatik ein keimfreies Gemisch von Recyclingchemikalien in die Toilette pumpte und die Schüssel überzufließen anfing, zwängte sie zwei Slips ins Abflußrohr des Waschbeckens und drehte auch dort das Wasser auf.


  Die Warnsignale gewannen an Lautstärke. Unartikuliert und unpersönlich ermahnten die Bordsysteme der Käptens Liebchen Morn zum Aufhören. Wenn sie weit genug ging, unterbrachen sie vielleicht die Wasserversorgung im ganzen Raumschiff.


  Wasser blieb Wasser. Morn hatte ein Ärgernis angerichtet, mehr nicht; eine kleine Unliebsamkeit für Nick Succorso, während er sich anderen Angelegenheiten zu widmen hatte.


  Aber er mußte sich fragen, was sie wohl als nächstes anstellen mochte.


  Wenn sie mit dem Wasser Unsinn trieb, dachte sie danach vielleicht an Feuer? Das wäre eine völlig andere Sache. Alles an Bord war auf irgendeine Weise feuerempfindlich. Konnte er sicher sein, daß sie in ihrer Kabine nichts hatte, womit sich ein Brand entfachen ließ?


  Morn tappte durch mit Sterilisationschemikalien vermischte Wasserrinnsale aus der Hygienezelle, kauerte sich mitten im Durcheinander auf den Fußboden.


  Ignoriere mich, Nick. Nun ignoriere mich mal.


  Versuch es nur.


  Er konnte es unmöglich. Morns mit Durchblick begnadeter Teil wußte genau, daß er es nicht konnte. Er war noch nicht mit ihr fertig. Das Risiko, von ihr durch irgend etwas so Abwegiges überrascht zu werden, daß es sie ums Leben brachte, würde er nicht eingehen. Und selbst wenn sie nicht starb, welche Freude sollte es ihm bereiten, eine unwiderruflich Wahnsinnige zu foltern?


  Morn brauchte nur zu warten, bis die Tür aufging und er vor ihr stand.


  Nach einer Weile begriff sie, daß sie aus einem bestimmten Grund auf dem Boden hockte: Damit er beim Eintreten nicht dachte, sie hätte vor, ihn anzufallen.


  Die Tür…


  Er…


  Möglicherweise hätte sie befürchtet, sich sein Kommen nur einzubilden, daß er in Wirklichkeit nicht kam; doch diesen Gesichtsausdruck wäre sie sich nie zurechtzuphantasieren gewesen. Er erschien mit konsternierter Miene. Er war echt geschockt. Was er sich auch vorgestellt haben mochte, es konnte ausschließlich sie betroffen haben; aber das hier hatte er nicht erwartet.


  Also war seine Ankunft Realität. Soviel stand für Morn fest.


  »Bisher hat’s mir Spaß gemacht«, sagte er gepreßt. »Ich habe mir angehört, wie du langsam den Verstand verlierst.« Die Totenblässe seiner Narben widerlegte die Äußerung. »Aber jetzt hat’s wohl lang genug gedauert. Allmählich störst du meine Aufmerksamkeit.«


  Zur Antwort nahm Morn eine Tube Zahnpasta und schleuderte sie nach seinem Kopf.


  Mit der Hand wehrte er das Wurfgeschoß ab. Die andere Hand fuhr in seine Tasche und zückte das Zonenimplantat-Kontrollgerät.


  »Ich würde lieber drauf verzichten, aber mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als dich ›abzuschalten‹, ehe du die sanitären Anlagen völlig ruinierst.«


  Versuch es nur.


  Vorsätzlich hob Morn die Hände ans Gesicht und begann sich die Haut zu zerkratzen.


  Versuch es nur, du Drecksack!


  Um zu vermeiden, daß sie sich Verletzungen zufügte, hielt Nick das Kontrollgerät in ihre Richtung und drückte Tasten.


  Morn ließ sich aus dem Gleichgewicht kippen und klatschte rücklings in die Brühe, die aus der Hygienezelle floß.


  Irgend etwas bewog Nick dazu, ihrem nackten Fuß einen Tritt zu geben. Vielleicht hatte er es für möglich erachtet, daß sie auf den Tritt reagierte. Aber sie tat es nicht. Statt dessen lag sie so schlaff da wie eine Frau mit gebrochenem Genick. Flüssigkeit sickerte ihr in den offenen Mundwinkel.


  »Ich dachte, ’s wäre damit Schluß, daß du mir Kummer machst«, murmelte Nick, weil er glaubte, sie könnte ihn nicht hören. »Sieht aus, als hätte ich mich getäuscht.«


  Verdrossen schob er das Kontrollgerät in ein Wandfach und stapfte zur Kabine hinaus.


  Hinter ihm schloß sich die Tür.


  Er versäumte nicht, sie abzusperren.


  Wie von selbst versiegte der Flüssigkeitsstrom aus der Hygienezelle.


  Jemand auf der Brücke mußte die sanitären Anlagen und Pumpen ihrer Kabine abgeschaltet haben.


  Nur das Wasser in Morns Mund verhinderte, daß sie hysterisch lachte.


  Ruckartig hob sie den Kopf, spuckte das Wasser aus, schwang sich in die Senkrechte, so rasch sie es schaffte.


  Sie hastete zu dem Wandschrank, als hätte sie Sorge, das schwarze Kästchen könnte sich in der Schwärze ihrer Alpträume in nichts auflösen. Doch sie konnte es in greifbarer Stofflichkeit in der Hand fühlen, sie hatte es wirklich und wahrhaftig wieder. Ihre Finger umschlossen seine vertrauten Umrisse geradezu liebevoll; ihr Atem rasselte, während sie die Möglichkeiten durchdachte, die es ihr bot.


  Jetzt.


  Mit zittriger Hand drückte sie die Tasten, die bewirkten, daß gemäßigte Schübe der Kräftigung und Stärkung ihre Nerven durchströmten. Dann machte sie die Augen zu und genoß ganz einfach einen Moment lang die künstlichen Wonnen der damit verbundenen Empfindungen.


  Aber das genügte nicht. Sie mußte ihre Beschwerden lindern. So. Sie brauchte bessere Reflexe, erhöhtes Konzentrationsvermögen. So. Bald brauchte sie entschieden mehr Kraft, vorerst jedoch reichte eine maßvolle Steigerung. So.


  In ihrem Innern regten sich elementare Begierden. Die Beschwernis ihrer Unzulänglichkeiten glitt von ihren Schultern. Die Bordatmosphäre des Raumschiffs schien sauberer, klarer zu werden. Morn erlebte das Gefühl einer gründlichen Wiederherstellung, Wiederaufrichtung, endlich von neuem sie selbst zu sein, Morn Hyland.


  Auch das war eine Form von Irrsinn. Trotzdem war dieser Eindruck ihr willkommen wie ein Liebhaber.


  Sie merkte nicht, daß sie sich tatsächlich die Wangen zerkratzt hatte, bis ein Tropfen Blut auf ihre Hände fiel.


  Huch. Sie biß die Zähne zusammen, um nicht laut zu kichern.


  Indem sie sich sorgsam still verhielt, weil katatonisch gewordene Menschen keinen Mucks von sich geben, ging sie in die Hygienezelle und betrachtete sich im Spiegel.


  Bei ihrem Anblick verflog ihre jede Lust zum Lachen.


  Die Augen saßen tief eingesunken in den Höhlen, hatten infolge des Entzugs und der Strapazen dunkle Ränder. Neue Falten hatten sich ihrem Gesicht eingekerbt, als hätte sie monatelang düstere Grimassen geschnitten. Seitlich des Munds klebte getrocknetes Erbrochenes. Sie hatte fahle Haut, den Teint einer Kranken, und die Weise, wie ihr Fleisch um die Knochen wabbelte, zeigte an, daß sie erhebliches Gewicht verloren hatte.


  Die wunden Kratzer auf ihren Wangen ähnelten wegen der Blässe ihrer Haut einer grotesken Parodie auf Nicks Narben.


  Das Z-Implantat enthob sie ihrer Schranken nicht. Es verlieh ihr lediglich die Leistungskraft, deren sie bedurfte, um die Grenzen ihrer Überlebensfähigkeit auszuweiten.


  Und das genügt, sagte sie sich in einer Stimmung kalter Sicherheit. Mehr benötige ich nicht.


  Sie wandte sich vom Spiegel ab.


  Also gut. Schluß mit der Besinnlichkeit. Das schwarze Schaltkästchen war wieder in ihrem Besitz. Als nächstes stand sie vor dem Problem, aus der Kabine zu gelangen.


  Nun jedoch neigte sie auf einmal zur Zaghaftigkeit.


  Infolge irgendwelcher Zusammenhänge unterminierte das Z-Implantat, während es ihr Stärke einflößte, sie mit artifizieller Tüchtigkeit versah, gleichzeitig ihre Sicherheit. Es blockierte ihre Verbindung zu jenem Teil ihrer selbst, der alles durchschaute und nichts offenbarte. Wie könnte sie denn die Kabine verlassen? Irgendwann hatte sie auf diese Frage die Antwort gekannt; sie hatte sich schon auf das erforderliche Vorgehen vorbereitet. Jetzt war es ihrem Denken entfallen.


  Kraft. Das mußte die Lösung sein. Das Z-Implantat gab ihr größere Körperkräfte, sonst nichts, was hier irgendwie von Nutzen sein mochte. Keine besondere Schnelligkeit der Gedankengänge oder des Handelns konnte sie aus ihrem Gefängnis befreien. Aber wenn sie genügend Körperkraft einsetzte…


  Die Tür war so konstruiert worden, um Druck auszuhalten, der in rechtem Winkel zu ihrer Fläche entstand – durch Dekompression oder wuchtige Stöße –, nicht hingegen in der Richtung ihrer eigenen Bewegung. Der Servomechanismus, der sie öffnete und schloß, gab nach, sobald er ein Hemmnis bemerkte. Morn Aufgabe umfaßte also lediglich die Anwendung von Körperkraft und Druck; sie brauchte nur die Tür nachdrücklich genug in Schließrichtung zu schieben, um dadurch die Rückkopplungsschaltkreise auszulösen, dann würde die Tür sich öffnen.


  Und eine Störfallmeldung die Brückencrew genau darauf hinweisen, was sich ereignete. Nick käme persönlich angerast, um ihr Vorhaben zu vereiteln. Oder er schickte bewaffnete Besatzungsmitglieder…


  Nein, sie durfte sich von solchen Erwägungen nicht abschrecken lassen. Eines nach dem anderen. Zuerst mußte sie aus der Kabine. Danach erst brauchte sie sich darüber den Kopf zu zerbrechen, wie sie einer neuen Gefangenschaft entging.


  Sie bezog an der Tür Aufstellung und intensivierte ihre künstliche Kraft so sehr, wie es überhaupt möglich war – so weit, daß das Rauschen der Endorphine und Dopamine in ihrem Gehirn ein Brausen wie ein starker Wind zu erzeugen schien, und ihr Brustkorb wogte, weil sie gar nicht ausreichend Luft einatmen konnte, um derartig viel Adrenalin zu bewältigen. Dann legte sie die Handteller an die Tür, stemmte sich gegen sie und schob.


  Schob.


  In ihrem Innern schwoll der Druck, bis in ihren Ohren ein Sturm zu tosen schien, ihr vor Augen alles verschwamm. Ihre Arme bebten wie zu stark gespannte Trossen; wahrscheinlich hatte sie genug Kraft, um sich die eigenen Knochen zu brechen. Schmerzhafte Stiche durchfuhren immer häufiger ihre Lungen, als Blutgefäße platzten.


  Plötzlich riß die Haut ihrer Handflächen. Vom Blut glitschig, rutschten ihre Hände über die Tür.


  Sich abzufangen außerstande, torkelte Morn vorüber und rammte gegenüber mit dem Kopf das Schott. Dort stürzte sie zu Boden.


  Der selbsterzeugte neurale Sturm war zu wüst: Verringerte sie seine Gewalt nicht, mußten ihre Synapsen ausfallen wie überladene Stromunterbrecher. Anscheinend deaktivierte das Verriegeln der Tür die Sensoren der Rückkopplungsschaltkreise. Während sie am Rande eines Schlaganfalls schlotterte, grapschte Morn das schwarze Kästchen und reduzierte die Emissionen des Z-Implantats.


  Ihre Finger hinterließen auf den Tasten Blut.


  Mehr wurde nicht aus ihrem Versuch, der Kabine zu entfliehen.


  Sie beugte sich über ihre aufgeschrammten Hände und fing, ohne es zu merken, zu weinen an. Der Besitz ihres Zonenimplantat-Kontrollgeräts war zuwenig; sie hätte etwas haben müssen, auf das sie hoffen konnte – und da gab es nichts. Manche Grenzen waren absoluter Natur. Gleichgültig was sie mit sich machte, sie vermochte ihren Körper nicht durch eine massive Tür zu bewegen. Flinkheit, Stärke, Konzentration, Schmerzfreiheit – keiner dieser Vorteile war ihr in diesem Fall von Nutzen.


  Der Teil ihrer selbst, der alles durchschaute, hatte etwas anderes geplant gehabt.


  Oder er konnte gegen den Einfluß des Z-Implantats nicht mehr wirksam werden.


  Dennoch hinderte er sie daran, so laut zu weinen, daß man sie durch die Interkom hätte hören können.


  Wieviel Zeit blieb ihr noch? Morn zwinkerte die Tränen fort und warf einen Blick auf das Wandchronometer der Kabine. Keine sechs Stunden mehr. So wenig?


  Irgendwann mußte sie zwei oder drei Stunden übersprungen haben. Aber das bedeutete keinen Unterschied. Sechs Stunden oder sechshundert: Es war einerlei.


  Sie konnte ihre Kabine nicht verlassen.


  Sie konnte nichts tun, um Davies zu helfen. Er war verloren. Wenn sie ihn zum nächstenmal sah – falls sie ihn überhaupt je wiedersah –, würde er ein Amnioni sein. Er könnte sich nicht mehr daran erinnern, wie wichtig sie einmal – kurze Zeit lang – füreinander gewesen waren; es sei denn, man verabreichte ihm dasselbe Mutagen wie Marc Vestabule. Dann wäre er dazu in der Lage, seine Erinnerungen gegen sie zu verwenden, gegen die VMKP und den gesamten Human-Kosmos. Indem sie ihn gebar, hatte sie an ihm und an ihrer ganzen Spezies Verrat begangen; und sie verfügte über keinerlei Aussichten mehr, um dagegen noch irgend etwas zu unternehmen.


  Sie wußte nicht, wie sie das ertragen sollte.


  Aber eines – die Idee durchfuhr sie mit einem Ruck, als hätte sie sich elektrisiert – stand ihr noch frei: Sie konnte Nick töten.


  Er kam bestimmt irgendwann, um nach ihr zu sehen; vielleicht um sie aus der Katatonie zu wecken, in der er sie wähnte. Sie wach und in extremster Gewaltbereitschaft vorzufinden, damit würde er nicht rechnen. Wenn sie schnell und brutal genug zuschlug, gelang es ihr vielleicht, ihn so zu überraschen, daß ihm keine Chance zur Gegenwehr mehr blieb. Sie mußte nur mit dem ersten Hieb richtig treffen…


  Sie brauchte ihm nur die Nagelfeile in die Kehle zu bohren.


  Morn erhob sich, eilte in die Hygienezelle und zog an der Toilette die Nagelfeile heraus.


  Blut klebte an ihren Händen, aber sie schmerzten nicht; ebensowenig tat der geprellte Schädel ihr weh. Ihr Z-Implantat unterdrückte diese Beschwerden. Die Nagelfeile fest in der Hand, kehrte sie zur Tür um und versuchte sich auf weiteres Warten gefaßt zu machen.


  Um Nick zu töten. Um für ihre lange Marter wenigstens diese kleine Vergeltung zu üben.


  Aber sie vermochte sich der Warterei nicht zu unterwerfen; sie empfand es als unmöglich, während sie dermaßen geladen war mit Kraft. Ihre Muskeln und ihr Geist erwiesen sich als zum Stillhalten unfähig. Sie lechzte nach Entscheidungen, Taten, Blutvergießen.


  Ähnlich wie ihre Tür gab diese Ruhelosigkeit ein unüberwindliches Hindernis ab. Sie könnte warten; selbstverständlich könnte sie es. Dafür war nicht mehr als eine neue Adjustierung der Funktionen ihres schwarzen Kästchens erforderlich, sie brauchte nichts anderes zu tun, als sich in einen Zustand der Gelassenheit zurückzuversetzen. Aber falls sie das tat, konnte sie, sobald Nick aufkreuzte, nicht mit der nötigen Schnelligkeit und Härte reagieren. Für ihn mußte sie unbedingt in dieser Verfassung zwanghafter, kaltblütiger Spannung sein: Sie wußte nicht, wann seine Ankunft bevorstand; deshalb mußte sie einfach warten. Aber sie konnte nicht auf ihn warten, ohne sich eine unnatürliche Ruhe aufzuerlegen, die es ihr unmöglich machen müßte, ihn zu töten.


  Sie sah keinen Ausweg. Die Kluft zwischen dem, was sie zu tun hatte, und dem, was sie leisten konnte, blieb unüberbrückbar.


  Morn hockte wieder auf dem Fußboden, kauerte zwischen verstreuten Bordmonturen und von Nässe durchtränktem Bettzeug. Als sie das Z-Implantat aktivierte, war sie irgendwie von ihrem Weg abgewichen. Davor hatte ein irrwitziger, gerissener Teil ihrer selbst genau gewußt, was sie tun mußte. Also galt es, den Kontakt zu ihrem inneren Bestandteil neu zu knüpfen, der nichts preisgab, aber zielgerecht zu handeln verstand.


  Dafür gab es nur ein Mittel.


  Sie mußte die verbliebenen sechs oder sechshundert Stunden ohne künstliche Krücke durchstehen.


  Nein, das konnte sie auf keinen Fall. Ihr Elend war zu groß, als daß es mit ungetrübtem Gemüt zu ertragen gewesen wäre. Schon der bloße Gedanke daran schien ihr das Herz zu zerpressen. Ausschließlich ihr Z-Implantat hielt sie am Leben: Nichts außer seinen Emissionen bewahrten sie vor den Folgen von Vergewaltigung, Hyperspatium-Syndrom, Verrat und Trauer. Sie konnte unmöglich auf diesen Schutz verzichten.


  Wenn sie das schwarze Kästchen abschaltete, wäre sie gegen das wehrlos, was noch kommen mochte.


  Aber ihr blieb gar keine Wahl. Auf andere Weise konnte sie die Kluft nicht schließen.


  In stummer Niedergeschlagenheit, als stünde sie am Ende all ihrer Weisheit, deaktivierte sie nach und nach, eine um die andere, die Funktionen des Kontrollgeräts.


  Sie machte es langsam, um den Streß des Übergangs zu minimieren. Bei Funktion um Funktion verminderte sie in winzigen Abstufungen die Intensität der Emissionen, bis die von ihnen bewirkten Empfindungen verschwanden; endgültig schaltete sie jede Funktion erst ab, nachdem sie Zeit dazu gehabt hatte, sich an den Verlust zu gewöhnen.


  Auf diesem Wege ergab sie sich der Verzweiflung.


  Rings um sie verdüsterte sich die Kabine, jedoch nicht, weil die Beleuchtung nachgelassen oder Morns Augenlicht sich verschlechtert hätte, sondern weil Helligkeit einfach keine Bedeutung mehr für sie hatte. Die Kabine war lediglich ein äußerer Beweis einer inneren Gefangenschaft; eine sichtbare Manifestation ihrer unwiderruflichen Sterblichkeit. Sie war an absolute Grenzen gestoßen. Durch Hoffnung ließen sie sich weder überwinden noch umgehen noch meiden; und genausowenig durch elektronischen Schnickschnack. Im eigentlichen Kräftemessen hatte Nick Succorso, trotz aller Lügen, die sie ihm aufgetischt, trotz aller Geheimnisse, die sie gegen ihn ausgenutzt hatte, sie glattweg geschlagen. Ihr Sohn und das eigene Menschsein waren durch ihr Unvermögen, ein einziges Mal mehr zu sein, als sie war, verraten worden.


  Der Anteil ihrer selbst, der alles durchschaute, weigerte sich, seine Absichten zu erklären. Zuletzt verblieb Morn nichts außer der trübsinnigen, ruhelosen Abstumpfung des Wahnsinns.


  Aber sei dabei still. Nur zu, verlier den Verstand. Aber still.


  Ohne auf das Blut zu achten, das ihre Hände verkrustete, fing sie an, gemächlich mit Locken ihres Haars zu spielen. Einige Zeitlang wickelte sie sie um ihre Finger, verflocht sie zu zierlichen Möbiusstreifen, endlosen Metaphern. Später zerlegte sie sie in immer dünnere Strähnen. Als sie so fein waren, daß sie einzelne Haare fassen konnte, begann sie sie auszuzupfen.


  So sank sie durch die Tiefe ihrer Verzweiflung ab in eine Art autistischen Friedens.


  Wie die Kabine, in der sie gefangensaß; ihr Körper, der ihr soviel Leid eingehandelt hatte; und sämtliche anderen äußerlichen Hürden, die ihr ihre Nutzlosigkeit bewiesen hatten: So wie all das verlor auch die Zeit für sie ihre Bedeutung. Sie verstrich, ohne daß es Morn noch kümmerte. Ihre Hände schmerzten, und irgendwann auch ihre Schädeldecke; doch Schmerz war ebenso bedeutungslos geworden.


  Sie hatte keinerlei Ahnung, was überhaupt geschah, als sich ihre Tür öffnete. Sie ersah aus diesem Vorgang keinerlei Aufschluß.


  Furchtsam und verstohlen, als müßte er sich vor einer Horde Furien verstecken, kam Sib Mackern herein und schloß die Tür.
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  »Morn.« Mackerns Flüstern war von der Eindringlichkeit eines Aufschreis. »O Gott…«


  Stumpfsinnig stierte Morn ihn an, als wüßte sie nicht, wen sie sah.


  »Morn.« Schweiß perlte ihm übers bleiche Gesicht, ließ sein spärliches Schnurrbärtchen dunkler wirken. »Steh auf.« Sein Atem ging ungleichmäßig, nicht infolge einer Anstrengung, sondern aus Bammel. »Du hast nur noch wenig Zeit.« Sein Blick huschte von ihr durch die Kabine, schweifte unstet rundum, fiel zurück auf Morn, mied den Schwingenschlag seiner Furien. »Guter Gott, was hat er bloß mit dir gemacht?«


  Morn verspürte diffuse Aufregung. In der Kabine herrschte die Atmosphäre eines Desasters. Wenn Mackerns Augen von einer zur anderen Seite ruckten, spiegelte sich in ihrem Weiß das Licht, so daß sie schaurig schimmerten. Morn regte sich nicht in ihrer Haltung; sie merkte kaum, ob sie noch atmete. Sie hatte die abgehärmte Miene einer Wahnsinnigen. Doch die in ihr Haar gewickelten Finger beschleunigten ihren Rhythmus. Sie setzten das Zerzupfen der Strähnen mit einer Andeutung von Vehemenz fort.


  »Hör zu.«


  Mackern ging vor ihr auf die Knie, als bräche er zusammen. Jetzt war sein Gesicht mit Morns Kopf auf einer Höhe.


  »Dir bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  Sie schaute ihn so starr wie eine Erblindete an.


  Mit aller Behutsamkeit, nahezu schreckhaft, näherte er seine Hände Morns Schultern. Er berührte sie – und zuckte zurück, als wäre sie heiß genug, um ihm die Finger zu verbrennen. Er senkte den Blick auf die Knie; sein Mund verzog sich zu einem verbissenen Ausdruck. Er mußte Mühe aufwenden, um den Blick wieder zu heben. Dann faßte er sie an den Armen.


  »Er weiß nicht, daß ich hier bin. Ich habe dienstfrei. Ich habe gewartet, bis alle beschäftigt sind, damit niemand mich sieht. Vor Verlassen der Brücke habe ich seine Kontrollschaltungen für die Türen nullgestellt. Seine Kommandokonsole zeigt momentan nur an, daß du scheinbar noch eingesperrt bist. Bis er deine Tür zu öffnen versucht, merkt er nicht, was ich getan habe.«


  In gleichgültiger, blinder Begriffsstutzigkeit blinzelte Morn dem Datensysteme-Hauptoperator ins Gesicht. Alles, was er sagte, klang in ihren Ohren so verständlich und doch unenträtselbar wie das Hyperspatium.


  »Du kannst aus der Kabine gehen.« Er drohte in Verzweiflung zu geraten. »Morn, du mußt mir zuhören. Ich weiß nicht, was er an dir verbrochen hat, aber du mußt mir unbedingt zuhören. Du kannst hinausgehen.«


  Das rüttelte sie auf; es weckte etwas im dunklen Kern ihrer inneren Stille. Du kannst hinausgehen. Der verschollene oder verschüttete Teil ihres Ichs, der alles entschlüsselte, scheuchte sie mit einem zweckgerichteten Schaudern der Erkenntnis wach. Hinausgehen.


  Immer schneller drehte sie Haar um ihre Finger, riß sie sich Haare aus.


  »Ach, Morn…«


  Der Schweiß auf Mackerns Gesicht ähnelte Tränen. Ein mutiger Mann war er nicht – oder vielleicht bezweifelte er nur, einer zu sein –, aber er stand unter beträchtlichem Druck. Er hob die Hand und gab Morn einen Klaps ins Gesicht. Augenblicklich zuckte er selbst zusammen und biß sich, wohl aus Sorge, er könnte sie verletzt haben, auf die Lippen.


  Morn ließ von ihren Haaren ab, hob die Fingerspitzen zu dem Brennen auf ihrer Backe. »Er kann dich hören«, hauchte sie leise wie eine Brise. »Durch die Interkom.«


  Mackern keuchte. Voller Panik spähte er hinüber zum Interkom-Apparat.


  Als er den Blick wieder auf Morn heftete, standen in seinen Augen Anzeichen nervlicher Zerrüttung. »Es ist abgeschaltet«, flüsterte er. »Er lauscht nicht.«


  Morn atmete tief ein, als hätte sie einen Schüttelfrostanfall.


  Anklänge der Dringlichkeit durchzitterten sie. Was hatte er gesagt? Sie hatte es schon vergessen. Irgend etwas über… Hatte er gesagt, sie könnte aus der Kabine gehen?


  Hatte er zu ihr gesagt, sie hätte kaum noch Zeit?


  Sie entsann sich nicht an seinen Namen.


  Drangsal krampfte ihre Magengegend zusammen. Weit sperrte sie den Mund auf, als wollte sie ein Heulen ausstoßen.


  »Morn, bitte«, flehte Mackern. »Er macht mich alle, wenn er mich hier findet. Verdirb diese Chance nicht. Ich will sie dir nicht vergeblich geboten haben.«


  Sie hörte seine Worte. Allmählich verebbte ihre Bestürzung. Wie in gemächlichen Blasen stieg aus der Tiefe ihres Wesens die Intelligenz an die Oberfläche zurück, rückte wieder in den Vordergrund ihres Bewußtseins. Sie schluckte, ein wenig von der Blindheit schwand aus ihren Augen.


  »›Zeit‹«, murmelte sie leise. »Du hast von ›Zeit‹ gesprochen.«


  »Ja!« bestätigte er sofort, durch ihre Antwort ermutigt, mit Nachdruck. »Wir sind schon fast längsseits mit dem Amnion-Kriegsschiff Friedliche Hegemonie, bloß noch zwölf Flugstunden von Station Kassafort entfernt. Nick hat den Amnion für den Start der Kosmokapsel ’ne exakte Uhrzeit genannt. Du hast…« – sein Blick streifte das Wandchronometer – »noch sechsundzwanzig Minuten.«


  Wieder entging Morn der Sinn seiner Äußerungen. Kassafort? Friedliche Hegemonie? Sie kannte diese Begriffe, aber wußte ihre Bedeutung nicht mehr. Wieso redete er vom Getötetwerden? Sie hatte noch sechsundzwanzig Minuten.


  Als wäre nur der Vorsatz erforderlich gewesen, brachte sie von der Stelle in ihrem Gedächtnis, wo sie ihn verlegt hatte, seinen Namen zum Vorschein. »Sib Mackern. Was tust du hier?« Das Bild der Situation fügte sich zusammen, sobald sie gewisse Sachverhalte aussprach. »Dafür ermordet er dich.«


  »Ich kann’s ganz einfach nicht mitansehen«, antwortete Mackern, als ob er sie mit einmal Mal verstünde, genau wüßte, wessen sie bedurfte; als ob seine Furcht ihn dazu befähigte, sie bei ihrem Kampf aus dem Sumpf der Verzweiflung zu begleiten. Sie brauchte Worte, die ihr etwas sagten, informative Worte, die ihr dabei halfen, eine Brücke zurück zur Vernunft zu schlagen.


  »Schon als er auf Potential deinen Sohn zum erstenmal verkauft hat«, erläuterte Mackern, »hätte ich am liebsten gemeutert, wäre ich damit nicht allein gewesen. War ich nicht so ein Feigling.« Seine Selbstbeurteilung ließ keinen Raum für Courage. »Seit ich mich ihm angeschlossen habe, ist von uns viel Scheußliches begangen worden. Mir kommen davon solche Alpträume, daß ich aus ’m Schlaf hochschrecke und schreie. Aber so was war noch nie da. Einen Menschen hatten wir den Amnion noch nicht verkauft. Ich habe sie gesehen, Morn.« Das stellte er klar, als wäre er der einzige Augenzeuge gewesen. »Diese Mutagene sind ein Greuel. Ihre Wirkung ist…«


  Er bebte vor Abscheu am ganzen Leib. Er fand für seinen Widerwillen keine passenden Ausdrücke. »Du hast recht. Jeder von uns könnte der nächste sein. Ich dachte also: Das kann ich nicht mitmachen. Ich mußte dagegen was unternehmen, und wenn’s allein gewesen war und er mich deswegen getötet hätte. Aber du hast mich davor bewahrt. Du hast mir das Leben gerettet, Morn.« Er sprach über sich die Wahrheit: Morn merkte es ihm an. Die Schweißigkeit seines Gesichts und die bange Gehetztheit in den Augen verdeutlichten unmißverständlich seine Ehrlichkeit. »Du hast Davies selber rausgehauen. Danach war ich alles für dich zu tun bereit, buchstäblich alles, du hättest bloß zu fragen brauchen. Ich erhielt aber keine Gelegenheit. Er hat dich freigelassen. Er benahm sich… Ihr beide seid aufgetreten, als ob ihr die Sache zusammen geplant gehabt hättet, wäre alles nur ’n raffinierter Trick gewesen, ’ne List, um von Potential zu verduften. Du hast mich total durcheinandergebracht, so daß ich nicht wußte, ob ich froh oder entsetzt sein sollte.«


  Eisern behielt er seinen Flüsterton bei. »Ich wäre gerne froh gewesen. Du hattest mir die Möglichkeit gegeben, auch künftig für ihn tätig sein zu können. Durch dich konnte ich mir einbilden, selbst er hätte Hemmungen, würde nicht bedenkenlos jede Art von Verbrechen begehen. Aber ich hatte schon Sorge, eben das könnte sein wahrer Trick sein, der wirkliche Betrug darin liegen, daß er vortäuscht, ihr beide hättet alles gemeinsam geplant. Daß er in Wahrheit keine Hemmungen kennt. Ich habe mir gedacht: Wenn er keine hat, zahlt Morn für ihren und Davies’ Schutz einen schrecklichen Preis. Und als wir uns dem Kriegsschiff näherten, hab ich schließlich die Tatsachen erfahren. Ich kann’s nicht ertragen. Das ist alles. Ich kann es schlicht und einfach unmöglich mitmachen. Ich will dir helfen. Das ist das einzige, was ich tun kann.«


  Es gelang: Während er sprach, schuf er für Morn Bindeglieder, Stege über die weite Leere ihres Verlusts. Aus den Tiefen ihrer Erinnerungen drängten weitere Kenntnisse empor, ihr Bewußtsein strickte ihr Verständnis neu. Trotzdem ergab Mackerns Anwesenheit in ihrer Kabine noch immer keinen Sinn für Morn.


  »Wieso?« fragte sie noch einmal. »Was soll es denn mir nutzen, wenn er dich umbringt?«


  »Morn.« Betroffenheit verzerrte seine Miene. »Hast du’s vergessen? Hat er dich derartig mißhandelt, daß du dich nicht mehr entsinnst? Er will ihnen deinen Sohn ausliefern. Er hat vor, ihnen Davies in einer Kosmokapsel zuzuschießen. Schon in…« – sein Blick erhaschte das Chronometer, kehrt zurück – »einundzwanzig Minuten.«


  Das war es: Damit reichte er ihr den Schlüssel zum völligen Verstehen, nannte ihr die Einzelheit, die ihr noch zum Durchblick fehlte. Sobald dieser letzte Stein sich in ihr Gedankengebäude einfügte, hatte sie zum aktuellen Stand der Dinge zurückgefunden.


  Erstmals nahmen Morns Augen ihren Retter vollauf wahr.


  Bleib ruhig, empfahl der Teil ihres Ichs, der alles wußte. Nichts überstürzen. Du hast genügend Zeit. Begehe keine Patzer.


  »Wo ist er?« erkundigte sie sich in einer gespannten Ruhe, die keinen Zweifel daran zuließ, wen sie meinte.


  Mackern war alles andere als ruhig. »Er ist vor… äh… vor zwanzig Minuten zu der Kosmokapsel gebracht worden.« Morn war, als könnte sie seinem Gesicht das Verrinnen der Zeit ansehen. »Bis dahin mußte ich warten. Liete stand vor seiner Tür Wache, bis er geholt worden ist. Sie sagte, sie verläßt sich nicht darauf, daß du eingeschlossen bleibst. Ehe sie gemeldet hat, daß er in der Kapsel sitzt, konnte ich’s nicht riskieren, mich zu dir zu schleichen. Sie hat gesagt…« Er mußte schlucken, um weiterreden zu können. »Sie sagte: Er hat uns keine Scherereien gemacht. Anscheinend steht er unter ’ner Art von Schock. Als ob er wüßte, was wir mit ihm anstellen, wäre aber zu demoralisiert, um sich zu wehren.«


  Noch neunzehn Minuten.


  Morn dachte nicht an Davies. Sie brauchte nicht an ihn zu denken. Er gab ohnedies den Grund für alles und jedes ab. Vielmehr richtete sie eine letzte Frage an Sib Mackern.


  »Hat Nick seine Prioritätscodes geändert?«


  Der Datensysteme-Hauptoperator schüttelte den Kopf. »Dazu hatte er noch keine Zeit.«


  Nein, natürlich nicht. Und weshalb hätte er sich der Mühe unterziehen sollen? Die einzige Person, die es wagen würde, statt seiner diese Codes zu benutzen, war um den Verstand gekommen, hatte er sicher eingesperrt.


  Mackerns Auskunft ergänzte alles, was sie, ohne es zu wissen, geplant und vorbereitet hatte.


  Mit einer Mühsal, die ihr Beschwerden in den Gelenken verursachte, erhob sich Morn. »Geh in deine Kabine«, riet sie Sib, indem sie ihr Zonenimplantat-Kontrollgerät hervorholte. »Du bist mutiger, als du glaubst.«


  Zerschrammtheit und Blutschorf machten ihre Handteller steif. Die Fingerkuppen waren wund. Aber nichts davon zählte.


  Eine Funktion des Kontrollgeräts erfüllte ihre Glieder mit frischen Kräften.


  »Wenn einer von uns beiden lebend davonkommt, ist es dir zu verdanken.«


  Eine zweite Funktion stählte ihre Nerven, optimierte ihre Reflexe.


  »Ich tu, was ich kann, um dich aus allem rauszuhalten.«


  Eine dritte Funktion erlaubte es ihr, die Hände schmerzfrei zu bewegen, als wären sie unvermindert biegsam.


  »Vergiß nicht, meine Kabine wieder zu verriegeln.«


  Sechzehn Minuten.


  Hier konnte sie nichts unternehmen, um Mackern zu schützen. Sein Leben hing völlig von seinen eigenen Vorsichtsmaßnahmen ab. Sie nickte ihm dankend zu, öffnete die Tür und eilte im Laufschritt in den Korridor.


  »Viel Glück!« zischelte Sib ihr gedämpft nach. »Um mich mach dir keine Sorgen.«


  Morn ließ ihn zurück. Der Korridor war frei. Gut. Morn strotzte vor Kraft, fühlte sich wie eine aufgeladene Materiekanone. Sie würde jeden töten, der ihr den Weg vertrat.


  Jedenfalls wollte sie es versuchen. Wert legte sie darauf nicht. Sie mochte nicht noch mehr Blut an den Händen haben. Ihr eigenes genügte.


  Auf nackten Füßen gelangte sie lautlos zum Lift, drückte die Taste.


  Nur die Ruhe bewahren.


  Sie war ruhig. Dennoch hielt sie sich bereit, um sofort jeden attackieren zu können, der sich möglicherweise in der Liftkabine befand.


  Niemand stand darin. Morn stieg hinein und fuhr hinab in den Innenbereich des Raumschiffs, zum Maschinenraum und zur Hilfssteuerwarte.


  Falls Nick sie beobachtete, bereitete es ihm keine Schwierigkeiten, darüber auf dem laufenden zu bleiben, wo sie sich umherbewegte. Der Wartungscomputer konnte ihm anzeigen, welche Türen sich öffneten und schlossen, welche Lifts benutzt wurden; er hatte die Kapazität, um in bezug auf die Räumlichkeiten die anteilmäßige Beanspruchung der Luftfilterlage zu errechnen und anhand dessen mitzuteilen, wie viele Personen sich gerade in einem bestimmten Gang oder einer bestimmten Kabine aufhielten. Allerdings erst, wenn man ihn danach fragte – und das zu tun, hatte Nick keine Veranlassung, solange er keinen Verdacht hegte.


  Wenn Sib sich nicht auf irgendeine Weise verraten hatte…


  Falls die Friedliche Hegemonie und die Startvorbereitungen für die Kosmokapsel Nick hinlänglich beanspruchten…


  Noch fünfzehn Minuten.


  Die Liftkabine stoppte. Die Tür rollte beiseite.


  Davor stand Mikka Vasaczk.


  Verdutzt starrte die Erste Offizierin Morn an.


  Nein, nicht sie, Morn konnte sie unmöglich angreifen. Zwar war sie es gewesen, die in der Hilfssteuerwarte Morn für Nick unschädlich gemacht hatte. Andererseits jedoch schuldete Morn ihr Rücksichtnahme, nicht für aktive Hilfe, aber zumindest für eine gewisse Freundlichkeit und fürs Schweigen. Und hätte Mikka es nicht getan, wäre Morn letztendlich von jemand anderem überwältigt worden.


  Aber Davies war vollkommen hilflos; er konnte sich nicht selbst verteidigen. Kämpfte Morn nicht um ihn, verschwand er zu den Amnion.


  Mit der geballten Schnelligkeit, die ihr das Z-Implantat ermöglichte, sprang Morn auf Mikka zu, die zurückschrak und beide Hände hob, um zu zeigen, daß sie unbewaffnet war, die Handflächen vorwies.


  Mitten im Sprung fing Morn sich ab.


  Behalte die Ruhe. Du hast genug Zeit.


  Mikka wich, die Hände weiterhin in die Höhe gestreckt, an die Wand des Aufzugs zurück. Ein bitterernster Ausdruck der Unnachgiebigkeit verkniff ihre Miene.


  »Das ist ja wirklich merkwürdig«, stieß sie barsch hervor. »Ich könnte schwöre, Nick hat behauptet, du lägst in völlig hilfloser Verfassung in deiner Kabine. Das sind wahrhaftig miese Verhältnisse, wenn man sich nicht mal darauf verlassen darf, daß der Kapitän eines Raumschiffs es versteht, ’ne Radioelektrode einzuschalten.«


  »Halt dich raus«, knirschte Morn durch die Zähne. »Gegen dich hab ich nichts.«


  Spöttisch verzog Mikka die Lippen. In ihrem Gesicht spiegelte sich Trostlosigkeit. »Wußtest du, daß Lumpi mein Bruder ist?« fragte sie im selben Tonfall wie zuvor. »Als unsere Eltern gestorben sind, konnte er nirgends hin. Sie waren sowieso zu arm gewesen, als daß er irgendeine Wahl gehabt hätte. Diesen Job hat er von mir vermittelt gekriegt, damit ich auf ihn ’n Auge haben kann. Er ist kaum ’n paar Jahre älter als Davies. Du hast mir einmal die Wahrheit gesagt, als ich sie wissen mußte. Du bist das Risiko eingegangen, daß ich dich auffliegen lasse. Zu dumm, daß ich dir hier unten nicht übern Weg gelaufen bin. Sonst hätte ich dich vielleicht noch mal niederschlagen können.«


  Vierzehn Minuten.


  Morn mangelte es an Zeit, um Dankbarkeit zu verspüren. Das Herz wummerte ihr zu heftig in der Brust. Sie mußte an ihrem schwarzen Kästchen zu intensive Einstellungen vorgenommen haben: Die Lungen konnten ihren Organismus kaum mit genügend Luft versorgen.


  Morn wandte sich um und rannte in die Richtung zur Hilfssteuerwarte.


  Sie lag in der Nähe der Lifts: nur einen Abschnitt des Korridors weiter, der um den Mittelpunkt des Raumschiffs verlief. Kaum daß sie Mikka stehengelassen hatte, nahm das Deck eine Aufwärtskurve; Morn beachtete es nicht. Sie schenkte ausschließlich den Türen Aufmerksamkeit, an denen sie vorübereilte, darunter Türen, von denen sie wußte, davon ging keine Gefahr aus, und andere, die sich öffnen mochten und ihr Verdruß verursachen könnten.


  Der Eingang zum Maschinenanlagen-Schaltraum und zum Maschinenraum stand weit offen. Ihn mußte sie nehmen. Dort befanden sich die Hauptschaltungen für die Kosmokapseln. Das war als Sicherheitsvorkehrung so angelegt: Selbst wenn sämtliche übrigen Bordsysteme ausfielen, konnte man vom Schaltraum aus noch die Rettungsboote starten.


  Morn lugte um die Ecke.


  Vector Shaheed betätigte sich, Morn den Rücken zugedreht, an einer seiner Tastaturen.


  Dreizehn Minuten.


  Die Frist drängte Morn zur Hast, sie neigte unwillkürlich zur Hyperventilation. Bleib ruhig. Sie mußte hinein, irgendwie an Vector vorbeigelangen. Aber sie mochte ihm nichts tun. Er hatte sie – aus eigenen Beweggründen – anständig behandelt. Und er litt allemal schon an genug Beschwerden. Der bloße Gedanke, ihm weh tun zu müssen, um ihrem Sohn zu helfen, erneuerte in ihrem Mund den Geschmack des Brechreizes.


  Bleib ruhig!


  Es gab noch etwas anderes, das sie erledigen mußte. Sie hatte Zeit. Wenn sie es zuerst tat, war Vector vielleicht fort – in die Antriebskammern oder hinauf zur Brücke gegangen –, wenn sie zurückkehrte.


  Um ihn schonen zu können – oder um zu behüten, was von ihr selbst noch vorhanden war –, flitzte sie an dem Zugang vorbei und betrat die Hilfssteuerwarte.


  Sie hätte nicht unbesetzt sein dürfen. In dieser Nachbarschaft zu amnionischen Kriegsschiffen hätte die Besatzung vollständig auf Gefechtsstation sein müssen. Aber natürlich hatte Nick nicht im geringsten die Absicht, sich ernsthaft mit den Amnion anzulegen. Er hatte längst mit dem Amnion-Kahn Friedliche Hegemonie eine ›wechselseitige Erfüllung der Ansprüche‹ ausgehandelt. Daraus bestand seine einzige realistische Hoffnung; er konnte nicht sowohl die Friedliche Hegemonie wie auch die Stiller Horizont bezwingen; nicht bei der gegenwärtigen Geschwindigkeit, nicht innerhalb des Bannkosmos, des amnionischen Weltalls. Warum sollte er also seiner Crew, die ohnehin erschöpft war, noch mehr zumuten?


  Morn ging schnurstracks zur zweiten Datensysteme-Kontrollkonsole.


  Indem sie auf ihre Geschicklichkeit und die zerstreute Aufmerksamkeit Alba Parmutes vertraute – zur Zeit mußte sie auf der Brücke Dienst haben –, nahm sie die Konsole in Betrieb und reaktivierte von da aus in der Kommandokonsole die Steuerschaltungen der Türen. Sie tat es für Sib Mackern. Nun war nirgendwo mehr festzustellen, daß er irgend etwas angestellt hatte, um ihr behilflich zu sein.


  Elf Minuten.


  Sie schaltete die Kontrollkonsole ab, verließ die Hilfssteuerwarte und kehrt in Vectors Domäne um.


  Sie hatte kein Glück: Er war noch da, befand sich nach wie vor bei der Arbeit. Tatsächlich stand er sogar gerade vor den Fernbedienungselementen der Kosmokapseln. Die Anzeigen, die Morn an seiner Schulter vorbei erkannte, besagten allem Anschein nach, daß er momentan diagnostische Checks und Statustests durchführte, sich von der Einsatzbereitschaft der Raumflugkörper überzeugte, die Lebenserhaltungssysteme überprüfte, den für Lenkung und Bremsmanöver erforderlichen Schub vorprogrammierte.


  Um zu gewährleisten, daß die Kosmokapsel, die ihren Sohn ins Verhängnis fliegen sollte, zuverlässig funktionierte.


  Zehn Minuten.


  Falls Morns innere Uhr nicht trog…


  Sie durfte nicht mehr warten. Irgendwie mußte sie an Vector vorbei.


  Sie trat in den Schaltraum und schloß hinter sich die Tür.


  Bei diesem Geräusch wandte er sich um.


  Morn blieb stehen, damit er sie sah – er begriff, daß sie, wenn es nicht sein mußte, keine Gewalt anzuwenden beabsichtigte.


  Bei ihrem Anblick merkte man ihm keine Verblüffung an. Sein phlegmatischer Stoizismus erwies sich ihrem unvermuteten Auftauchen gewachsen. Mehr zur Begrüßung als vor Überraschung hob er die Brauen.


  »Aha, Morn.« Falls er sich in irgendeiner Hinsicht unbehaglich fühlte, mochte es sich höchstens in der leicht ungesunden Färbung seines Mondgesichts äußern. Er wirkte wie jemand, der sich entgegen der Empfehlung des MediComputers zuviel zugemutet hatte. »Ich hätte mir denken müssen, daß das passiert. Anscheinend weiß Nick nicht den Unterschied zwischen dem, was du kannst, und dem, was du nicht kannst.«


  Er lächelte, als hätte er vor, sie zu hänseln. »Kommst du, um Davies zu verabschieden?« Aber sie sah ihm, während er die Frage stellte, keinen Hohn an.


  »Vector«, sagte sie gepreßt, »geh von der Tastatur weg.«


  Ich möchte dir nicht weh tun. Zwing mich nicht, mit Gewalt gegen dich vorzugehen.


  Neun Minuten.


  Unentwegt lächelte Vector. »Ach, ich glaube, das geht nicht. Nick hat mich ausdrücklich ermahnt, dafür zu sorgen, daß alles klappt. Auf diesem Schiff zahlt Befehlsverweigerung sich nicht aus, nicht mal bei indirekten Befehlen. Weil er sich wohl nicht vorstellen konnte, daß du’s schaffst, aus deiner Kabine auszubrechen, hat er mir nicht befohlen, dich von meinen Anlagen fernzuhalten. Aber seine Absichten waren ganz unmißverständlich. Ich kann’s mir nicht erlauben, dich hier irgendwas anpacken zu lassen. Aber du hast ja so oder so nichts zu gewinnen. Wenn du den Start verhinderst und Davies aus der Kapsel holst, nimmt Nick euch zwei wieder gefangen, und alles fängt von vorn an. Er entschuldigt sich für die Verzögerung und schickt dann wahrscheinlich euch beide zu dem Kriegsschiff hinüber, bloß um seinen ›guten Willen‹ zu beweisen. Dann hast du dich umsonst abgezappelt.«


  »Vector, es ist mein Ernst.« Nur mit Mühe konnte Morn sich noch bezähmen. »Verschwinde von der Tastatur.« Sie brauchte Taten, Aktivitäten: Sie hatte an dem schwarzen Kästchen eine zu starke Wirkung eingestellt, und die Zeit lief ab. »Ich bin schon zu weit gegangen, um jetzt aufzugeben. Ich bin zu jedem Opfer bereit.«


  Seit Tagen war sie dazu bereit. Seit Davies’ Geburt; seit man ihn an die Amnion verkauft hatte.


  »Das sehe ich.« Nichts hätte weniger sarkastisch als der milde Spott sein können, der sich in Vectors Lächeln ausdrückte. »Leider habe ich keine Wahl. Geh ich dir nicht aus dem Weg, schlägst du mich wahrscheinlich tot. Im Moment machst du mir den Eindruck, als wärst du mit einer Hand dazu imstande. Aber wenn ich’s tu, macht voraussichtlich Nick mich kalt.«


  Die Steifheit seiner verschränkten Arme erinnerte Morn an die Arthritis, die ihn zu verkrüppeln drohte; an seine Treue zu seinem Freund Orn, der ihm, als er ihn zusammenschlug, die Arthritis eingebrockt hatte.


  Acht Minuten.


  »Ohne jeden Zweifel ist es unvermeidlich gewesen. Ich meine, alles ist von Anfang an falsch gelaufen. Ich gehöre hier nicht her, ich bin nicht der Richtige für diese Art von Dasein. Ich habe mich bloß dafür entschieden, weil ich nicht mit den Alternativen leben konnte, aber es ist einfach nichts für mich. Oder ich bin nicht dafür geeignet. Empörung und Idealismus sind so gut wie jeder beliebige Vorwand, um Illegaler zu werden, aber sie genügen nicht. Irgendwann mußten die Widersprüche mich ja einholen. Man könnte sagen, das einzige, was ich erreicht habe, ist doch, den Leuten, gegen die ich mich stellen wollte, ihre moralische Rechtfertigung zurückgegeben zu haben. Es wäre besser, ich könnte jetzt unter alles ’n Schlußstrich ziehen.«


  »Vector, laß das Quatschen! Für so was fehlt mir die Zeit!« Morns Hände fühlten sich an, als müßten sie bei jeder Regung Funken sprühen. Eigentlich hätte sie um Atem ringen müssen, doch die Wildentschlossenheit ihres Willens bändigte ihr Ungestüm. »›Empörung und Idealismus‹ sind eine beschissene Ausrede, um Menschen an die Amnion zu verkaufen. Das weißt du genau. Aber du magst den logischen Konsequenzen deiner eigenen Entscheidungen nicht ins Auge blicken, du versuchst dich davor zu drücken, indem du dich selbst zum Unhold abstempelst. Du willst beweisen, du hättest verdient gehabt, was die VMKP sich mit dir geleistet hat. Wer würd’s denn kritisieren, den Impfstoff gegen die Amnion-Mutagene einem Illegalen wie dir vorzuenthalten? Wer könnte denn Achtung für Orn Vorbulds Freunde erübrigen? Begreifst du nicht, wohin diese Art von Denkweise führt? Sie endet beim Genozid, Vector. Dem Untergang des gesamten Menschengeschlechts. Schau mich an. Du glaubst, ich stehe hier, um meinen Sohn zu retten. Und du hast recht. Aber ich täte das gleiche, würdest du in der Kosmokapsel stecken. Ich täte sogar das gleiche für Nick.« Ungeachtet ihres Abscheus vor Nick sprach sie damit die Wahrheit. »Ich habe mehr Grund als du, um die VMKP zu hassen. Und mehr Grund als du, um mich vor Nick zu fürchten. Ich hätt’s aber lieber, wir wären alle tot, als diese Art grenzenlosen Verrats zu dulden.«


  Sieben Minuten.


  Sie trat um zwei Schritte vor: wie eine Stichflamme.


  »Geh mir aus dem Weg!«


  Langsam löste Vector die verschränkten Arme. Sein Blick hatte sich nach innen gekehrt; seinem Gesicht ließ sich nichts anderes mehr ansehen als die ungesunde Färbung. »Du bist noch immer Polizistin«, meinte er leise. »Egal was du inzwischen getrieben hast. Im Grunde genommen bist du noch ’ne echte Astro-Schnäpperin. Eine der wenigen echten euresgleichen. Du behauptest, du gingst das gleiche Risiko ein, wenn ich in der Kapsel säße. Ich habe das Gefühl, ich kann’s dir sogar glauben. Das ist etwas wert. Natürlich hast du recht. Ich habe die Entscheidungen gefällt, durch die ich in diese Scheiße geraten bin, und jetzt will ich die Folgen nicht tragen.


  Wer die Astro-Schnäpper wirklich gründlich aus ganzem Herzen haßt, müßte mehr Haltung haben.«


  Indem er zur Seite trat, winkte er in die Richtung seiner Kontrollen.


  Morn sprang so schnell darauf zu, daß sie nicht sah, wie Vector seine Füße fest hinstellte, die Beine mit vollem Körpergewicht aufs Deck stemmte; nicht einmal bemerkte, wie er den Arm nach hinten bog. Sie nahm kaum ein Huschen seines Arms wahr, als er ihr mit der vollen Wucht seiner Massigkeit die Faust an den Kopf hieb.


  Der Schlag warf sie gegen die Wand und fällte sie im nächsten Moment, als wäre sie mitten durchgebrochen.


  Sechs Minuten.


  »Tut mir leid.« Irgend etwas machte Vectors Stimme dumpf. Möglicherweise preßte er die geprellten Fingerknöchel auf den Mund. »Du hast’s nicht verdient. Ich wollte nur sicher sein, daß du mich zu nichts gezwungen hast.«


  Anscheinend blickte er aufs Chronometer. »Du hast noch fünf Minuten und achtundvierzig Sekunden.«


  Morns Schädel dröhnte wie ein Glockenturm. In den ersten Sekunden konnte das Z-Implantat den Schmerz nicht dämpfen. Durch das Wüten der Beschwerden hörte Morn, wie sich die Tür öffnete und schloß.


  Du bist noch immer Polizistin.


  Zu nichts gezwungen.


  Fünf Minuten und…


  Schluß mit der Ruhe, sagte eine Stimme, klar und deutlich wie Läuten, zu Morn. Die Zeit läuft ab.


  Das Z-Implantat rettete sie: Seine Emissionen unterdrückten Pein und Schwäche, klärten ihr wieder den Kopf; es half bei allem, außer bei der ausreichenden Versorgung mit Luft. Während sie sich aufraffte, japste sie am Rande der Besinnungslosigkeit nach Atem.


  Die Kontrollkonsole schien vor ihr von einer zur anderen Seite zu schaukeln; wiederholt verschwamm ihr das Blickfeld. Trotzdem tappte sie vorwärts, ertastete das Türschloß, verriegelte die Tür, um jeden auszusperren, der ihr womöglich nun noch in die Quere kommen wollte.


  Dann brachte eine Form artifizieller innerer Festigkeit Morns gestörte Neuronen unter ihren Einfluß. In neuer Schärfe fiel ihr Blick auf die Darstellungen.


  Da.


  Sie entnahm den Anzeigen, welche Kosmokapsel man in Startbereitschaft versetzt hatte, den Start-Countdown sowie den Status der Lebenserhaltungssysteme, die Abflugstrajektorie und die Bremsmanöver-Parameter. Eine vom Scanningcomputer ausgearbeitete Schematik projizierte die Positionen der Käptens Liebchen und der Friedlichen Hegemonie sowie zwischen den Raumschiffen den vorprogrammierten Kurs der Kosmokapsel auf ein Sichtschirmgerät. Die Abbremsung sollte die Kapsel direkt in eine der Anlegebuchten des Kriegsschiffs befördern.


  Die Schematik ging auf automatische Funktionen des Scannings zurück. Morn befand sich nicht in der Hilfssteuerwarte; hier im Maschinenanlagen-Schaltraum hatte sie keinen Zugriff auf Scanningdaten oder Steuersysteme. Sie blieb auf Vermutungen angewiesen. Aber eben weil die Projektion automatisch erfolgte, enthielt das Schema – im Hintergrund – auch Thanatos Minor, zeigte darum auch Geschwindigkeit und Flugrichtung der Käptens Liebchen an; dadurch wiederum konnte Morn die Entfernung des einsamen Gesteinsbrockens und den dorthin eingeschlagenen Kurs schätzen. Sie müßte zu ziemlich genauen Schätzungen imstande sein.


  Das Problem war die Zeit. Die Umprogrammierung der Kosmokapsel stellte sie vor eine komplizierte Aufgabe. Morn hatte nur noch eine Frist von viereinhalb Minuten – und nicht einmal angefangen. Um Nicks Kommandokonsole zu neutralisieren, hatte sie keine Gelegenheit mehr, und es wäre Morn ohnedies nur in der Hilfssteuerwarte möglich gewesen. Also konnte alles, was sie veranlaßte, durch Korrektursteuerung – falls Nick sie erwischte – rückgängig gemacht werden.


  Aber daran ließ sich nun nichts mehr ändern.


  Sie hastete zu den Antriebskontrollen, aktivierte die Korrektursteuerungen, schnitt das Kommandomodul vom Pulsator-Antrieb ab, tippte den Abschaltbefehl ein. Nun konnte die Käptens Liebchen mit dem konventionellen Antrieb nicht mehr manövrieren, nicht einmal mehr bremsen. In diesem Abstand von Thanatos Minor ergab sich daraus keine Gefährdung des Raumschiffs selbst. Aber es mußte Nick ablenken…


  Und in der Tat war er schon an der Interkom. »Vector?« schnauzte er. »Vector! Verdammter Mist, was machst du denn da?«


  Dreieinhalb Minuten.


  Morn schaltete den Interkom-Apparat aus und kehrte an die Kontrollkonsole für die Kosmokapseln zurück.


  So. Von nun an durfte sie sich keine Irrtümer oder Fehler mehr erlauben. Wenn es ihr gelang, die Kosmokapsel umzuprogrammieren, ehe sie startete, befand sie sich außerhalb jeder nachträglichen Beeinflussungsmöglichkeit, sobald sie den Katapultschacht des Raumschiffs verlassen hatte.


  Das Z-Implantat verlieh Morn, während sie Nicks Prioritätscodes eingab, unnatürliche Schnelligkeit.


  Sie hatte keine Absicht, den vorgesehenen Start zu stoppen, zu versuchen, Davies an Bord der Käptens Liebchen zurückzuhalten. Vector hatte recht: Damit wäre überhaupt nichts erreicht. Was Morn anstrebte, war nicht allzu viel besser; doch zumindest konnte es ihrem Sohn das Leben um einige Zeit verlängern.


  Mehr vermochte sie gegenwärtig nicht zu verwirklichen.


  Erst kopierte sie ihrer Kontrollkonsole die Programmierung der Kosmokapsel. Dann löschte sie, indem sie sorgsam die Statusanzeigen korrektursteuerte, die normalerweise jede Veränderung der Brücke gemeldet hätten, der Kosmokapsel die Programmierung. Anschließend gab sie neue Befehle ein.


  Noch zwei Minuten.


  Der angestaute Streß verpreßte Morns Atmung. Weil es unmöglich blieb, für seine Anforderungen genug Sauerstoff einzusaugen, schien es, als legte ihr Körper es darauf an, als Brennstoff sich selbst zu verzehren. Flecken tanzten ihr vor Augen, brachten die Anzeigen ins Flimmern, verwirrten Morns Finger. Sie hatte an ihrem schwarzen Kästchen zu hohe Einstellungen vorgenommen. Irgendwann würde es sie umbringen.


  Morn kannte kein Stocken.


  Eingangs stimmten ihre neuen mit den alten Befehlen überein. Der Startbefehl behielt Gültigkeit. Die Trajektorie blieb unverändert. Erst vom Moment des ursprünglich geplanten Bremsmanövers an divergierten ihre Befehle. Anstelle des Abbremsens programmierte sie die Kosmokapsel auf Vollschub und Kurswechsel vor, auf einen Kurs an der Friedlichen Hegemonie vorbei nach Thanatos Minor. Falls niemand die Amnion rechtzeitig warnte, fanden sie keine Zeit zu irgendeiner Reaktion: Die Kapsel würde an ihnen vorüber- und davonsausen, ehe sie sie abfangen konnten.


  Und beschießen würden sie sie nicht; nach all dem Aufwand, auf den sie sich eingelassen hatten, um Davies in ihren Gewahrsam zu bringen, bestimmt nicht…


  Eine Minute.


  Allerdings müßte die Kosmokapsel bei Vollschub auf dem Fels Thanatos Minors zerschellen. Es sei denn, Kassafort schoß ihn aus Sicherheitsgründen vorher ab. In beiden Fällen fände Davies, ohne ihm irgendwie entgehen zu können, den Tod in einem Feuerball. Deshalb mußte die Kosmokapsel nachhaltig genug bremsen, um den Aufprall zu überstehen; so wirksam, daß man in Kassafort begriff, sie bedeutete keine Gefahr. Und in dieser Beziehung hatte Morn sich auf Schätzwerte zu stützen; sie konnte nur schätzen, wann und in welcher Stärke es den Bremsschub einzuleiten galt.


  Sie war nicht Nick: Sie konnte Algorithmen nicht im Kopf berechnen.


  Falls ihre Schätzungen schlecht ausfielen, mußte ihr Sohn sterben.


  Egal: Lieber sollte er durch einen Unfall umkommen, als amnionische Mutagene eingespritzt erhalten.


  Fünfzehn Sekunden vor dem Start beendete Morn die Programmierung und kopierte sie der Kosmokapsel.


  Das war die beste Hilfeleistung, die sie ihrem Sohn erbringen konnte. Sie erwartete nicht, noch lange genug zu leben, um je zu erfahren, ob sie etwas genutzt hatte.


  Aber für alle Fälle…


  Zu dem Zeitpunkt, als die Kosmokapsel aus dem Katapultschacht fegte und unwiderruflich davonraste, hatte Morn schon die Tür geöffnet und den Maschinenanlagen-Schaltraum verlassen.


  


  Auf der Brücke unterbrach Nick Succorso sein durch Vectors Schweigen ausgelöstes Schimpfen lange genug, um zu beobachten, wie die Kosmokapsel die Distanz zur Friedlichen Hegemonie zurückzulegen begann.


  Der Flug war kurz. Lediglich fünftausend Kilometer trennten die beiden Raumschiffe voneinander, und dank des anfänglichen Startschubs übertraf die Kosmokapsel in geringem Umfang die Geschwindigkeit der Käptens Liebchen. Die Überstellung war eine Sache von Minuten. Danach konnte er, hatte Nick das Gefühl, endlich wieder aufatmen. Die Amnion hielten sich an Übereinkünfte. Sie mochten es als gerechtfertigt erachtet haben, ihm fehlerhafte Ersatzteile für den Ponton-Antrieb anzudrehen, aber hier, im Umkreis Station Kassaforts, versuchten sie bestimmt keine faulen Tricks oder billigen Betrügereien.


  Trotzdem hatte er, während er die Anzeigen betrachtete, eine böse Vorahnung. Er hatte im Urin, daß irgendeine Panne bevorstand.


  »Wie kann er denn so was machen?« nörgelte Carmel mit ihrer üblichen, unverblümten Patzigkeit. »Ohne Schub geben wir ’n leichtes Ziel ab. Aus dieser Entfernung können sie uns fein säuberlich in Stückchen zerschießen. Mensch, sie könnten uns die Kommandoeinheit zerballern, ohne daß das gesamte übrige Schiff was abkriegte.«


  »Ich versteh’s auch nicht«, brummte Nick gereizt. »Mach dir selbst ’n Reim drauf. Oder geh ihn suchen und frag ihn. Das ist seine letzte Gelegenheit, um uns ’n Scheiß zu erzählen, ehe ich ihm ’n Arsch aufreiße.«


  »Gegenwärtig brauchen wir keinen Schub«, konstatierte der Steueranlagen-Hauptoperator zu Vectors Gunsten. »Und uns bleibt reichlich Zeit, um den Pulsator-Antrieb wieder in Betrieb zu nehmen, bevor wir in die Reede einlaufen.«


  »Ich habe alles auf sie gerichtet, was sich unsererseits im Ernstfall aufbieten läßt, Nick«, stellte Malda Verone in sachlichem Ton fest. »Sollten sie das Feuer eröffnen, müßten wir ihnen noch ein, zwei Treffer verpassen können, ehe wir desintegriert werden.«


  Dazu schwieg Nick. Die Kosmokapsel hatte ein Viertel der Flugstrecke zur Friedlichen Hegemonie überwunden.


  »Er hat wohl davor Schiß, daß sie auf uns feuern«, äußerte plötzlich Lind. »Vielleicht denkt er, sie halten still, solange wir auf Position bleiben.«


  Auch dieser Bemerkung schenkte Nick keine Beachtung. Er hegte die feste, unerschütterliche Überzeugung, daß das Kriegsschiff keine Absicht hatte, ihn unter Beschuß zu nehmen; er fühlte sich dessen sogar so sicher, daß er die Mühe gespart hatte, die Käptens Liebchen in Gefechtsbereitschaft zu versetzen.


  »Aber wieso?« schmollte Alba Permute. »Warum sollten sie uns nicht abschießen, gerade weil wir wehrlos sind?«


  Carmel schüttelte den Kopf. »Ich weiß eine bessere Frage. Weshalb befürchtet er überhaupt, sie könnten das Feuer eröffnen?«


  Tatsächlich war das die Frage. Warum sollten die Amnion schießen? Welchen Vorwand könnten sie haben?


  Welche Veranlassung könnte für sie entstehen?


  Mit einem Schlag verdichteten Nicks böse Ahnungen zu einer Erkenntnis. »Was hat er«, schrie er, wobei er seinen Kommandosessel herumschwenkte, sich von den Bildschirmen abwandte, »mit der Kapsel gemacht?!«


  Betroffen starrten Carmel und Malda sich an. Lind klappte der Mund auf.


  Wie auf ein Stichwort kam Vector Shaheed durch die Einstiegsblende des Kommandomoduls auf die Brücke.


  Sein Gesicht war bleich, so fahl wie Nicks Narben, er sah aus, als drohte ihm Herzversagen. Aber sein Lächeln war von der für ihn charakteristischen, umgänglichen Art, und sein gefaßtes Auftreten gab von seinem Innenleben nichts preis.


  »Vector«, empfing Nick ihn mit leiser, unheilschwangerer Stimme, »ich habe dir unmißverständlich befohlen, auf deinen Schaltraum achtzugeben.«


  Zwischen zwei Schritten blieb der Bordtechniker stehen. Ein wenig weiteten sich seine Lider. »Was ist schiefgegangen?«


  Auf sein Kontrollpult gelehnt, richtete Nick seine gesamte Wut geradewegs auf Vector. »Mein Befehl lautete, unbedingt sicherzustellen, daß nichts schiefgehen kann.«


  »Ich weiß. Es ist auch nicht so. Ich meine, es kann unmöglich was… Es hätte nicht dürfen… will sagen…« Näher hatte Nick ihn einem Zustand der Verwirrung noch nie erlebt. »Eigentlich hat gar nichts schieflaufen können. Ich habe gewartet, bis ich völlig sicher gewesen bin. Ich hätte den Schaltraum nicht verlassen sollen, das ist mir klar. Aber ich mußte ins Krankenrevier, ich brauchte was gegen die Schmerzen, Nick. Sonst wäre ich bald arbeitsunfähig gewesen. Ich bin erst fünf Minuten vor dem Start der Kapsel fort. Das kannst du am Computer nachprüfen. Ich bin mir sicher gewesen, daß nichts passieren könnte. Also hab ich den Schaltraum abgeschlossen und bin ab zum Krankenrevier.« Bedächtig wiederholte er seine Frage. »Was ist schiefgegangen?«


  Nick gab keine Antwort. Er hatte die Vorahnungen nicht mehr bloß im Urin; inzwischen waren sie ihm ins Gesicht gestiegen. Er fühlte sie unter seinen Augen wie Säure brennen.


  Er schwang sich wieder zu den Monitoren herum.


  Die Kosmokapsel hatte sich der Friedlichen Hegemonie soweit angenähert, um mit dem Bremsmanöver zu beginnen.


  Es hätte jetzt eingeleitet werden müssen.


  Das Scanning zeigte die Beibehaltung des Schubs bei.


  Eines viel zu starken Schubs.


  Die Kosmokapsel wich vom vorgesehenen Kurs ab und nahm erhöhte Fahrt auf. Mit Vollschub flog sie an dem Amnion-Raumschiff vorüber. Innerhalb weniger Augenblicke verließ sie effektiv jeden Einwirkungsbereich.


  »MORN!« heulte Nick aus den Tiefen seiner Selbstzweifel und Not. »Du verfluchtes UNGEHEUER!«


  »Nick«, teilte Lind ihm mit erstickter Stimme mit, »die Friedliche Hegemonie wünscht dich zu sprechen. Ich habe den Eindruck, man ist dort jetzt nicht mehr so friedlich, wie der Name besagt.«


  Sofort meisterte Nick seine Bestürzung. Für so etwas fand sich vielleicht später die Zeit. Möglicherweise konnte er Morn diese Schlappe heimzahlen. Doch gegenwärtig blieb ihm eine Frist von ungefähr zehn Sekunden, um sich und sein Raumschiff vor dem Untergang zu retten.


  Mühelos wechselte er in seinen Zustand psychischer Notbereitschaft über, eine geistige Verfassung schärfster, hochgradig kreativer Konzentration, der er sein Ansehen verdankte. Indem er sich trotz der Konsterniertheit, die ringsum herrschte, in seinem Kapitänssessel entspannte, nahm er seine Haltung nonchalanter Kompetenz ein.


  »Empfang bestätigen«, befahl er Lind. »Zufunken, daß unverzügliche Beantwortung erfolgt. Dann folgenden Text speichern: ›Kapitän Nick Succorso an Amnion-Defensiveinheit Friedliche Hegemonie. An Bord ist Sabotage verübt worden. Ich wiederhole, es ist Sabotage verübt worden. Unser Pulsator-Antrieb kann zur Zeit keinen Schub erzeugen.


  Scannen Sie zur Nachprüfung unsere energetischen Emissionen. Wir sind manövrierunfähig. An der Kosmokapsel, die Ihnen den menschlichen Nachfahren Davies Hyland überstellen sollte, ist gleichfalls Sabotage begangen worden.‹«


  Sein Blick streifte die Anzeigen. »Die Kosmokapsel hat Kurs auf Thanatos Minor genommene Carmel, rechne Lind die voraussichtliche Ankunftszeit aus. ›Falls bei der Sabotage eine adäquate Bremsprogrammierung berücksichtigt worden ist, kann es sein, daß Davies Hyland den Aufschlag überlebt. Die Sabotage ist durch Morn Hyland geschehen.‹« Für einen Moment brach seine Wut sich Bahn. »Der reiß ich den Arsch bis zum Kragen auf!« Dann mäßigte er sich wieder. Er atmete tief durch. »Den letzten Satz nicht aufnehmen«, sagte er zu Lind. »Weiterer Text lautet: ›Sie ist aus dem Gewahrsam ausgebrochen. Dafür kann ich momentan keine Erklärung anführen. Wenn wir den Vorfall aufgeklärt haben, informiere ich Sie. Ihre Ansprüche sind nicht erfüllt worden. Ich bedaure diesen Vorgang. Ich bedaure, daß der Eindruck entstanden ist, ich hätte ein Geschäft unehrlich zu betreiben versucht. Um diesen Eindruck zu zerstreuen, sollen Sie wissen, daß ich alle neuen Ansprüche Ihrerseits zu erfüllen bereit bin, solange sie nicht meine Sicherheit gefährden. Teilen Sie mir mit, was wir tun müssen, um für Morn Hylands Verrat einen Ausgleich herzustellen. Um Ihnen zu beweisen, daß ich ehrliche Absichten habe, werden wir den Pulsator-Antrieb erst wieder mit Ihrer Erlaubnis in Betrieb setzen.‹ Den Text funken. Wenn die Antwort eintrifft, auf Audio schalten.«


  Vector hatte seine Konfusion überwunden. »Ob das gutgeht?« fragte er auf gelassene Weise.


  »Das braucht dich nicht zu kümmern!« geiferte Nick über die Schulter. »Du lebst nicht mehr lang genug, um’s zu erfahren.«


  Aber aus Rücksicht auf die übrige Brückencrew – und um sich selbst zu beruhigen – mußte er sich zu der Frage äußern. »Ich glaube nicht, daß sie uns zusammenschießen wollen, wenn’s sich vermeiden läßt. Dann stünden sie nämlich reichlich mies da. Kassafort kann orten, daß wir keinen Schub haben. Unser Funkverkehr wird aufgefangen, so daß man dort weiß, wir versuchen kooperativ zu sein. Und ich wette, wir haben noch immer etwas, das diese Schleimbeutel sich krallen möchten…« Er grinste grausam. »Und zwar etwas, das ich ihnen ohne weiteres auch umsonst gäbe. Malda, schalte die Zielerfassung« – seine Stimme wurde scharf – »auf Wartefunktion. Ich will, daß sie sehen, wie wir unseren Energiepegel reduzieren. Je friedlicher wir wirken, um so besser.«


  Ohne eine Bestätigung abzuwarten, aktivierte er die Interkom.


  »Mikka, Liete, organisiert ’ne Suche. Schnell und gründlich. Jeder hat mitzumachen. Ich will, daß ihr Morn findet. Sie ist irgendwie aus ihrer Kabine abgehauen. Fragt mich bloß nicht wie. Wenn jemand ihr geholfen hat, dreh ich demjenigen den Hals um. Fangt mit Maschinenraum und Hilfssteuerwarte an. Danach seht euch in den Antriebskammern um, in den Innenbereichen und bei den Aggregaten. Falls sie ’n EA-Anzug an sich gebracht hat, könnte sie sich sogar in den Rumpfsegmenten verstecken. Ihr müßt sie aufspüren, aber laßt nicht zu, daß sie sich das Leben nimmt. Fallt auf nichts rein, womöglich will sie euch dazu verleiten, sie zu töten. Wir brauchen sie aber noch. Tot nützt sie uns nichts mehr.«


  Er deaktivierte die Interkom-Verbindung. »Nun kommt schon, ihr elenden Schleimbeutel«, maulte er den Bildschirm an, auf dem man die Friedliche Hegemonie sehen konnte. »Her mit eurer Antwort. Ich will von euch hören, daß ihr uns am Leben laßt. Daß wir diese Klemme ungeschoren überstehen.«


  Unvermittelt wandte er sich an den Steueranlagen-Hauptoperator. »Wer könnte ihr bloß geholfen haben?« fragte er. Seine Gefaßtheit schwand, er fing an, aggressiv vor sich hinzuschäumen. »Wer würde so was wagen?«


  Weil er nicht stillhalten konnte, drehte er sich Vector zu. »Was hat sie dir geboten?« erkundigte er sich. »War’s irgendwas Perverses, etwa wie ›Schutz vor Strafverfolgung?‹ Oder sexuelle Gefälligkeiten, die deine kühnsten Träume übertrafen?«


  Ohne erkennbare Mühe erwiderte der Bordtechniker Nicks Blick. »Du kannst meine Angaben am MediComputer überprüfen«, sagte Vector mit fester Stimme. Die Feindseligkeit rundherum schüchterte ihn nicht ein. »Er wird dir zeigen, wie schlimm meine Arthritis ist. Tatsache ist doch, daß Morn mir gar nichts zu bieten hätte. Hier draußen schweben wir in keiner Gefahr irgendeiner ›Strafverfolgung‹. Und was ›sexuelle Gefälligkeiten‹ anbelangt« – sein Lächeln neigte zu einer Andeutung der Traurigkeit – »bin ich dafür nicht in der Verfassung.«


  Während er vor sich hinschimpfte, kehrte Nick ihm erneut den Rücken zu.


  Er hielt das Warten nicht aus. Wenn die Amnion nicht bald antworteten, wollte er sich persönlich auf die Suche nach Morn machen. Oder Vector gleich hier auf der Brücke totschlagen. Die Anstrengung, die es ihn kostete, um die Selbstbeherrschung zu bewahren, mutete ihm zuviel zu. Jetzt brauchte er Gewalt.


  Er mußte die Frau, die ihm das Gesicht zerschlitzt hatte, zur Rechenschaft ziehen.


  »Da kommt die Antwort, Nick«, stieß Lind hervor. Mit einem Knacken gingen die Lautsprecher an.


  Allen Anwesenden im Kommandomodul stockte der Atem.


  »Amnion-Defensiveinheit Friedliche Hegemonie an vorgeblichen Human-Kapitän Nick Succorso. Sie haben in einem Handelsgeschäft Unehrlichkeit bewiesen. Die Ansprüche der Amnion sind nicht erfüllt worden. Allerdings haben wir Ihre Angaben zum Status Ihres Pulsatortriebwerks als wahrheitsgemäß erkannt. Unsere Vermutungen lassen Sabotage als glaubhafte Ursache zu. Wir bewerten Ihre Unfähigkeit, die Saboteur rin Morn Hyland in Gewahrsam zu halten, als schuldhaftes Versagen. Trotzdem könnte Ihre Vernichtung den amnionischen Interessen nicht zweckdienlich sein. Fliegen Sie zu dem menschlichen Weltraumstützpunkt mit Namen Kassafort und legen Sie dort an. Falls der menschliche Nachfahre Davies Hyland den Aufschlag überlebt, werden Sie ihn bergen und den Amnion ausliefern. Außerdem haben Sie die Saboteurin Morn Hyland auszuliefern. Sollten Sie diese Ansprüche nicht erfüllen, stornieren wir Ihren Kredit. Ferner werden wir in diesem Fall Station Kassafort auffordern, Ihnen Reparaturen und Vorräte zu verweigern. Da Sie zur Durchquerung des Hyperspatiums unfähig sind, müßten Sie den Tod finden. Teilen Sie uns mit, ob Sie mit diesen Forderungen einverstanden sind.«


  Über seinem Kontrollpult ballt Nick die Hände zu Fäusten, als drohte er der leeren Luft. »Möchte jemand von euch feilschen?« fragte er höhnisch. »Das ist unsere letzte Chance.«


  Alle blickten ihn an. Niemand sprach ein Wort.


  »Lind, gib durch, wir sind einverstanden«, befahl Nick, während seine Wut zu nachgerade dämonischer Bösartigkeit anschwoll. Gleichzeitig kam ihm eine Inspiration, ein intuitiver Geistesblitz. »Sag ihnen, daß ich alles tu, was in meiner Macht steht, um die Erfüllung ihrer Ansprüche zu gewährleisten.« Er konnte seine Erregung kaum bändigen. »Und daß wir den Pulsator-Antrieb wieder in Betrieb nehmen, sobald sie uns die Erlaubnis geben.«


  Alle seine klügsten Entscheidungen waren seit jeher intuitiver Natur gewesen. Das verlieh seiner Reputation den romantischen Anflug, fast etwas Märchenhaftes. Er zögerte nie, sich beim Handeln nach seinen Eingebungen zu richten.


  »Wenn du damit fertig bist«, sagte er zum Kommunikatoren-Hauptoperator, »übermittle dem VMKP-HQ ’n Richtstrahlfunkspruch. Nimm die Koordinaten und Codes, die ich dir das letzte Mal genannt habe. Der Text lautet wie folgt: ›Ich habe sie für Sie gerettet. Nun hauen Sie mich hier raus. Tun Sie es nicht, kann ich sie nicht mehr vor der Vereinnahmung durch die Amnion schützen.‹ Text senden.«


  Dich werde ich lehren, mich in der Scheiße sitzen zu lassen, drohte er Hashi Lebwohl stumm. Und eure verdammten Ansprüche, fügte er in die Richtung des nahen Kriegsschiffs hinzu, werde ich gründlicher erfüllen, als es euch lieb ist.


  Und du wirst die Zeche zahlen, verhieß er Morn.


  Vectors Augen schimmerten feucht, als ränge er mit Tränen. Der Steueranlagen-Hauptoperator hielt den Kopf geduckt. Aus Gründen, die sie wahrscheinlich selbst nicht verstand, kicherte Alba krampfhaft. Malda starrte Nick ununterbrochen an wie eine Gebannte. Carmels düstere Miene spiegelte keine Zustimmung.


  »Mikka?« heischte Nick in die Interkom. »Liete? Habt ihr sie noch nicht geschnappt? Braucht ihr Unterstützung?«


  Bisher hatte weder die Erste Offizierin Morn gefunden noch Liete.


  Morn wäre umgehend von ihnen entdeckt worden, hätte Nick ihnen den Tip gegeben, in seiner Kabine nachzuschauen. Während er mit den Amnion verhandelte und ihr Sohn auf Thanatos Minor zuraste, hielt sie sich dort auf und durchsuchte sie mit äußerster Sorgfalt nach seinem Bestand des Medikaments, das ihn gegen die Amnion-Mutagene immunisierte.


  Aber man fing sie erst später wieder ein, als sie den Versuch unternahm, sich in einer der Kosmokapseln zu verbergen.


  In wortloser Erbitterung legte Mikka ihr Handschellen an, während Liete die Brücke anrief, um Meldung zu machen.


  »Schafft sie ins Krankenrevier«, fauchte Nick, als ob er Säure versprühte. »Legt sie schlafen. Ich habe keine Zeit, um mich mit ihr zu befassen, bevor wir auf Reede sind. Und nehmt ihr das gottverdammte Zonenimplantat-Kontrollgerät ab.«


  Morn zuckte nur die Achseln, als hätte sie inzwischen das Sterben erlernt. Sie begegnete ihrem Verhängnis mit stoischer Miene und leistete keinen Widerstand, während Mikka und Liete sie zum Krankenrevier schleppten, auf einer Polsterliege ausstreckten und ihr Kat in die Venen spritzten.


  


  


  ANGUS


  


  


  Seit Angus wußte, was sein Ziel sein sollte, fiel das Warten ihm schwerer. Von hier wollte er nichts als fort: weg aus den keimfreien Räumen und Fluren des Chirurgischen Trakts der VMKP-Abteilung DA; weg von Ärzten und Technikern, Therapeuten und Programmierern, die vortäuschten, wenn sie an ihm herumspielten, sie hätten dafür wichtige berufliche Gründe. Die Vorstellung, nach Thanatos Minor geschickt zu werden, hatte auf ihn eine ähnliche Wirkung wie ein Versprechen der Flucht. Und der Gedanke, im Fernraum mit niemandem, der ihn quälen könnte, unterwegs zu sein – außer Milos Taverner –, rief bei ihm ein mit Hoffnung vergleichbares Gefühl hervor.


  Bringt die Sache hinter uns, fuhr er Hashi Lebwohls Personal an, obwohl es nicht hören konnte, was er in der Stille seines Bewußtseins wetterte. Laßt mich endlich hier raus!


  Das Personal mißachtete seine Ungeduld und erledigte seine Tätigkeit mit peinlichster Genauigkeit. Theoretisch hatte es über ihn vollkommene Macht. Der Computer zwischen seinen Schulterblättern hatte ihn völlig in der Gewalt. Trotzdem arbeitete man daran, über Angus’ theoretische Unterwerfung hinaus auch seine praktische Unterordnung zu sichern; zu garantieren, daß jede Hoffnung, die er sich womöglich machte, Illusion blieb.


  Also unterzog man ihn stundenlang schlichten Rückkopplungstests; zum Beispiel, um Unterschiede in seinen Reaktionen auf die Befehle »Lauf!« und »Lauf, Josua!« zu messen. Wenn man ihm »Lauf!« befahl, konnte er wählen, ob er gehorchen wollte, oder nicht; hieß es »Lauf, Josua!«, mußte er, getrieben durch die Kontrolle des Computers über seine Z-Implantate, wohl oder übel laufen. Dabei maßen die ihm implantierten Neurosensoren und Computerverknüpfungen den Grad seines Gehorsams oder Widerwillens und ermöglichten eine Verbesserung seiner Programmierung.


  Weitere Tests erfolgten nicht durch äußere Instruktion, sondern direkt durch seinen Computer, der ihm durch die internen Schnittstellen anspruchsvolle körperliche und geistige Aufgaben stellte; und jede Einzelheit seiner Reaktionen trug zur Vervollkommnung der Programmierung bei.


  Wieder andere Tests bestanden darin, ihm extern verbindliche Befehle zu geben, die gegen seine aufgezwungenen inneren Gebote verstießen. »Josua, brich mir den Arm.« Weil er bis ins Innerste seines Wesens Wut empfand, bemühte Angus sich redlich ums Ausführen der Anweisung; er hätte gerne jemandem ein wenig Schmerz zugefügt. Aber sein Computer sagte nein, und darum blieb seine ärgste Wildheit ergebnislos. Er konnte keiner Person etwas antun, die in seiner Programmierung erfaßt war als VMKP-Mitarbeiter.


  Unter solchen Bedingungen hatte die Konzeption der Hoffnung keinerlei Bedeutung. Angus war ein Werkzeug, mehr nicht: eine ausgefeilt raffinierte organische Verlängerung eines elektronischen Geräts. Solang er lebte, würde er nie wieder eine wichtige Entscheidung in eigenen Belangen treffen.


  Hätte er einen Hang zur Verzweiflung gehabt, er wäre ihm bestimmt erlegen – und hätte mit einer derartigen Selbstaufgabe nichts erreicht. Weder seine Programmierung noch seine Programmierer scherten sich um seine emotionale Verfassung. Suizid stand ihm so wenig frei wie Flucht oder Ungehorsam. Ganz gleich, wie sehr ihm danach hätte zumute werden können, sich einfach hinzulegen und zu sterben, es wäre ihm von seinem Computer nicht gestattet worden.


  Aber Angus neigte nicht zum Verzweifeln. Ein allem vorrangiger Wunsch nach Überleben hielt ihn von seinem privaten Abgrund fern. Eben weil sich in seinem Innersten soviel Furcht ballte, hatte er die Fähigkeit, auch noch durchzuhalten, wenn ein weniger geschädigtes oder weniger boshaftes Gemüt längst aufgegeben hätte.


  Weil er keine Wahl hatte, konzentrierte er sich darauf, seine neuen Befähigungen zu verstehen und sie sich, so gut es ging, nutzbar zu machen. In gewissem Umfang gehörten die Laser, die erhöhten Körperkräfte, sein Computer und das leistungsgesteigerte Augenlicht allesamt ihm. Er durfte sie innerhalb des engen Spielraums anwenden, die seine Programmierung ihm erlaubte. So wie bei der Strahlenden Schönheit und Morn Hyland wollte er herausfinden, wieviel sie taugten.


  Während Hashi Lebwohls Mitarbeiter ihn testeten, testete er selbst sich gleichfalls. Zu guter Letzt stellte er fest, daß tatsächlich als einziges seine Programmierung ihm das Entweichen verwehrte. In jeder sonstigen Hinsicht hätte er ebensogut eigens für den Zweck modifiziert worden sein können, aus dem VMKP-HQ auszubrechen. Die neuen Dimensionen seiner Sicht ermöglichten es ihm, Alarmanlagen und Schlösser zu erkennen und zu analysieren. Mit seinen Lasern konnte er Schaltkreise umändern, Türen aufschneiden oder Wächter töten. Er hatte die Kräfte eines großen Affen und war so schnell wie ein Mikroprozessor. Und sein Computer zeichnete ihm alles auf. Er war ihm sogar nützlicher als ein eidetisches Gedächtnis, weil er ein breites Spektrum voneinander unabhängiger Datenbanken umfaßte, auf die Angus nach und nach, indem seine Programmierer ihrer Macht über ihn immer mehr vertrauten, den Zugriff erhielt.


  Wäre er sein eigener Herr gewesen, hätte er sein Gefängnis buchstäblich auseinandergenommen und wäre geflüchtet.


  Doch die Z-Implantate verhinderten es. Er mußte warten.


  


  Irgendwann freilich wäre die Last dieser Geduldsprobe selbst für ihn zu groß geworden. Seine Herren standen vor eigenen Anforderungen. Außerhalb der Wände des Chirurgischen Trakts der VMKP-Abteilung Datenakquisition entwickelten die Ereignisse, fernab aller Einwirkungsmöglichkeit, ohne beeinflußbar zu sein, sich ganz in ihrem Tempo.


  Eines Morgens – wie der Computer ihn informierte, geschah es um 9 Uhr 11 Minuten 43,17 Sekunden – betrat eine Gruppe Techniker und Ärzte Angus’ Unterkunft. Setzen Sie sich auf die Bettkante, Josua, sagte einer von ihnen.


  Er gehorchte, weil er keine Wahl hatte.


  Stasis, Josua, sagte jemand anderes.


  Unwillkürlich verfiel er in einen der Nullzustände, in die man ihn brachte, bevor man seinen Computer ausschaltete; einen Zustand, indem sein Geist für sich aktiv blieb, sein Körper jedoch zu einem reglosen Fleischklumpen ermattete, der nur noch die selbsttätigen biologischen Vorgänge verrichtete. Solange er in dieser Lage war, hätte man ihm die Fingernägel ausreißen, die Hoden abschneiden oder Nägel ins Gehirn hämmern können, ohne daß er bei allem Entsetzen zu irgend etwas anderem imstande gewesen wäre, als es zur Kenntnis zu nehmen – und es sich zu merken.


  Doch hätte man vorgehabt, ihm körperlichen Schaden zuzufügen, wäre es längst geschehen. Während die Ankömmlinge ihm den Labor-Pyjama auszogen und den Rücken mit Antiseptika einrieben, verspürte er zwar Grauen, jedoch nicht angesichts ihrer unbekannten Absichten, sondern aufgrund seiner vollständigen Bewegungsunfähigkeit.


  Mit der gewohnten Effizienz brachten sie ihm zwischen den Schulterblättern einen Einschnitt bei, um sich Zugang zu seinem Computer zu verschaffen. Als sie den Data-Nukleus abstöpselten, geriet die Kluft in seinem Bewußtsein, die seine Computer-Schnittstelle repräsentierte, so schwarz und kalt wie die Leere zwischen den Sternen. Jetzt erhielten integrierte Befehle, die Bestandteile des Computers selbst waren, ihn in der Stasis.


  Doch schon einige Augenblicke später stöpselten die Mediziner einen neuen Data-Nukleus ein. Sobald der Anschluß zustande kam, hatte Angus das verwirrende, hinterhältige Gefühl, sein Geist wäre neu geladen worden. Ein Teil seines Gehirns hatte in das cyborgische Äquivalent der Tach übergewechselt.


  Anschließend befreite man ihn von sämtlichen Anschlüssen, Kabeln und Neurosensoren. Zum erstenmal seit Beginn seiner Unifikation – seiner Cyborgisierung – existierte er getrennt von allen äußeren Apparaturen, gesondert von jedem Zwang und jeder Pflicht, die man nicht in seinem Data-Nukleus gespeichert hatte.


  Als letzte Maßnahme verschloß man den Einschnitt mit Wundplasma und beklebte ihn mit einem Pflaster, um ihn für die wenigen Stunden, die er zur Heilung brauchte, zu schützen.


  Ende der Stasis, Josua, sagte jemand.


  Angus Thermopyle hob den Kopf und schaute umher.


  Seine Beobachter zeigten eine unsinnige Gespanntheit. Zwei Techniker zuckten sogar zurück. Der Arzt, der direkt vor Angus stand, wurde etwas blasser. Sie hatten Angus völlig unter ihrer Herrschaft; darüber waren sie sich im klaren. Und doch hatten sie vor ihm Furcht. Sie konnten nicht vergessen, mit wem sie es zu tun hatten.


  Er haßte sie allesamt. Wäre es ihm möglich gewesen, irgendeine Handlung zu verrichten, die ihre Furcht vertieft hätte, er hätte sie sofort getan. Vorsätzlich schöpfte er tief Atem, reckte die Arme, ließ die Fingerknöchel knacken, als hätte er endlich von neuem die Freiheit, Furchterregendes anzustellen; als könnte der Gedanke an Freiheit für ihn je wieder etwas anderes als Illusion sein.


  »Das wurde aber auch Zeit«, brummelte er halblaut.


  Die Zeit, informierte sein Computer ihn, war 9 Uhr 21 Minuten 22,01 Sekunden.


  Ein Mediziner ging an den Interkom-Apparat. »Wir sind fertig«, meldete er. »Sagen Sie der Direktorin Bescheid.«


  »Hier.« Ein Techniker warf eine Raumfahrt-Bordmontur und ein Paar Stiefel aufs Bett. »Ziehen Sie die Sachen an.« Die Bordmontur hatte eine kehrichtgraue Farbe und entbehrte aller Insignien, unterschied sich nicht von der Montur, die Angus gewohnheitsmäßig an Bord der Strahlenden Schönheit getragen hatte. »Sie haben noch rund fünf Minuten.«


  Angus’ Besucher verließen ihn in dichter Traube, als fühlten sie sich ihm nur in offensichtlicher Überzahl überlegen.


  Sämtliche Monitoren im Zimmer konzentrierten ihre Aufmerksamkeit auf Angus, als könnte er urplötzlich zum Berserker werden.


  Hätte er elektromagnetische Felder nicht nur wahrnehmen, sondern auch erzeugen können, er hätte sich den Spaß gemacht, die Monitoren zu verschmoren; vorausgesetzt selbstverständlich, diese Option wäre ihm von seiner Programmierung zugestanden worden.


  Davon jedoch konnte keine Rede sein.


  Aber das war belanglos. Es war soweit, das zählte. Was seine Herren sich mit ihm vorgenommen hatten, bahnte sich nun konkret an.


  Erstmals seit Angus’ Ankunft konnten seine Ärzte nicht feststellen, wie schnell sein Herz schlug, nicht messen, wie dringlich seine Lungen Luft begehrten.


  


  Um den Monitoren sämtliche Anzeichen seiner Unruhe zu verheimlichen, stand Angus gemächlich von der Bettkante auf; schob mit einem geradeso insolenten Mangel an Eile seine Glieder in die Bordmontur, die Füße in die Stiefel. Danach legte er sich wieder aufs Bett, rückte den Kopf auf dem Kissen zurecht und faltete die Hände auf dem Bauch, als hätte er die Gabe, in alle Ewigkeit zu warten.


  Zum Glück forderte niemand seine Geduld soweit heraus, daß sein Bluff aufgeflogen wäre. Kaum eine Minute später trat Min Donner ins Zimmer.


  Sie ähnelte mehr denn je einem Falken. Ob sie ausschritt oder stillstand, ihre Hand bewegte sich immer in der Nähe ihrer Waffe, blieb stets bereit zum Ziehen. Ihr Körpergewicht war unweigerlich ausbalanciert; ihre Muskeln schienen in permanenter Kraftgeladenheit am Rande zur Lockerung zu schweben, als trennten sie nur noch Nanosekunden vor einer blitzartigen Aktion. Soviel Angus ersah – seine neuartige Sicht lieferte ihm Hinweise –, hatte man bei ihr keine technische Aufrüstung vorgenommen. Trotzdem vermittelte sie den Eindruck, ihm haushoch überlegen zu sein.


  Sie flößte ihm das Gefühl ein, es sei ratsamer, zur Seite zu schauen, ehe sie an seinem Glotzen Anstoß nahm.


  Normalerweise hätte Angus sich schon aus Prinzip diesem Druck widersetzt; aber die Tatsache, daß sie nicht allein kam, lenkte seine Beachtung ab.


  Milos Taverner begleitete sie.


  Der ehemalige Stellvertretende Sicherheitsdienstleiter der Kombi-Montan-Station folgte der DA-Direktorin ins Zimmer und erwiderte Angus’ Blick mit mürrischer Miene.


  Er sah gar nicht gut aus. In Anbetracht seiner früheren Säuberlichkeit sah er so mies aus, als wäre er wochenlang auf Sauftour gewesen. Sein Blick stierte ebenso zerstreut wie stumpf in die Umgebung; seine unzulänglich rasierten oder enthaarten Wangen hatten die Färbung eines zu lang im Wasser gelegenen Leichnams. Die Flecken auf seiner Schädeldecke ähnelten jetzt den Malen einer rätselhaften Krankheit. Eine Nik steckte zwischen seinen Lippen, kräuselte ihm ein Rauchfähnchen in die Augen, aschte auf seine Bordmontur. Er ließ die Hände in den Taschen, als wollte er verbergen, wie sehr sie zitterten.


  Das war der Mann, der über zumindest die äußeren Schlüssel zu Josuas Zukunft verfügte.


  Angus grinste. »Was ’n los?« fragte er. »Sie sehen ja ganz beschissen aus. Mann, Sie sehen ja wie ich aus. Hat die Schulung Ihnen nicht gefallen? Zu lernen, von mir Befehle entgegenzunehmen, muß so einem zimperlichen Laffen wie Ihnen echt an die Nieren gegangen sein.«


  Weder änderte Milos die Haltung, noch holte er die Hände aus den Taschen. »Entschuldige dich, Josua«, forderte er statt dessen im Tonfall übler Laune, ohne die Nik aus dem Mund zu entfernen.


  »Tut mir leid«, sagte Angus sofort, als wäre er ein kriecherischer Häftling, dem man mit dem Stunnerknüppel drohte. »Bitte entschuldigen Sie.« Dazu nötigten ihn komplexe Emissionen seiner Radioelektroden.


  Leiste dir ruhig den Spaß, knirschte er jedoch im geheimen. Freu dich, soviel du willst. Ich merke mir alles!


  »Lassen Sie das, Milos«, rügte Donner. »Für so etwas ist er nicht da.«


  Milos kümmerte sich nicht darum. »Aber wenn Sie fragen«, sagte er, »nein, die Schulung hat mir nicht gefallen. Es hat mir nicht gepaßt, lernen zu müssen, mich wie ein Mann zu betragen, der für jemanden wie Sie als Besatzungsmitglied tätig wäre. Aber die Sache hat ausgleichshalber gewisse Vorteile. Ich habe durchaus vor…« – er spitzte die Lippen –, »die Ausführung dieses Auftrags für mich befriedigend zu gestalten.«


  »Das glaub ich gern«, entgegnete Angus. »Verräter Ihres Schlages halten’s immer so.«


  Die OA-Direktorin hob einen Finger, als hätte sie die Absicht, ein Gebot zu verkünden.


  Taverner schielte sie kurz an und bewahrte fortan Schweigen.


  Angus feixte noch einmal und tat das gleiche.


  Grimmig nickte Min Donner.


  »Kommen Sie mit!« befahl sie Angus in vollkommenem Bewußtsein ihrer Autorität. Und schon drehte sie ihm den Rücken zu und strebte zum Zimmer hinaus.


  Indem er die Hände tief in die Taschen steckte, um Milos zu ärgern, folgte Angus der Direktorin.


  Es war das erste Mal, daß er sein Quartier ohne Begleitung von Wachen und Technikern verlassen durfte, ohne an externe Computer und Monitoren angeschlossen zu sein. Das Erlebnis verstärkte sein trügerisches Gefühl der Freiheit. Selbstverständlich befanden sich Wachen in Sichtweite; und zudem diente Min Donner selbst als Aufpasserin. Ungeachtet des illusionären Aspekts bei Angus’ Empfindungen hatte sich allerdings eine tatsächliche Veränderung ergeben. Er hatte endlich die Tests hinter sich; es endgültig durchgestanden, an sich herumschneiden, sich vermessen und hin- und herschicken zu lassen, als wäre er ein Labortier. Seine Programmierung war beendet, mochte es nun besser oder schlimmer kommen. Zu guter Letzt durfte er von diesem sterilen, menschenfeindlichen Ort verschwinden. Er erhielt eine Gelegenheit zu Taten.


  Handeln bedeutete schon dank seiner Natur einen Weg ins Unbekannte. Gewiß auch für Angus ins Unbekannte; aber ebenso, in diffizilerem und vielleicht hoffnungsvollem Sinn, für seine Programmierer.


  Als erstes mußte er sich, um seine Hoffnung mit Gehalt zu versehen, Milos vom Hals schaffen. Das brauchte natürlich seine Zeit. Dennoch hatte Angus die Absicht, das Problem so bald wie möglich anzupacken.


  Binnen weniger Minuten führte Min Donner ihn und Taverner aus dem Chirurgischen Trakt der Abteilung DA in Bereiche des VMKPHQ, die Angus noch nicht kennengelernt hatte. Mit unpersönlicher Hilfsbereitschaft deutete sein Computer die Wandcodierungen, die es dem VMKP-Personal erlaubte, sich in dem ausgedehnten, weitverzweigten Komplex zurechtzufinden. Hätte Angus gewußt, wohin es gehen sollte, wäre es ihm möglich gewesen, sich den Weg dorthin allein zu suchen. Aber Donner gab keinerlei Erklärungen ab. Und Milos, der wahrscheinlich Bescheid wußte, behielt seine Gedanken für sich. Sobald er seine Nik aufgeraucht hatte, ließ er die Kippe auf den Fußboden fallen und zündete sich einen neuen Stengel an. Dies Benehmen und die Hartnäckigkeit, mit der er seine Hände in den Taschen verbarg, blieben die einzigen äußerlichen Anzeichen dafür, daß er darüber Klarheit hatte, es war vorbei mit der Sicherheit seines Daseins.


  Zur Abteilung Dateninquisition hinaus. Durch Büros der Operativen Abteilung. In die Verwaltung.


  Angus’ Pulsschlag beschleunigte sich; sein eifriger Tatendrang nahm stets stärkere Ähnlichkeit mit Muffensausen an.


  Unvermittelt blieb Min Donner vor einer Tür mit der Beschriftung KONFERENZSAAL 6 stehen.


  »Und was nun?« fragte Angus, um seine Bangigkeit zu übertünchen, mit sarkastischer Freundlichkeit. »Ich dachte, Sie wären damit fertig, mich zu foltern.«


  Ein zweites Mal hob Donner gebieterisch den Finger. Sie wandte sich jedoch nicht an Angus, sondern an Milos.


  »Machen Sie keine Umstände«, empfahl sie ihm. »Dann leben Sie länger.«


  Sie öffnete die Tür und winkte die beiden Männer hindurch.


  Angus gelangte in einen Raum, der einem Verhörzimmer ähnelte, wie man es gelegentlich in alten Videofilmen sehen konnte. Mitten darin stand, umgeben von harten Stühlen, ein langer, durch eine einzige Lampe erhellter Tisch. Das Licht leuchtete dermaßen hell und so eng gebündelt, daß die Mitte der Tischplatte glänzte, als wäre sie glutheiß; die Enden des Tischs dagegen lagen im Düstern, ließen sich nur verschwommen erkennen, und die Wände waren kaum sichtbar. Ein rascher Blick in die Runde offenbarte Angus, daß man in den Ecken dicht an dicht Monitoren aller Art installiert hatte. In Betrieb war jedoch keiner der Apparate. Anscheinend hatte diesmal niemand vor, das Gespräch zu belauschen oder aufzuzeichnen.


  Das vertiefte seinen Bammel nur noch mehr.


  Min Donner wies ihn zu einem Stuhl innerhalb der Helligkeit. Sie ließ Milos genau gegenüber Angus Platz nehmen. Dann setzte sie sich ans eine Ende des Tischs. Im Zwielicht wirkte sie so hart und unnahbar, wie ihre Reputation es ihr nachsagte.


  »Das ist ja lustig«, flachste Angus gedämpft. »Was sollen wir jetzt machen? Freundschaft schließen?«


  Aus der Düsternis musterte Min Donner ihn. Milos’ abgestumpfter Blick enthüllte nichts.


  »Habe ich Ihnen eigentlich schon mal erzählt, wie er die KombiMontan-Station hintergangen hat?« fragte Angus, den seine wachsende Beunruhigung zur Redseligkeit drängte. »Wie er und dieser aufgeblasene Schlawiner Succorso mir ’ne Falle gestellt haben? Mann, gäb’s mehr Bullen wie ihn, bliebe gar nichts mehr zu tun für mich übrig.«


  Die OA-Direktorin bewegte keinen Muskel.


  »Ich persönlich wäre eher daran interessiert«, äußerte eine unbekannte Stimme, »zu erfahren, wie Sie in den Ruf geraten sind, so widerwärtige Verbrechen verübt zu haben, ohne im Data-Nukleus Ihres Raumschiffs Indizien anzuhäufen.«


  Ruckartig drehte Angus den Kopf und spähte ans andere Ende des Tischs.


  Dort saß ein Mann.


  Angus hatte ihn nicht eintreten gehört. Aber einen Moment zuvor hatte er eindeutig noch nicht auf dem Stuhl gesessen. Dennoch war er jetzt da. Vielleicht war er unter dem Tisch versteckt gewesen. Oder vielleicht hatte der Kontrast zwischen der grellen Lichtquelle und dem trüben Rundherum den Zweck, ihm ein so verstohlenes Kommen und Gehen zu gestatten, wie es ihm behagte.


  Die Person ließ sich nur schwer erkennen, doch Angus bemerkte immerhin soviel Details der Erscheinung, daß er dadurch vollends in Furcht geriet.


  Der Mann hatte einen Brustkasten, so dick wie ein Faß, dazu kurze, stämmige Arme und dicke Finger. Trotz der düsteren Lichtverhältnisse wirkten Umrisse und Kanten seines Gesichts so scharf in den Konturen, als hätte man sie auf einer Werkbank geschliffen; Mund, Kiefer und Stirn hätten aus einem Block Stahl geschnitten worden sein können. Auf dem Kopf stand kompromißlos gestutztes, graues Haar. Nur die schiefe Nase mäßigte ein wenig die Strenge der Gesichtszüge; sie machte den Eindruck, mehrere Male gebrochen worden zu sein.


  Im rechten Auge spiegelte sich in stechender Helligkeit Licht. Eine auf die Haut geklebte Klappe aus synthetischem Stoff bedeckte die andere Augenhöhle.


  Warden Dios.


  Der Polizeipräsident der VMKP.


  Effektiv gesehen, war er der mächtigste Mensch im gesamten Human-Kosmos. Holt Fasner, der VMK-Generaldirektor, übte den politischen Einfluß aus, hatte die wirtschaftliche Macht. Aber die für Kampfeinsätze geeignete Polizeitruppe, die es sich zum erklärten Ziel gemacht hatte, die Menschheit vor den Amnion zu beschützen, erhielt ihre Befehle von Warden Dios.


  Ach du Schande.


  Die Augenklappe gab das Merkmal ab, an dem man ihn zweifelsfrei erkannte. Sämtliche Geschichten, die im Weltall um Dios kursierten, erwähnten sie. Aus Gründen, die je nach Herkunft der Geschichte variierten, war Dios’ linkes Auge gegen eine Infrarotprothese ausgetauscht worden, dank der er Menschen so verläßlich wie anhand eines Physiosymptome-Stressbelastungsmonitors zu durchschauen vermochte. Dadurch hatte er sich in jemanden verwandelt, den niemand belügen konnte.


  Ein sonstiger Zeitgenosse, der andere Ziele anstrebte, andersartigen Dingen Vorrang beimaß, hätte das natürliche Augenlicht um diese artifizielle Funktion ergänzen lassen – wie man es bei Angus getan hatte –, so daß man ihm die Abwandlung nicht angesehen hätte. Anders Dios. Er trug sein verschärftes Sehvermögen zur Schau, als wollte er von vornherein jeden davor warnen, es bei ihm mit Unwahrheiten zu versuchen. Einigen Anekdoten zufolge behielt er die Augenklappe lediglich aus Höflichkeit gegenüber seinen Untergebenen bei, damit ihnen die Aufmerksamkeit des elektronisch-mechanischen Auges kein Unbehagen verursachte. Weitere Gerüchte besagten, er hätte sie, weil er damit um so gefährlicher aussähe. Wieder anderes Gemunkel bestand darauf, darunter verbürge sich kein künstliches Auge, sondern eine Schußwaffe.


  Auf jeden Fall bildete die Augenklappe für die Prothese kein Hindernis. Das Material hemmte weder Infrarotwellen noch Impacter-Feuer.


  Angus befand sich am Rande zur Hysterie. Aber seine Furcht half ihm beim Ruhigbleiben: Wenn ihn Grausen gepackt hatte, erbrachte er seine Bestleistungen. »Meistens hab ich’s durch Unterbrechung des Scannings gemacht«, antwortete er, als wäre er gänzlich gelassen. »Mein Raumschiff« – bei den Erinnerungen an die Strahlende Schönheit durchzitterten Anklänge des Zorns seine Stimme – »hat einfach nicht alle Ortungsergebnisse verzeichnet.«


  Weil sein Computer nicht mehr darauf programmiert war, ihn zu verhören, ließ er ihm diese Antwort durchgehen.


  »Dann wären trotzdem die Lücken feststellbar.« Dios sprach in umgänglichem, aber entschiedenem Ton. Er stieß nie Drohungen aus; dergleichen hatte er nicht nötig. »Ich habe Ihre Vernehmungsprotokolle gerade nicht vor mir liegen«, sagte er zu Milos. »Was haben Sie in seinem Data-Nukleus gefunden?«


  Milos Taverner wand sich an seinem Platz wie ein Wurm. Vielleicht weil auch er den VMK-Polizeipräsidenten fürchtete, nahm er die Nik aus dem Mund. »Es sind Defekte entdeckt worden. Wir sind zu der Ansicht gelangt, es handelt sich um Unterbrechungen. Eine bessere Erklärung wußten wir nicht.«


  Dios lächelte wie ein Stück Stahl. »Auf alle Fälle machten sie einen zufälligen Eindruck. Ich muß Ihren Weitblick loben, Angus. Ohne diese ›Defekte‹ hätte der Sicherheitsdienst der KombiMontan-Station höchstwahrscheinlich genug Beweise gegen sie gesammelt, um Ihre Hinrichtung zu erwirken. Dann stünde keiner von Ihnen beiden uns jetzt zur Verfügung.«


  Abwechselnd glitzerte sein Auge Angus und Milos an. »Wie die Dinge stehen, brauchen wir Sie zwei. Wir brauchen Sie sogar derart dringend, daß Sie schon in etwa einer Stunde abfliegen. Dies ist Ihre letzte, abschließende Einweisung.«


  Milos öffnete den Mund, um etwas zu sagen, überlegte es sich jedoch anders. Statt dessen klemmte er sich die Nik wieder zwischen die Lippen.


  »Sie werden von hier aus geradewegs zu Ihrem Raumschiff gebracht«, erläuterte der Polizeipräsident. »Es ist ein Interspatium-Scout der Kompaktklasse. Als Crew sind zwei Personen erforderlich, Platz ist für acht da. Nach den offiziellen Registrierungsdaten ist es unbewaffnet und hat nur hochleistungsfähige Abschirmung und Schutzvorrichtungen. Wir haben aber versteckt ein paar Raffinessen eingebaut, an denen Sie vermutlich interessiert sein dürften. Tatsächlich wissen Sie« – sein Blick traf Angus – »schon alles über das Schiff. Sie könnten es demontieren und wieder zusammensetzen, wenn’s sein müßte. Sie haben aber noch nicht auf die Daten zugegriffen, die Informationen nicht sichten können, weil wir Sie noch nicht in den Namen eingeweiht haben. Es heißt Posaune. Unter dieser Bezeichnung finden Sie eine komplette Datenbank gespeichert.«


  Vorsätzlich widerstand Angus der Versuchung, die Daten zu laden und sich die Informationen anzuschauen. Momentan konnte er sich keine Ablenkung gestatten.


  »Sie fliegen zur Erledigung Ihres Auftrags ab«, kündigte Dios an, »sobald Sie sich mit der Posaune vertraut gemacht haben. Wie Ihr Auftrag lautet, wissen Sie schon. Das heißt, Sie wissen’s, Milos. Sie, Angus, können fortlaufend Ihrer Programmierung entnehmen, was Sie an Kenntnissen haben müssen. Aber soviel will ich Ihnen schon sagen: Es ist meine Absicht, die Schwarzwerft namens Kassafort auf Thanatos Minor zu vernichten. Dort ist Ihr Bestimmungsort.«


  Erneut durchfuhr Angus tiefe Betroffenheit. Er zwinkerte, um seine Bestürzung zu kaschieren. Kassafort vernichten? Die Anmaßung des Polizeipräsidenten empörte ihn. Angus hatte sich schon häufiger auf Einrichtungen wie Kassafort verlassen müssen, als er sich entsinnen mochte. Ohne sie wäre er seit langem tot. Oder erwischt und abgeurteilt worden.


  Wenn du glaubst, daß ich hingehe und so eine Drecksarbeit für dich mache…


  Andererseits wäre es besser, Kassafort auszuradieren, als selbst eliminiert zu werden.


  »Sicherlich wäre es viel einfacher«, gestand Dios zu, als ginge er auf Angus’ Empfindungen ein, »ein Schlachtschiff zu schicken und diesen Felsklotz in Brocken zu schießen. Aber unsere Verträge mit den Amnion verwehren uns diese Möglichkeit. Schließlich möchte ich keinen offenen Krieg anzetteln. Es ist sowieso sehr wahrscheinlich, daß Thanatos Minor über ziemlich gute Abwehranlagen verfügt. Alles in allem betrachtet ist eine verdeckte Operation das klügere Vorgehen.«


  »Polizeipräsident Dios…« Milos Taverner hatte sich zum Reden durchgerungen. »Ich habe es schon ausgesprochen, und zwar öfters, aber ich sage es noch einmal.« Dieses Mal behielt er die Nik im Mund, als flößte sie ihm Mumm ein. Die Beleuchtung verlieh den Flecken auf seiner Kopfhaut einen dunklen Glanz. »Ich bin für diesen Auftrag der falsche Mann.«


  Dios heftete seinen einäugigen Blick auf Milos Taverner und wartete auf weitere Äußerungen.


  »Sie haben mich dafür ausbilden lassen«, konstatierte Milos und stieß Rauch aus. »Wahrscheinlich ist keine tauglichere Person greifbar. Trotzdem bin ich der Falsche. Erstens fehlt mir alle Erfahrung mit verdeckten Aktionen. Genauso übrigens mit Kampfeinsätzen. Ein paar Monate Schulung sind kein Ersatz für echte Erfahrungen. Und zweitens« – er schaute Min Donner an, als spürte er den vernunftwidrig aussichtslosen Drang, sie um Unterstützung zu bitten – »habe ich alle meine wirklichen Erfahrungen auf genau der verkehrten Seite gesammelt. Mein Beruf ist eben nicht das Lügen.« Angus gab ein Schnauben der Verachtung von sich, doch Milos ignorierte ihn. »Mein Beruf ist es, Lügnern die Wahrheit zu entlocken. Meine Erfahrungen – die Schule, durch die ich in meinem Leben gegangen bin – sind nicht einfach nur unzulänglich. Für diesen Auftrag sind sie völlig falscher Art. Sie werden sich gegen mich auswirken. Ich werde Fehler machen, ohne es zu merken. Durch mein Versagen kann alles auffliegen. Nicht einmal mir selbst kann ich dann noch aus dem Kuddelmuddel helfen.«


  »Mit anderen Worten…«, setzte Angus zu einem Kommentar an.


  »Sie unterschätzen sich, Milos«, widersprach Warden Dios leutselig. »Sie sind keineswegs der Falsche.«


  »…Sie haben tierischen Schiß«, beendete Angus den angefangenen Satz. »Bei dem bloßen Gedanken, mit mir allein zu sein, pissen Sie sich in die Montur.«


  »Ebensowenig sind Sie der vollkommen geeignete Mann«, stellte Dios fest, als wäre er nicht unterbrochen worden. »Sie sind schlichtweg die einzige richtige Auswahl. Ich bin sicher, man hat Sie darauf hingewiesen, daß wir unmöglich mir nichts, dir nichts Angus Thermopyle auf die ahnungslose Galaxis loslassen können. Man wird sich fragen: Warum ist er frei? Wodurch ist er an ein Raumschiff wie die Posaune gelangt? Dafür müssen wir Erklärungen anführen. Es ist nötig, daß er es erklären kann. Sonst schenkt man ihm kein Vertrauen. Die Lösung dieses Problems sind Sie, Milos. Sie sind seine Absicherung. Als Ihnen schwante, daß der Sicherheitsdienst der KombiMontan-Station die Absicht hatte, Sie wegen Ihrer… Sollen wir’s ›Indiskretionen‹ nennen? Als man Sie einlochen wollte, haben Sie ihn aus dem Karzer befreit. Sie brauchten ihn, eben weil Sie von der Weltraumfahrt nichts verstehen. Gemeinschaftlich haben Sie die Posaune gestohlen. Also, Milos: Ohne Sie – und niemand anderes kommt in Frage – wäre er, muß ich leider sagen, völlig nutzlos.«


  Der Polizeipräsident wandte sich an Angus. »Trotzdem hat Milos sehr wohl auf einen wichtigen Umstand aufmerksam gemacht. An Ihrer Stelle würde ich mich in Notsituationen nicht zu sehr auf seine Reflexe verlassen. Seine Instinkte« – Dios’ Auge funkelte – »sind weit weniger ausgeprägt scharf als Ihre.«


  Er sprach in einem Tonfall derartiger Unzweifelhaftigkeit und Unwiderleglichkeit – und so offensichtlich ungerührt von der unterdrückten Panik in Milos’ stumpfen Augen –, daß Angus es nicht über sich brachte, sich Widerreden zu verkneifen.


  »Wahrscheinlich glauben Sie«, sagte er grob, »ich wäre Ihnen auch noch dafür dankbar, daß Sie mich mit einem Verräter und Feigling ins selbe Raumschiffe stecken, der nicht bloß schlechte Reflexe hat, sondern obendrein die Macht, um mich glattweg per Tastendruck auszuknipsen, sobald er seiner Hosenscheißerei nicht mehr Herr wird. Er ist genau der Kerl, den ich mir als Begleiter ausgeguckt hätte, um mich zu verdünnisieren.«


  Zum erstenmal ergriff Min Donner das Wort. »Angus, hier begeht niemand den Irrtum zu glauben, Sie seien für irgend etwas dankbar.«


  Angus überhörte ihre Zwischenbemerkung. »Aber darum dreht’s sich ja gar nicht. Sie streuen bloß Statik-Minen aus. Sie möchten, daß ich ganz versessen darauf bin, dieses Stück Scheiße zu übertölpeln, und dabei übersehe, um was es in Wirklichkeit geht.«


  »Und um was«, fragte Dios mit gleichgültiger Stimme, »geht es nach Ihrer Meinung in Wirklichkeit?«


  »Das müßten Sie mir sagen können. Wir sind hier beide schon seit Monaten. Auf einmal ist es eilig. Welche beschissenen ›Dinge‹ sind denn plötzlich so scheißig ›dringend‹?«


  Dios’ Mund zuckte; möglicherweise schmunzelte er. »Die Ereignisse spitzen sich zu. Alles, was Sie in diesem Zusammenhang wissen müssen, ist schon in Ihrem Data-Nukleus gespeichert. Sie erhalten beizeiten darauf Zugriff. Aber ich möchte vorab erwähnen« – über den Tisch hinweg streifte sein Blick Min Donner, ehe er wieder Angus anschaute –, »daß darin Ihnen bekannte Personen verwickelt sind. Nick Succorso müßte… hm… praktisch jeden Moment mit der Käptens Liebchen bei Kassafort eintreffen.«


  Seine Worte fielen so geruhsam, als käme den Einzelheiten keine besondere Bedeutung zu. »Er hat Morn Hyland an Bord«, fügte er hinzu. »Wir wissen nicht, wo sie gewesen sind, aber eine Analyse der Richtfunk-Vektoren deutet darauf hin, daß sie Thanatos Minor aus der Richtung Station Potentials anfliegen.«


  Morn.


  »Sie müssen sich für einige Zeit im Bannkosmos herumgetrieben haben.«


  Angus sank auf seinem Stuhl in sich zusammen. Der Bannkosmos scherte ihn nicht. Seine Anteilnahme galt Morn Hyland. Sie war der einzige lebende Mensch, der nun sein letztes Geheimnis noch aufdecken, seine letzte Hoffnung zerstören konnte.


  Er lebte noch, weil er mit ihr eine Übereinkunft vereinbart hatte. War die Abmachung von ihr respektiert worden? Würde sie sie auch künftig beachten?


  »Min«, fragte der Polizeipräsident, »wie hat Nicks letzter Funkspruch gelautet?«


  »Er ist nur kurz gewesen«, gab Min Donner auf eine Weise zur Antwort, als bereitete es ihr Mühe, sich eines hämischen Prustens zu enthalten. »Der Text lautete: ›Ich habe sie für Sie gerettet. Nun hauen Sie mich hier raus. Tun Sie es nicht, kann ich sie nicht mehr vor der Vereinnahmung durch die Amnion schützen.‹«


  Für Angus bestand die größte Gefahr keineswegs darin, daß sie in die Hand der Amnion fallen mochte. Er erachtete es als die ärgste Bedrohung, daß er darauf programmiert sein könnte, sie zu befreien, sie der VMKP zurückzubringen – und sie zum Schluß ihr Versprechen nicht hielt.


  Und doch griff die Vorstellung, sie wiederzusehen, ihm ans Herz wie eine Anwandlung des Grams.


  Hinter seiner Nik schnitt Milos Taverner eine Miene, als müßte er sich übergeben.


  »Bedauerlicherweise ist Nick Succorso keine allzu vertrauenswürdige Person«, merkte Dios an. »Aber wir können über die Möglichkeit, daß eine VMKP-Leutnantin in die Pfoten der Amnion gerät, auf keinen Fall hinweggehen. Begleiten Sie Milos zur Posaune.« Er erteilte Min Donner die Anweisungen, ohne daß sich an seiner Haltung oder seinem Ton etwas änderte. »Erinnern Sie ihn sicherheitshalber nochmals an seine Instruktionen. Belehren Sie ihn über die Konsequenzen, falls er dagegen verstößt. Haben Sie keine Skrupel, ihn zu langweilen. Einige Gedächtnisstützen können ihm kaum schaden. Ich möchte noch für ein paar Minuten mit Angus plaudern. Ich bringe ihn Ihnen, wenn ich fertig bin.«


  Donner verengte die Lider. »Halten Sie das für unbedenklich?«


  »Sie nicht?« entgegnete Dios.


  Sofort erhob Min Donner sich vom Stuhl. Im trüben Licht wirkte ihr Gesicht verschlossen und hart. »Kommen Sie mit, Milos.«


  Taverners Hände schlotterten wie im Fieber, als er die Nik aus dem Mund nahm, sie achtlos auf den Fußboden schmiß und aufstand. Er trat auf Min Donner zu, als wäre es ihre Aufgabe, ihn zur Exekution zu führen.


  »Mißverstehen Sie’s nicht als Beleidigung, Min«, sagte Warden leise, als die beiden schon am Ausgang standen. »Sogar ich muß manchmal ohne Schutz bleiben. Wieviel taugte ich denn, wäre ich nicht dazu bereit, für meine Überzeugungen dann und wann ein Risiko hinzunehmen?«


  »Genau diese Frage«, antwortete die Direktorin mit rauher Stimme, »stelle ich mir auch fast jeden Tag.«


  Der Polizeipräsident lächelte ihr nach, während sie und Taverner hinausgingen.


  Dios’ Lächeln gab ihm kein frohes Aussehen. Vielmehr wirkte er, als hätte er die Verpflichtung, nun über jemanden ein fatales Urteil zu verkünden. Das Glitzern in seinem Auge vermittelte den Eindruck, als wäre sie ihm gründlich zuwider; als verabscheute er sie mit einer leidenschaftlichen Heftigkeit, die zu stark war, um mit Worten ausgedrückt werden zu können.


  Vielleicht stand Warden Dios davor, überlegte Angus, dazu durch seine Panik inspiriert, sich selbst etwas Fatales einzubrocken. Vielleicht unterlief ihm ein Fehler, der seine, Angus’, Chancen verbesserte.


  Als allzu wahrscheinlich schätzte er diese Aussicht allerdings nicht ein.


  Allein mit Warden Dios, saß er auf seinem Stuhl und schwitzte vor sich hin. Der Polizeipräsident betrachtete ihn, ohne etwas zu sagen. Angus spürte, wie Dios’ Blick auf ihm ruhte, das verdeckte Auge nach seinem Geheimnis forschte. Zu gerne hätte Angus den Kopf eingezogen; am liebsten wäre er aus dem Konferenzsaal gelaufen. Um dem Chef der VMKP die Stirn zu bieten, war er nicht der rechte Mann; ihm stak zuviel eingefleischte Memmenhaftigkeit in den Gliedern. Mit Milos an Bord der Posaune wollte er gehen. Unter Menschen, die er verstand, und an Orte, an denen er sich auskannte, wollte er zurückkehren. Dann hatte er eine Chance. Hier war er verloren.


  Immerhin hatte seine Furchtsamkeit ihn das Hassen gelehrt; und Haß verlieh ihm Kraft. Er haßte Warden Dios; er haßte alles, wofür der VMKP-Präsident stand. Er haßte Polizisten und gesetzestreue Bürger; haßte Romantiker und Idealisten. Er haßte sie, weil sie stets ihn gehaßt hatten.


  Seine Haß gestattete es ihm, Warden Dios in die Augen zu sehen.


  »Sie vergeuden Zeit«, nörgelte er schroff. »Die ›Dinge‹ sind ›dringend‹, wissen Sie das nicht mehr?«


  »Sagen Sie mir die Wahrheit, Angus«, forderte Dios ihn auf, als ob er das Thema gar nicht wechselte. »Diese angeblichen Defekte sind keine Scanning-Unterbrechungen.« Sein Blick haftete nicht in Angus’ Miene, sondern fest auf seinem Brustkorb – erfaßte die infrarote Ausstrahlung des Herzens und der Lungen. »Es sind Löschungen. Sie haben die Beweise Ihrer Verbrechen aus dem Data-Nukleus entfernt.«


  Weil er innerlich schon bis an die Zähne vor Wut und Haß kochte, gelang es Angus, mit keiner Wimper zu zucken; er senkte nicht einmal die Augen. Statt dessen stierte er Dios an. »Sie sind ja verrückt. Hätte ich so ’n Kniff drauf, Mann, wäre ich überhaupt nicht hier. Ich säße in einem Unterschlupf wie Kassafort und würde stinkreich, indem ich den Trick jedem Illegalen-Raumschiff des Human-Kosmos als Dienstleistung erbrächte.«


  »Nein, das wäre nicht der Fall.« Der Polizeipräsident war seiner Sache sicher. »Diese Sorte Mensch sind Sie nicht. Ihr Haß ist viel zu stark, Sie hassen alle und jeden. Leute wie Nick Succorso würden Sie nicht begünstigen, auch nicht, wenn Sie dadurch reich werden könnten.«


  Einen Moment später stieß er ein Seufzen aus. »Aber Sie dürfen sich abregen. Glauben Sie’s mir oder nicht, vor mir ist Ihr Geheimnis sicher. Ich will Sie gar nicht fragen, wie Sie’s machen. Das zu wissen, kann ich mir nicht leisten. Dieser ›Trick‹, wie Sie’s nennen, ist das brisanteste Geheimnis seit dem Anti-Mutagen-Impfstoff der Intertech. Damals bin ich übertrumpft worden. Ich habe keine Neigung, nochmals an die Wand gespielt zu werden. Verlauten zu lassen, was Sie wissen, wäre für mich glatter Selbstmord.«


  Ohne Übergang, als wäre alles, was er anfing, Teil eines Ganzen, durch ein Angus unbegreifliches Prinzip zu einer Einheit geschmiedet, tat Warden Dios etwas anderes. »Stasis, Josua«, befahl er.


  Ein Feuersturm der Panik durchtoste Angus, als seine Z-Implantate ihm Erschlaffung aufzwangen. Er starrte den VMK-Polizeipräsidenten an, bis er nach vorn sackte und seine Stirn die Tischfläche berührte, sein Kopf in der grellen Beleuchtung auf der Tischplatte ruhte wie eine Opfergabe.


  »Es gibt zwei Seiten, von denen man diese Sache sehen kann«, bemerkte Dios, indem er aufstand. »Eine ist, daß ich Min Donner zu ihrem eigenen Schutz weggeschickt habe.« In einer Hand hatte er einen großen schwarzen Behälter. »Wüßte sie, was ich tun will, könnte sie vielleicht ihre Erleichterung nicht verhehlen.« Möglicherweise hatte er den Behälter schon die ganze Zeit hindurch auf dem Schoß gehabt. »Früher oder später würde sie sich verraten.«


  Er klappte den Behälter auf und kam um den Tisch. Sobald er hinter Angus anlangte, stellte er ihn ab und pellte Angus die Bordmontur von den Schultern.


  Obwohl er die Augen nicht bewegen konnte, erkannte Angus, um was es sich handelte: um einen Erste-Hilfe-Kasten.


  »Wahrscheinlich könnte ich alles ausbügeln, falls sie nur Hashi Lebwohls Verdacht soweit weckt, daß er auf das aufmerksam wird, was ich hier anstelle. Er ist gefährlich, nicht weil er verkehrte Schlussfolgerungen zöge, sondern weil er aus den falschen Gründen die richtigen Schlüsse zieht. Genau das hat er getan, als er vorschlug, Ihnen Milos Taverner als Begleiter mitzugeben.«


  Nachdem er die Schnittwunde zwischen Angus’ Schultern entblößt hatte, ließ er von der Montur ab. Mit einem Ruck riß er das Pflaster herunter. Seine Hände entnahmen dem Verbandskasten ein Skalpell. Rasch brachte er Angus einen neuen Schnitt bei. Mit einem Wattebausch tupfte er Blut von Angus’ Computer.


  Angus hätte geschrien, wäre ihm die Gewalt über seinen Mund oder die Stimmbänder gegeben gewesen.


  »Aber es ist Godsen Frik, um den ich mir eigentlich Sorgen mache«, sagte Dios, als führte er ein Selbstgespräch. »Täte Min Donner irgend etwas, das seinen Argwohn erregt, wären sie und ich erledigt. Unter diesem Gesichtspunkt ist es wirklich besser, ich trage das Risiko allein.«


  Plötzlich breitete sich in Angus’ Geist eine befremdliche, kalte Leere aus. Seinem Computer war der Data-Nukleus abgestöpselt worden.


  »Die zweite Betrachtungsweise wäre, daß ich mich selbst schützen will.« Dios legte den Data-Nukleus auf den Tisch und holte aus dem Kasten einen anderen Data-Nukleus. »Wenn Min wüßte, warum ich so handle, hätte sie eventuell etwas dagegen.« Sobald Dios ihm den neuen Data-Nukleus einsetzte, spürte Angus, wie sich seine Programmierung reaktivierte. »Sollte Godsen mir in den Rücken fallen, würde ich voraussichtlich nicht einmal noch lange genug leben, um mir wegen der Vorgänge den Kopf zermartern zu können.«


  Kein Zögern und keine Unsicherheit verlangsamten Warden Dios’ Bewegungen, während er die Ränder des Einschnitts zusammendrückte und mit frischem Plasmaverband bedeckte. Er suchte ein sauberes Pflaster aus dem Erste-Hilfe-Kasten und plazierte es sorgsam auf Angus’ Wunde.


  Nachdem er den entnommenen Data-Nukleus und das alte Pflaster weggepackt hatte, zog er Angus die Bordmontur wieder über die Schultern und schloß sie. Dann entfernte er sich von Angus’ Platz.


  Wenige Schritte beförderten ihn in Angus’ Blickfeld zurück. Deutlich zu sehen außerstande, obwohl seine Augen eigenständig blinzelten, beobachtete Angus, wie der Polizeipräsident um das andere Ende des Tischs schritt und in den Helligkeitskreis zurückkehrte, auf den Stuhl zuging, auf dem Milos Taverner gesessen hatte.


  Für einen Moment verlor Angus ihn aus der Sicht. Dann langte Warden Dios über den Tisch und veränderte Angus’ Sitzhaltung, so daß der VMKP-Polizeipräsident und sein neustes Werkzeug einander wieder anschauen konnten.


  Dios setzte sich auf Taverners Stuhl, ins Licht, als wollte er ganz sicher sein, daß Angus ihn so genau wie nur möglich zu sehen vermochte. Angus lehnte noch immer – wie ein Schlachtopfer mit entblößtem Hals – schlaff auf seinem Sitz.


  »Angus«, sagte Warden Dios mit betonter Deutlichkeit, wandte Angus sein wie gedrechseltes Kinn, die mehrfach gebrochene Nase, seine Augenklappe und das normale Auge zu, »ich habe Ihren Data-Nukleus ausgetauscht. Sie haben es gemerkt, Ihr Geist ist ja wach, auch wenn Sie sich momentan nicht rühren können. Der Unterschied zum vorherigen Data-Nukleus bleibt Ihnen unersichtlich. Die meisten Abänderungen sind sowieso außerordentlich feiner Natur. Aber selbst wenn es anders wäre, könnten Sie die Abweichungen nicht erkennen, weil Ihnen die Möglichkeit zum Vergleichen der beiden Programme fehlt. Soweit es Sie betrifft, ist der jetzt vorhandene der einzige existierende Data-Nukleus.«


  Angus zwinkerte, weil sein Hirnstamm es für richtig hielt. Sein Herz und die Lungen verrichteten fortwährend ihre Arbeit. Irgend etwas an Dios’ Benehmen sagte ihm, daß das, was er nun zu hören bekommen sollte, entscheidende Bedeutung hatte, in der ganzen Situation die Crux abgab.


  »Ich frage mich«, sinnierte der Polizeipräsident so nachdenklich, als grübelte er lediglich vor sich hin, »ob Ihnen eigentlich klar ist, was wir mit Ihnen gemacht haben. ›Unifikation‹ nennen wir diese Methode. ›Summation‹ heißt es, wird ein Mann oder eine Frau freiwillig in einen Cyborg verwandelt. ›Unifikation‹ ist das gleiche auf unfreiwilliger Basis.


  Rein technisch bewertet, haben wir Ihnen eine Gefälligkeit erwiesen. Soviel ist offenkundig. Sie sind jetzt stärker, schneller, leistungsfähiger und effektiv intelligenter als vorher, ganz zu schweigen von der Tatsache, daß Sie noch leben, obwohl man Sie schon vor Jahren hätte exekutieren sollen. Und alles, was Sie im Gegenzug aufzugeben hatten, war Ihre Willensfreiheit. Aber ich rede hier nicht über technische Fragen. In jeder anderen Hinsicht haben wir an Ihnen ein Verbrechen begangen.«


  Während er sprach, gewann sein Tonfall eine immer offenbarere Ähnlichkeit mit dem kurz zuvor gezeigten Lächeln, gedieh zum Ton eines Menschen, dem es an Worten mangelte, um auszudrücken, wie tief er die Macht verabscheute – oder vielleicht die Pflicht –, Unseliges zu verhängen. »In wesentlichen Beziehungen sind Sie kein Mensch mehr. Sie sind zu einer machina infernalis geworden, einer Höllenmaschine. Wir haben Sie jeder Wahl beraubt… und Ihnen jede Verantwortung genommen. Angus, wir haben ein Verbrechen an Ihrer Seele begangen. Sie mögen der ›Abschaum des Universums‹ sein, wie Godsen sich ausgedrückt hat, aber so etwas haben Sie nicht verdient. Damit muß es ein Ende haben.«


  Dios faltete auf dem Tisch die Hände, als beabsichtigte er zu beten. »Mit Verbrechen wie diesem… oder wie dem Zurückhalten des Anti-Mutagen-Mittels. Damit muß Schluß sein.«


  Ununterbrochen atmete Angus weiter. Fortdauernd pumpte sein Herz Blut durch den Körper. Ab und zu blinzelten seine Lider. Darauf beschränkten sich die Reaktionen, die ihm übrigblieben.


  


  Schließlich erhob sich Warden Dios. »Ende der Stasis, Josua«, sagte er, nachdem er den Verbandskasten ergriffen und sich unter den Arm geklemmt hatte.


  Dann begleitete er Angus zu den Docks, um ihn zu Milos Taverner und Min Donner an Bord der Posaune zu führen.
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